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  PROLOG


  Der Tag begann trügerisch ruhig.


  Das morgendliche Dämmeropfer an Epona war außergewöhnlich bewegend gewesen. Die Göttin hatte Etain so vollkommen erfüllt, dass sie ihre strahlende Präsenz den ganzen Morgen über in sich gespürt hatte, nun war ihr endlich ein wenig Zeit für sich allein vergönnt– eine kurze Befreiung von den Pflichten als Inkarnation der Göttin.


  Die ersten Wehen nahm sie nur als vages Gefühl von Unwohlsein wahr. Sie fand auf ihrer dick gepolsterten Chaiselongue einfach keine bequeme Stellung. Daher fuhr sie die enthusiastische Dienerin uncharakteristisch ungeduldig an, die hereinkam, um sich zu vergewissern, dass ihrer Herrin tatsächlich kein Wasser heiß gemacht werden sollte. Nicht einmal der Gedanke an ein langes Bad in dem von Mineralquellen gespeisten Badebecken schien ihr verlockend.


  Etain hoffte, ein Rundgang durch ihren zauberhaften Blumengarten würde das beheben, was sie eine kleine Magenverstimmung wähnte, hervorgerufen von den Erdbeeren beim Mittagsmahl. Der Spaziergang schien tatsächlich zu helfen– bis sie stehen blieb, um an einer wunderschönen blutroten Blüte zu schnuppern. Da platzte ihre Fruchtblase. Das Wasser ergoss sich in einem Schwall über die seidenen Slipper der Inkarnation der Göttin.


  Die Normalität war beendet.


  „Ist es nicht immer so?“ Sie zog eine Grimasse und biss die Zähne zusammen, als eine neue Schmerzwelle ihren Körper packte. Vorgebeugt stützte sie sich schwer auf den Arm der Frau, die sie begleitete.


  „Pscht, Etain“, sagte Fiona mit ihrem hellen melodischen Akzent. „Sprich nicht, meine Freundin, sonder konzentriere dich auf deine Atmung.“


  Etain nickte als Zeichen der Zustimmung heftig und versuchte ihre gekeuchten Atemzüge Fionas ruhiger, tiefer Atmung anzupassen. Die Wehe erreichte ihren Höhepunkt und verebbte.


  Hektische Aktivität setzte ein. Der Inkarnation der Göttin wurde von der Schar ihrer Begleiterinnen die Kleidung gewechselt, und sie bemerkte die Weisen Frauen, die in den Dörfern in der Nähe von Eponas Tempel lebten und sich im Garten versammelt hatten. Sie legte einen Arm um Fionas Taille und zog Kraft aus der robusten Natur ihrer Vertrauten, um ihren Weg durch den Blumengarten fortzusetzen. Freundin und Ratgeberin der Auserwählten, hatte Fiona ihr versichert, dass herumzulaufen ihr bei der Geburt des Kindes helfen würde.


  Während der Tag langsam dahinkroch, ließ die beruhigende Wirkung von Etains kleiner Oase nach, doch der Nachklang von Eponas morgendlicher Anrufung blieb– wie immer vertraute Eponas Auserwählte auf das Band zwischen ihr und der Göttin und fand darin Stärke und Trost.


  Fiona lächelte aufmunternd, und gemeinsam drehten die beiden Frauen sich um und gingen auf die hohen Glastüren zu, die von Etains Schlafzimmer direkt in ihren privaten Garten führten. Leichte Vorhänge in der Farbe flüssigen Goldes flatterten vor den geöffneten Bleiglasfenstern, die zugleich als Türen dienten. Die Inkarnation der Göttin atmete tief durch und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen und sich für die nächste Kontraktion zu wappnen.


  „Ich glaube, das hier ist der schlimmste Teil.“ Wie immer sprach sie ihre Gedanken Fiona gegenüber laut aus.


  „Was meinst du?“ Fiona schaute ihre Freundin und Herrin nachdenklich an.


  „Die Unausweichlichkeit der Ereignisse. Ich kann es nicht aufhalten. Ich kann es nicht anhalten. Ich kann es überhaupt nicht beeinflussen. Die Wahrheit ist, ich würde gerne sagen: Nun, das war eine interessante Erfahrung, aber jetzt ist es genug. Ich möchte baden, ein leckeres Mahl zu mir nehmen und schön eine Nacht durchschlafen. Machen wir einfach morgen weiter, einverstanden?“


  Fiona brach in perlendes Gelächter aus. „Das wäre nett.“


  „Nett?“ Etain zog eine sehr ungöttliche Grimasse. „Das wäre wundervoll.“


  Sie nahm einen weiteren tiefen Atemzug und genoss die berauschende Süße der üppig blühenden Fliederbüsche, die diesen Teil des Weges säumten. Der Pfad machte eine leichte Linkskurve, und dem Flieder folgte eine Fülle violetter Rosen, die in voller Blüte standen. Die zarten Vorhänge blähten sich vor der Tür und schwebten wie Flügel riesiger Schmetterlinge über den Köpfen der Rosen. Ein paar Meter vor dem Schlafgemach, das seit unzähligen Generationen Partholons Geliebte der Epona beherbergte, blieben Etain und Fiona stehen. Die sanfte Brise trug den verzaubernden Klang des Lobgesangs zu ihnen, den die Weisen Frauen angestimmt hatten.


  „Wir sind der Fluss des Wassers,


  Die Ebbe und die Flut,


  Der Hort der Weisheit,


  Der alle Wahrheit kennt.“


  Die Worte verbanden sich harmonisch miteinander; der zugrunde liegende Rhythmus war hypnotisch. Er rief nach der Auserwählten Eponas und beruhigte ihre gereizten Nerven. Langsam entspannte sich ihr angeschwollener Leib, während der Grußgesang der Frauen sie erfüllte.


  „Wir sind der Klang des Wachstums


  Der göttlichen Wurzeln.


  Die sich lang und wissend


  Bis in die Unendlichkeit strecken.“


  Die Worte trieben Etain vorwärts, sodass sie freudig das Schlafgemach betrat. Die Weisen Frauen füllten den Raum. Beim Erscheinen der Inkarnation der Göttin steigerte sich das Tempo des Liedes. Die Frauen bewegten sich fröhlich und graziös durch das Zimmer, bis Etain und Fiona das Zentrum ihres Kreises bildeten.


  „Wir sind die Seele der Frau,


  Ein wundersames Geschenk,


  Reich und wissend


  Erheben wir uns in Glorie!“


  Beim Wort „erheben“ hoben die Frauen die Arme zur kuppelförmigen Decke und drehten sich, wobei sie die Melodie weitersummten. Ihre seidenen Kleider schwebten um ihre Körper wie fallende Blätter und hüllten sie in schimmernde Strahlen wechselnden Lichts. Alle Frauen lächelten. Es schien, als könnten sie die Freude über das Wunder, an dem sie teilhatten, nicht für sich behalten und sprudelten nur so vor Glück über. Als Fiona ihrer Herrin half, sich auf die gepolsterte Chaiselongue sinken zu lassen, sah Etain, dass jede Tänzerin von einer glitzernden Aura umgeben war.


  „Magisch“, flüsterte sie.


  „Natürlich“, erwiderte Fiona in ihrer sachlichen Art. „Hattest du bei der Geburt einer Göttin etwas anderes erwartet?“


  „Natürlich nicht“, sagte Etain, doch die Wahrheit war, dass sie sich immer noch leicht von der Macht ihrer Göttin verzaubern ließ, obwohl sie seit beinahe einem Jahrzehnt Eponas Auserwählte war.


  Das Lied endete, und graziös lösten die Tänzerinnen den Kreis auf. Einige traten zu Etain, um ihr ein Lächeln und ein liebes Wort zu schenken.


  „Epona hat Euch reich gesegnet, Auserwählte.“


  „Das ist ein großer Tag für die Göttin, Eponas Geliebte.“


  Wenn sie einzeln standen, verloren sie etwas von ihrer Magie und wurden wieder das, was sie waren– einfach menschliche Frauen, die anwesend waren, um bei der Geburt eines lange erwarteten Kindes zu helfen und sie zu unterstützen. Sie waren unterschiedlich alt und unterschiedlich schön, doch im Geiste waren sie alle gleich.


  Die nächste Wehe setzte hoch in Etains Unterleib an. Sie spürte, dass sie sich anspannte. Der Schmerz erreichte seinen Höhepunkt. Die Wehe packte sie und rollte durch ihren Körper, bis sie darin zu ertrinken schien.


  Eine junge Frau umfasste Etains Schultern.


  „Kämpft nicht dagegen an, Göttin.“ Ihre Stimme war ein zartes Flüstern an Etains Ohr. „Das ist kein Kampf, der gewonnen werden kann. Stellt Euch vor, es wäre der Wind.“


  Eine andere Frau ergriff das Wort: „Lasst Euch davon erfüllen, Auserwählte.“


  „Ja, fliegt mit dem Schmerz, Mylady“, ergänzte eine weitere. „Atme mit mir, Etain.“


  Fionas vertrautes Gesicht war wieder da. Die Inkarnation der Göttin bemühte sich, ihre Atemzüge zu beruhigen, als eine weitere Kontraktion sie erschütterte.


  Nach einer ihr endlos erscheinenden Zeit verebbte der Schmerz langsam. Sie spürte, wie ihr mit einem kühlen feuchten Lappen der Schweiß von der Stirn gewischt wurde. Fiona hielt ihr einen Kelch mit klarem eiskaltem Wasser an die trockenen Lippen.


  „Lasst mich sehen, wie weit Ihr fortgeschritten seid, Mylady.“


  Etain öffnete die Lider und schaute direkt in die kühlen aquamarinblauen Augen der Heilerin. Sie war eine kräftig gebaute blonde Frau mittleren Alters und strahlte das Selbstbewusstsein eines Menschen aus, der seinen Beruf in- und auswendig kannte und wusste, dass er ihn hervorragend ausübte. Etain nickte und zog gehorsam die Knie an. Sie trug nur ein cremefarbenes Baumwollgewand, das so leicht war, dass es sich anfühlte, als wäre es aus Wolken gesponnen. Die Heilerin schob es ihr über die nicht vorhandene Taille. Ihre Berührungen waren sanft und gründlich.


  „Es geht gut voran, Geliebte der Göttin.“ Sie lächelte ermutigend und tätschelte Etains Oberschenkel, bevor sie das Gewand wieder herunterzog.


  „Wie lange noch?“, fragte Etain erschöpft.


  Die Heilerin hielt den Blick der Auserwählten, sie verstand ihre Ungeduld. „Das kann Euch mit Sicherheit nur die Göttin sagen, Mylady. Ich denke aber, es wird nicht mehr sehr lange dauern, bis Ihr Eure Tochter begrüßen könnt.“


  Etain lächelte und nickte. Die Heilerin zog sich in den Kreis der Frauen zurück, denen sie mit einer Stimme wie aus samtenem Stahl Befehle erteilte. Fiona strich eine vorwitzige Strähne aus dem feuchten Gesicht ihrer Freundin.


  „Er wird nicht rechtzeitig hier sein, oder?“ Etain konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  „Natürlich wird er das“, erwiderte Fiona fest.


  „Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, dass er geht. Was habe ich mir nur dabei gedacht?“


  Fiona versuchte vergebens, ihr Lachen zu verbergen, als sie antwortete: „Lass mich überlegen … ah, ja! Ich glaube, ich erinnere mich, was du gesagt hast. Irgendwas in der Art, wenn er dir nicht aus dem Weg geht und aufhört, alle naslang zu fragen, wie es dir geht, würdest du ihm die Haut abziehen.“ Sie machte Etains Tonfall so täuschend echt nach, dass einige der in der Nähe stehenden Frauen lachten.


  „Ich bin so dumm.“ Etain stöhnte. „Nur eine ausgesprochen dumme Frau würde ihren Mann wegschicken, wenn sie hochschwanger ist und die Geburt ihrer Tochter jeden Augenblick bevorsteht.“


  „Meine Freundin.“ Fiona setzte sich neben sie und drückte ihre Hand. „Midhir wird rechtzeitig zur Geburt seiner Tochter hier sein. Du weißt, dass Moira ihn finden wird.“


  Das würde sie. Zumindest sagte ihr Verstand der Inkarnation der Göttin, dass Moira, die leitende Jägerin von Partholon, ihren Ehemann selbstverständlich aufspüren würde. Ihren Ehemann, den sie am Tag zuvor in Begleitung seiner Kameraden zu einem Jagdausflug aus dem Haus gescheucht hatte, der die ganze Nacht dauern würde. (Sie dachte an den genervten Ton ihrer Stimme, als sie ihm geraten hatte, lieber auch noch den folgenden Tag fortzubleiben, und zuckte zusammen.) Ihr Herz und ihr in den Wehen liegender Körper verrieten ihr, dass das Baby bald kommen würde, in Anwesenheit des Vaters oder ohne ihn.


  „Ich brauche ihn hier, Fiona.“ Tränen verschleierten ihren Blick.


  Bevor Fiona etwas erwidern konnte, baute sich eine neue Wehe auf, und Etain packte die Hand ihrer Freundin fester.


  „Oh! Die ist schlimm.“ Etain keuchte. Ihr war ein wenig übel, und sie bekam leichte Panik.


  Dann legten sich die kühlen, beruhigenden Stimmen der Frauen wie eine Decke über die Auserwählte, als sie die Melodie des Geburtsliedes anstimmten. In Harmonie mit dem Rhythmus sprachen einige von ihnen nacheinander in frohem Ton:


  „Wir sind bei Euch, Mylady.“


  „Ihr macht das gut.“


  „Atmet mit Fiona, Auserwählte.“


  „Entspannt Euch, Göttin. Erinnert Euch, jeder Schmerz bringt Eure Tochter weiter in diese Welt.“


  „Wir können es kaum erwarten, sie zu begrüßen, Mylady!“


  Ihre Stimmen wurden zu Felsen für Etain, an die sie sich klammern, auf die sie sich konzentrieren konnte, während sie ihre Atmung mit Fionas ruhigen Atemzügen synchronisierte. Sie ließ sich von der abebbenden Kontraktion mittragen und schaffte es sogar, den Umstehenden dankbar zuzulächeln.


  Das süße Lachen der Frauen war ansteckend. Als ein Kichern über ihre Lippen schlüpfte, legte Etain eine Hand auf ihren prallen Bauch. Sie schloss die Augen und zwang ihren Körper, sich zu entspannen.


  Oh bitte, lass ihn rechtzeitig ankommen.


  Geduld, Geliebte.


  Die Stimme kitzelte Etains Verstand. Ihre Mundwinkel bogen sich bei der leichten Ermahnung nach oben.


  Der Schamane wird die Geburt seiner Tochter nicht verpassen.


  „Dank dir, Epona“, flüsterte sie. Die Versicherung ihrer Göttin schenkte ihr neue Kraft. „Fiona! Lass uns noch ein Stückchen gehen.“


  „Bist du sicher, Etain?“ Fiona runzelte besorgt die Stirn.


  „Du hast gesagt, Bewegung würde die Geburt beschleunigen.“ Etain streckte die Hände aus, und Fiona half ihr dabei, sich von der Chaiselongue zu erheben. „Und ‚schnell‘ klingt in meinen Ohren im Moment wundervoll.“ Sie zwinkerte, und die Sorge in Fionas Miene verschwand. Die Auserwählte warf den Kopf zurück und lächelte den wartenden Frauen zu. „Ladies, bitte singt weiter, während ich versuche, die Ankunft meiner Tochter zu beschleunigen.“


  Die Frauen klatschten erfreut in die Hände. Einige von ihnen begannen fröhlich einen kleinen Tanz, der die Magie im Raum zum Funkeln brachte. Etain hakte sich bei Fiona unter, und gemeinsam schritten sie durch die Tür mit den transparenten Vorhängen.


  Etain atmete tief ein. „Das wird mir fehlen, wenn ich nicht mehr schwanger bin.“ Fiona sah sie fragend an, und sie erklärte: „Mein unglaublicher Geruchssinn. Die ganze Schwangerschaft über war mein Geruchssinn außergewöhnlich geschärft.“ Bevor sie ihren Weg fortsetzte, ging sie zu dem am nächsten stehenden Rosenbusch und ließ einen Finger über die samtigen Blütenblätter gleiten. „Ja, das ist erstaun…“ Das Wort endete in einem Stöhnen, da die nächste Wehe sie überraschte.


  „Langsam. Denk daran, nicht dagegen anzukämpfen, Etain.“ Fiona sprach sanft in ihr Ohr, während Etain sich schwer an sie lehnte. „Sollen wir zu den anderen Frauen zurückkehren?“, fragte sie.


  Etain schüttelte schwer atmend den Kopf. „Nein. Ich habe das Gefühl, hier draußen bekomme ich besser Luft.“ Die Wehe verebbte, und sie richtete sich langsam wieder auf und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Und ich mag es, wie ihr Gesang im Wind klingt– als ob die ganze Welt von der Magie der Geburt dieses Babys erfüllt wäre.“


  In Fionas Augen glitzerten mit einem Mal Tränen, und sie nahm Etain fest in den Arm. „Das ist sie, Mylady, das ist sie.“


  Die Auserwählte der Göttin verbannte den Schmerz aus ihren Gedanken, indem sie sich auf das konzentrierte, wofür sie dankbar war. Sie setzten den Weg durch den Garten fort. Die Bewohner von Partholon huldigten vielen Göttern und Göttinnen, doch Epona würde immer einen besonderen Platz im Herzen ihres Volkes einnehmen.


  Die Göttin hauchte dem Morgenhimmel Leben ein, und Eponas Gesicht zeigte sich in der Fülle des Mondes. Sie war die Kriegsgöttin, Göttin der Pferde und die Stifterin reicher Ernte. Partholon würde sie immer als seine Beschützerin verehren. Es war Eponas Auserwählte, die gemeinsam mit ihrem Lebenspartner, einem Schamanen, die Invasion der dämonischen Fomorianer zurückgeschlagen und Partholon damit vor dem Schicksal der Versklavung gerettet hatte. Das war nun über einhundert Jahre her, und der Fomorianische Krieg spielte in den Köpfen und Herzen der Partholonier kaum noch eine Rolle. Doch Eponas Größe würde nie vergessen werden, und ihre Geliebte würde auf alle Zeiten verehrt werden.


  Ich bin die Geliebte der Göttin, Eponas Auserwählte, rief Etain sich ins Gedächtnis, während sie sich durch eine weitere Wehe atmete. Das bedeutete, dass ihre Erstgeborene eine Tochter sein würde, die ebenfalls von der Göttin berührt worden war. Sie wäre die Urenkeltochter der legendären, Fomorianer tötenden Rhiannon. Der Gedanke, dass ihr Kind vielleicht ausersehen war, als Eponas Auserwählte in ihre Fußstapfen zu treten, war aufregend und machte die Anstrengungen der Geburt etwas erträglicher.


  Unter der nächsten Kontraktion zerstoben Etains Gedanken. Sie merkte schnell, dass diese Wehe anders war als die anderen. Sie wurde von einem Brennen tief in ihr begleitet, und der überwältigende Drang zu pressen ließ sie nach Luft schnappen. Ihre Knie gaben unter ihr nach. Fiona fing sie gerade noch auf und half ihr, sich sanft zu Boden sinken zu lassen.


  „Ich muss pressen.“ Etain stöhnte.


  „Warte!“, befahl Fiona scharf. Dann rief sie über ihre Schulter in Richtung Schlafgemach: „Frauen! Kommt zu mir! Die Göttin braucht Euch!“ Etain konnte nicht sagen, ob jemand sie gehört hatte, denn ihr ganzes Wesen war auf ihr Inneres gerichtet. Der Drang zu pressen war roh und ursprünglich, und nur wegen der Angst um das Leben ihrer Tochter schaffte sie es, dagegen anzukämpfen.


  Ein Geräusch drang durch ihre tiefe Konzentration, und ihre Seele jauchzte vor Freude auf, als sie es erkannte. Es war der Klang von Hufen, die auf den festen Pfad schlugen. Etain blinzelte den Schweiß aus den Augen und sah den Zentauren um die Kurve biegen und vor ihr auf die Knie fallen.


  „Hier, meine Liebe. Jetzt wird alles gut. Leg deine Arme um meine Schultern.“


  Die tiefe Stimme ihres Mannes schien die Schmerzen zu vertreiben. Die Wehe verebbte völlig.


  Wortlos schlang sie die Arme um seine granitharten Schultern und ließ den Kopf dagegenfallen, als er sie mühelos hochhob. Nach wenigen großen Schritten kam ihr Schlafgemach in Sicht, und Sekunden später bettete ihr Ehemann sie vorsichtig auf die Chaiselongue. Sie hielt ihn fest, doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er hatte nicht vor, sie loszulassen.


  „Ich bin so froh, dass du da bist“, sagte sie, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Nur hier gehöre ich hin.“ Er lächelte und schob ihr eine Strähne aus der verschwitzten Stirn.


  „Ich hatte Angst, dass du es nicht rechtzeitig schaffen würdest. Ich dachte, Moira würde dich nicht rechtzeitig finden.“


  „Das hat sie auch nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber deine Göttin.“ Er gab ihr einen sanften Kuss.


  Oh Epona, danke, dass du ihn rechtzeitig zu mir gebracht hast. Und danke, dass er mein Lebenspartner ist. Durch tränenverschleierte Augen sah sie zu, wie ihr Ehemann mit den Kissen hantierte, die sie stützten. Sogar nach fünf Jahren Ehe war sie immer noch von der Kraft und Männlichkeit seiner zentaurischen Gestalt fasziniert. Als Hoher Schamane beherrschte er die Fähigkeit des Gestaltwandels, sodass sie sich tatsächlich vereinigen konnten. Sie liebte ihn in allen Formen und mit jeder Faser ihres Herzens und konnte manchmal kaum glauben, dass ihre Göttin einen so wunderbaren Mann zu ihrem Lebenspartner auserkoren hatte.


  Bevor sie ihm noch einmal sagen konnte, wie sehr sie ihn liebte, fühlte Etain die nächste Wehe kommen. Ihr Stöhnen rief die Heilerin an ihre Seite.


  „Mein Gebieter, helfen Sie mir bitte, sie in die Geburtsposition zu setzen.“


  Ihre Befehle waren kurz und knapp, und wieder hob Midhir seine Frau mit starken Armen an. Er hielt ihren Oberkörper an sich gedrückt, während Fiona an ihrer rechten Seite stand und eine andere Frau ihre linke Hand nahm. Die Inkarnation der Göttin schaute zur Heilerin, die zwischen ihren Beinen kniete. Die Finger der Heilerin tasten sich vorsichtig vor.


  „Ihr seid bereit. Mit der nächsten Wehe müsst Ihr pressen.“


  Da kam sie auch schon. Etain presste mit jeder Faser ihres Körpers. Bunte Farbkleckse explodierten vor ihren fest geschlossenen Lidern. Sie sah einen Regen aus Gold und Rot und vernahm einen gutturalen, unmenschlichen Ton. Seltsam entrückt erkannte sie, dass ihre eigene Stimme diesen animalischen Klang hervorbrachte. Einen Moment lang konnte sie nicht atmen, dann durchbrach ein wortloses Summen den Nebel in ihrem Kopf. Etain konnte die Frauen nicht sehen, aber sie spürte sie. Die Melodie des Geburtsliedes erfüllte sie, und nun bekam sie auch wieder Luft.


  „Einmal noch, Göttin. Ich kann schon den Kopf Eurer Tochter sehen!“, ermutigte die Heilerin sie.


  Sie hörte Midhirs geflüsterte Gebete. Die Worte in seiner alten Sprache, die in ihren Ohren immer so magisch klangen, schienen ein Spiegelbild des Geburtsliedes zu sein, das wiederum den Takt der Wehen vorgab.


  Etain presste noch einmal und meinte, entzweigerissen zu werden. Gegen Panik und Angst ankämpfend, streckte sie ihren Geist aus, um die Macht anzuzapfen, die sie umgab. Sie ließ sich vom Gesang der Frauen tragen und konzentrierte sich mit einer Mischung aus Willen und Magie darauf, zu pressen. Feucht und warm glitt ihre Tochter aus ihr heraus.


  Nun schien die Zeit zu rasen, und alles passierte sehr schnell. Etain bemühte sich, einen Blick auf ihr Kind zu werfen, doch sie sah nur unzusammenhängende Bilder der Heilerin, die ein nasses Bündel an ihre Robe drückte. Die Hand der alten Frau zitterte, als sie die Nabelschnur durchschnitt.


  Stille.


  Etains Knie gaben unter ihr nach, und Midhir und Fiona brachten die Auserwählte zur Chaiselongue zurück.


  „Warum schreit sie nicht?“ Etain stöhnte.


  Midhir kniff besorgt die Augen zusammen. Schnell drehte er sich zur Heilerin um, die immer noch mit dem kleinen Bündel auf der Erde hockte. Dann durchbrach der süße starke Schrei eines Neugeborenen die Luft, und Etain fühlte, wie ihr Herz dahinschmolz. Es war aber nur eine kurze Erleichterung, denn sofort sah sie den schockierten Ausdruck auf dem fahlen Gesicht der Heilerin.


  Den Frauen, die sie umringten, war er ebenfalls aufgefallen, ihr fröhliches Willkommenslied endete abrupt.


  „Midhir?“ Etain schluchzte seinen Namen.


  Der Zentaur eilte zu dem Bündel, das seine herzhaft schreiende Tochter war. Die Heilerin sah zu ihm auf, Verwirrung und Bestürzung trübten ihren Blick. Midhir ließ sich auf die Knie fallen und streckte die Hände aus, um das Tuch zu lösen, das sein Kind bedeckte, und erstarrte.


  Sein Körper verbarg das Baby vor Etains Blicken. Sie kämpfte gegen die Erschöpfung an und rappelte sich so weit auf, dass sie sehen konnte, was passierte.


  „Was ist los?“ Sie weinte. Ihr Magen zog sich nicht nur wegen der Nachwehen der Geburt zusammen.


  Bei ihren Worten überlief ein Schauer Midhirs muskulösen Körper. Vorsichtig hob er das Baby vom Boden auf. In einer fließenden Bewegung drehte er sich zu seiner Frau um. Seine Augen strahlten vor Freude.


  „Es ist unsere Tochter, meine Liebe.“ Seine Stimme war belegt. „Und sie ist eine winzige Göttin!“


  Bei diesen Worten kam er zu Etain herüber und reichte ihr vorsichtig das nun stumme, aber sich windende Bündel. Die Auserwählte von Epona erblickte zum ersten Mal ihre Tochter.


  Etains erste Reaktion war weder Schock noch Überraschung, sondern der Gedanke, dass sie noch nie etwas so Wunderschönes gesehen hatte. Ihre Tochter war perfekt. Auch wenn sie nach der Geburt noch nicht gereinigt worden war. Flaum aus dunklen bernsteinbraunen Haaren bedeckte ihren Kopf. Ihre Haut hatte einen cremigen Braunton, eine Schattierung irgendwo zwischen Bronze und Gold. Sie sieht genauso aus, als hätte man Midhirs und meine Haut zusammengegossen, schoss es Etain durch den vor Staunen benebelten Kopf. Die goldene Haut wurde zur Taille hin dunkler, dort war der Körper ihrer Tochter von Fell bedeckt, das die gleiche Farbe hatte wie das Haar auf ihrem Kopf. Kleine getrocknete Flecken hier und da verliehen ihr das Aussehen eines gerade geborenen Rehkitzes. Sie wand sich und trat mit beiden Beinchen aus, die sich grazil verjüngten und in kleinen, noch feuchten Hufen endeten. Dann öffnete sie ihren perfekt geformten kleinen Mund und stieß empört einen Schrei aus.


  „Pst, meine Kostbare“, flüsterte Etain. Sie küsste das Gesicht ihrer Tochter und staunte über die Zartheit ihrer Haut. Liebe überkam sie, die umfassender war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. „Ich bin hier, und alles ist gut.“ Beim Klang der Stimme ihrer Mutter wurden die unglaublich dunklen Augen des Mädchens groß, und ihr Geschrei endete auf der Stelle.


  „Elphame.“


  Midhir klang tief bewegt. Er kniete neben ihnen. Einen seiner Arme schlang er um seine Frau, sodass sie sich an ihn lehnen konnte, mit der anderen Hand berührte er den Körper seiner Tochter.


  „Elphame“, wiederholte er.


  Seine tiefe, wundervolle Stimme verlieh dem Wort einen gewissen Zauber, als hätte er gerade die Feenkönigin in ihre Mitte gebeten. Der Name schien in der sie umgebenden Luft zu schweben.


  Etain schaute Midhir durch Tränen hindurch an. Der Name kam ihr vage bekannt vor, als hätte sie ihn schon einmal in einem Traum gehört. „Elphame … Was bedeutet das?“


  Bevor er antwortete, berührten seine warmen Lippen ihre Stirn, dann die seiner Tochter. „Das ist ein alter schamanischer Name für die mädchenhafte Göttin. Sie ist die Auserlesenste, erfüllt mit der Magie der Jugend und dem Wunder des neu beginnenden Lebens.“


  „Elphame“, murmelte Etain und führte den suchenden Mund ihrer Tochter an ihre schmerzende Brust. „Meine Wunderbare.“


  Ja, Geliebte. Die Stimme der Göttin säuselte durch den Geist ihrer Auserwählten. Der Schamane hat ihr den rechten Namen gegeben. Sie wird Elphame gerufen– verkünde Partholon den Namen deiner Neugeborenen, die ebenfalls die Geliebte der Epona ist.


  Etain lächelte strahlend und hob den Kopf. Ihre Stimme, die durch Eponas Macht verstärkt wurde, durchbrach jubilierend die Luft.


  „Freut euch, Partholon! Uns ist durch die Geburt meiner Tochter ein wertvolles Geschenk der Göttin gemacht worden.“ Ihr Blick ging von den immer noch starrenden Frauen, die sie schweigend umringten, zu ihrem Ehemann, dessen Gesicht nass vor Tränen war. „Ihr Name ist Elphame. Sie ist wahrlich eine winzige Göttin, ganz wunderschön und auserlesen.“


  Nach der Ankündigung durch die Inkarnation der Göttin gab es ein Knistern in der Luft wie bei einem Blitz. Dann veränderte die Brise, die an den sich vor den offenen Fenstern blähenden Vorhängen gezerrt hatte, ihre Richtung, und der goldene Tüll wehte auf einem Strom warmer, angenehm duftender Luft in den Raum. Plötzlich waren sie von einer hauchzarten Wolke feinster Flügel umgeben. Hunderte von schimmernden Schmetterlingen flatterten um sie herum und befächelten sie mit ihrer Magie.


  „Danke, Epona.“ Etain lachte. Sie freute sich über den Ausdruck der Freude ihrer Göttin.


  Die Frauen fingen an zu summen und sich zu drehen. Erst langsam, dann immer schneller. Fröhlich nahmen sie die uralte Zeremonie wieder auf, die in Partholon traditionell zur Geburt eines Kindes gehörte.


  Etain ruhte in den Armen ihres Mannes, der seine Familie an seine Brust zog.


  „Die Magie der Jugend und das Wunder neu begonnenen Lebens“, flüsterte Etain ihrer Tochter zu. Ehrfürchtig berührte sie das Neugeborene. Sie konnte den Blick nicht von ihr abwenden, wollte keinen ihrer Atemzüge oder Bewegungen verpassen. Sie ließ staunend die Finger über Elphames Körper gleiten, streichelte ihre einzigartigen Beine und lernte die Konturen eines jeden zarten Hufes kennen. Satyr. Das Wort flatterte durch ihren Geist. Aber nein. Sie hatte nichts Ziegenartiges an sich. Sie war zu zart und fein gewachsen, um Pan zu ähneln. Sie war einfach nur eine perfekte Mischung aus Mensch, Zentaur und Göttin.


  Ein Gefühl der Ehrfurcht erfasste Etain, und Lachen stieg in ihrer Brust auf.


  Midhir drückte als Antwort ihre Schulter. „Ich bin auch zum Bersten mit Ehrfurcht vor diesem kleinen Wesen erfüllt.“


  Sie nickte zustimmend, dann fügte sie unter Gelächter hinzu: „Ja, aber deshalb lache ich nicht.“


  Er hob fragend eine Augenbraue.


  Sie grinste und streichelte einen von Elphames kleinen Hufen. „Ich habe oft gedacht, dass sie Stiefel tragen muss, so schmerzhaft waren ihre Tritte manchmal. Jetzt sehe ich zum ersten Mal, was genau ich da gefühlt habe.“


  Midhir fiel in das Lachen seiner Frau ein, und gemeinsam bestaunten sie das Wunder ihrer neugeborenen Tochter.


  1. KAPITEL


  Macht! Nichts war so gut wie Macht. Nicht Partholons feinste Schokolade. Nicht die Schönheit eines perfekten Sonnenaufgangs. Nicht einmal … nein, das konnte sie nicht wissen. Sie schüttelte den Kopf und zwang damit ihre Gedanken, eine neue Richtung einzuschlagen. Der Wind pfiff scharf durch ihr Haar, und einige der langen Strähnen wehten ihr ins Gesicht. Sie wünschte, sie hätte es zurückgebunden, wie sie es normalerweise tat, aber an diesem Tag wollte sie das schwere Gewicht fühlen. Außerdem musste sie zugeben, dass sie es mochte, wie es hinter ihr herflatterte, wenn sie lief– wie der flammende Schweif einer Sternschnuppe.


  Ihr Schritt wurde unsicher, als ihre Konzentration wankte, und schnell brachte Elphame ihre streunenden Gedanken wieder unter Kontrolle. Um die Geschwindigkeit aufrechtzuerhalten, war höchste Konzentration nötig. Das Feld, auf dem sie lief, war relativ eben und zum Großteil frei von Steinen und anderen Hindernissen, aber es war trotzdem nicht weise, ihre Gedanken schweifen zu lassen. Ein falscher Schritt könnte leicht zu einem Beinbruch führen; es wäre dumm, anderes zu glauben. Ihr ganzes Leben lang hatte Elphame sich bemüht, falsches Denken und falsches Verhalten zu vermeiden. Dummheit und Torheit waren etwas für Leute, die sich alltägliche Fehler erlauben konnten. Nicht aber für sie, für jemanden, deren Gestalt schon aussagte, dass sie von der Göttin berührt worden war, weshalb sie von allem Normalen und Alltäglichen ferngehalten wurde.


  Elphame vertiefte ihre Atmung und zwang sich, ihren Oberkörper zu entspannen. Behalte die Spannung im Unterkörper, ermahnte sie sich. Lass alles andere locker und entspannt. Lass den kräftigsten Teil deines Körpers die Arbeit tun.


  Ihre Zähne blitzen auf, als sie fast animalisch grinste. Sie spürte, wie ihr Körper sich neu sammelte und vorwärts schoss. Elphame liebte es, wie ihre Muskeln in den Beinen reagierten. Ihre Arme ruderten unangestrengt, während ihre Hufe sich in den weichen grünen Teppich des jungen Feldes bohrten.


  Sie war schneller als jeder Mensch. Viel schneller.


  Elphame verlangte noch mehr von sich, und ihr Körper reagierte mit unmenschlicher Stärke. Über lange Distanzen war sie vielleicht nicht so schnell wie ein Zentaur, aber nur wenige von ihnen konnten sie bei einem Sprint überholen– eine Tatsache, mit der ihre Brüder in letzter Zeit gerne angaben. Mit ein wenig mehr harter Arbeit würde vielleicht niemand sie je schlagen können. Der Gedanke war beinahe so befriedigend wie der Wind auf ihrem Gesicht.


  Sie ignorierte das beginnende Brennen in den Muskeln, weil sie wusste, dass sie sich über den Punkt hinausquälen musste, an dem sie ermüdeten. Doch sie ging dazu über, ihre Schritte anders auszurichten, sodass sie in einem großen Bogen wieder dort ankommen würde, wo sie den Lauf begonnen hatte.


  Es wird aber nicht immer so sein, versprach sie sich. Nicht für immer. Sie strengte sich noch mehr an.


  „Oh Göttin“, flüsterte Etain ehrfürchtig, während sie ihre Tochter beobachtete. „Werde ich mich je an ihre Schönheit gewöhnen?“


  Sie ist besonders, Geliebte. Eponas Stimme schimmerte vertraut durch den Geist ihrer Auserwählten.


  In der Nähe einer Baumgruppe am Feldrand zügelte Etain ihr Pferd. Die silberweiße Stute drehte den Kopf zu ihr herum und sah ihre Reiterin mit gespitzten Ohren fragend an. Etain wusste, dass ihre Stute, die pferdische Inkarnation der Göttin Epona, ihr tatsächlich eine Frage stellte.


  „Ich will einfach nur hier sitzen und sie beobachten.“


  Die Göttin schnaubte gebieterisch.


  „Ich spioniere ihr nicht nach!“, verteidigte Etain sich entrüstet. „Ich bin ihre Mutter. Es ist mein gutes Recht, ihr beim Laufen zuzusehen.“


  Die Göttin warf den Kopf auf eine Weise zurück, die deutlich machte, dass sie sich dessen nicht so sicher war.


  „Benimm dich angemessen.“ Etain zupfte ein wenig an den Zügeln. „Oder ich lasse dich beim nächsten Ausflug im Tempel zurück.“


  Die Göttin würdigte diesen Kommentar noch nicht mal mit einem kleinen Schnauben. Etain ignorierte die Stute, die sie nun ihrerseits ignorierte, und murmelte etwas von missmutigen alten Wesen vor sich hin, aber nicht laut genug, dass die Stute es hören konnte. Dann schirmte sie die Augen mit der Hand vor den Strahlen der untergehenden Sonne ab und schaute wieder zu ihrer Tochter hinüber.


  Elphame lief so schnell, dass ihr Unterkörper nur als verschwommener Umriss zu sehen war. Es wirkte, als flöge sie über die grellgrünen frischen Weizenschösslinge. Sie lief leicht vorgebeugt und strahlte eine Eleganz aus, die ihre Mutter immer wieder faszinierte.


  „Sie ist die perfekte Mischung aus Zentaur und Mensch“, flüsterte Etain der Stute zu, die ihre Ohren in ihre Richtung drehte, um sie hören zu können. „Göttin, du bist so weise.“


  Elphame hatte ihren weiten Kreis vollendet und wandte sich in Richtung des kleinen Hains, bei dem ihre Mutter wartete. Die untergehende Sonne schien ihren Körper zu umrahmen und das kastanienbraune Haar des Mädchens in Flammen zu setzen. Es schimmerte und flatterte in langen schweren Strähnen um sie herum.


  „Das schöne glatte Haar hat sie allerdings auf keinen Fall von mir.“ Etain versuchte ihr eine der widerspenstigen lockigen Strähnen hinters Ohr zu stecken. Die Stute spitzte aufmerksam die Ohren. „Die roten Strähnen ja, aber für den Rest kann sie ihrem Vater danken.“ Genauso wie für die Farbe dieser erstaunlich dunklen Augen. Die Form war wie ihre, groß und rund lagen sie hoch über zarten Wangenknochen, die ebenfalls eine Kopie die ihrer Mutter waren. Doch anstatt des moosigen Grüns von Etains Augen hatten die ihrer Tochter das hinreißende Schwarz ihres Vaters. Selbst wenn Elphame nicht diese einzigartige Gestalt hätte, wäre ihre Schönheit ungewöhnlich. Zusammen mit einem Körper, den nur die Göttin hatte erschaffen können, war der Effekt atemberaubend.


  Elphames Schritte wurden langsamer, und sie änderte die Richtung, sodass sie direkt auf die Bäume zukam, zwischen denen ihre Mutter und die Stute warteten.


  „Wir sollten uns bemerkbar machen, damit sie nicht denkt, wir lungerten im Schatten herum und beobachteten sie.“


  Die Stute trat aus dem Hain hervor, und Etain sah, wie der Kopf ihrer Tochter in einer instinktiv defensiven Geste in ihre Richtung zuckte. Beinahe zeitgleich erkannte Elphame sie und hob einen Arm zum Gruß, den die Stute hell wiehernd erwiderte.


  „Mama!“, rief Elphame fröhlich. „Warum gesellt ihr zwei euch nicht für einen Auslauf zu mir?“


  „Gerne, mein Schatz“, rief Etain. „Aber langsam. Du weißt, die Stute wird älter und …“


  Bevor sie den Satz beenden konnte, sprang die fragliche „alte Stute“ vor und holte die junge Frau ein. Sie tänzelte ein wenig und passte ihre Schritte problemlos an Elphames leichten Trab an.


  „Ihr zwei werdet nie alt, Mama.“ Elphame lachte.


  „Sie zieht für dich nur eine Show ab“, erwiderte Etain, aber sie streckte eine Hand aus und zerzauste liebevoll die silbrige Mähne ihres Pferdes.


  „Oh Mama, bitte. Sie zieht eine Show ab?“


  Elphame ließ den Satz vielsagend ausklingen und schenkte ihrer Mutter unter gehobener Augenbraue einen wissenden Blick, der Etains glitzernde Juwelen und den verführerischen Schnitt der Reitkleidung aus butterweichem Leder einschloss, die sich an ihren immer noch wohlgeformten Körper schmiegte.


  „El, du weißt, dass das Tragen von Juwelen für mich ein spirituelles Erlebnis ist“, sagte Etain mit ihrer „Ich bin die Geliebte der Göttin“-Stimme.


  „Ich weiß, Mama.“ Elphame grinste.


  Das Schnauben der Stute klang eindeutig sarkastisch, und Etains Gelächter vermischte sich mit dem ihrer Tochter, als sie gemeinsam den Weg über das Feld fortsetzten.


  „Wo habe ich meinen Umhang gelassen?“, murmelte Elphame halb zu ihrer Mutter, halb zu sich selbst und suchte mit ihrem Blick den Feldrand ab. „Ich dachte, ich hätte ihn auf diesen Stamm gelegt.“


  Etain sah zu, wie ihre Tochter auf der Suche nach dem Rest ihrer Kleidung über einen gefallenen Baumstamm kletterte. Sie trug nur ein ärmelloses Ledertop, das eng um ihre vollen Brüste gewickelt war, und einen schmalen Leinenstreifen, der, an den Beinen hoch ausgeschnitten, ihr muskulöses Gesäß bedeckte und sich vorne zu einem Dreieck verjüngte. Etain hatte es selbst entworfen.


  Obwohl der Körper des Mädchens von der Taille abwärts von dünnem Pferdefell bedeckt war und sie Hufe statt Füße hatte, war sie gebaut wie eine normale menschliche Frau, abgesehen von den enormen Muskeln in ihrem Unterkörper. Also brauchte sie Kleidung, die ihr erlaubte, die übermenschliche Schnelligkeit auszuleben, mit der sie gesegnet war, die sie aber gleichzeitig auch angemessen bedeckte. Etain und ihre Tochter hatten mit vielen verschiedenen Stilen herumexperimentiert, bis sie auf den gestoßen waren, der erfolgreich beide Zwecke in sich vereinte.


  Das Ergebnis funktionierte gut, wenn man davon absah, dass sehr viel von Elphames Körper sichtbar blieb. Es war egal, dass die Frauen von Partholon immer die Freiheit besessen hatten, ihre Körper stolz herzuzeigen. Etain selbst entblößte ihre Brüste regelmäßig während der morgendlichen Segnungsrituale, um Eponas Liebe zur weiblichen Gestalt zu unterstreichen. Doch wenn Elphame ihre behuften Beine zeigte, starrten die Leute jedes Mal geschockt und erstaunt auf dieses so offensichtliche Zeichen der Berührung durch die Göttin.


  Elphame hasste es, das Ziel dieser Blicke zu sein.


  Aus diesem Grund hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, sich in der Öffentlichkeit sehr konservativ zu kleiden. Sie legte ihre fließenden Roben nur ab, wenn sie lief– etwas, das sie meistens alleine tat und immer in ausreichender Entfernung vom Tempel.


  „Oh, ich hab ihn gefunden!“ El trabte zu einem Stamm, der nicht weit von ihnen entfernt lag. Sie nahm das Stück feinstes Leinen auf, das im Ton von Smaragden eingefärbt worden war, und fing an, es um ihre schmale Taille zu schlingen. Ihr Atem ging schon wieder normal, und der feine Schweißfilm, der die flaumigen Haare auf ihren nackten Armen glitzern ließ, war inzwischen getrocknet.


  Sie war in atemberaubender Form. Ihr Körper war schlank, athletisch und perfekt ausgebildet und doch hatte er nichts Hartes oder Männliches. Ihre braune Haut sah aus wie Seide und verführte dazu, sie zu berühren. Erst wenn man es tat, konnte man die Stärke der darunterliegenden Muskelstränge wirklich erahnen.


  Nur wenige Menschen wagten es, die junge Göttin zu berühren.


  Sie war groß und überragte ihre gut eins siebzig große Mutter um einige Zentimeter. Während ihrer frühen Pubertät war sie dünn und ein wenig ungelenk gewesen, doch war das Fohlenhafte an ihr weiblichen Rundungen gewichen. Ihr Unterkörper war eine perfekte Mischung aus Mensch und Zentaur. Sie hatte die Schönheit und den Reiz einer Frau und die Stärke und Eleganz eines Zentauren.


  Etain lächelte ihre Tochter an. Vom Moment ihrer Geburt an hatte sie die Einzigartigkeit ihres Kindes mit erbitterter, beschützender Liebe umgeben. „Du musst diesen Umhang nicht tragen, El.“ Sie bemerkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als ihre Tochter sie anschaute.


  „Ich weiß, dass du das denkst.“ Elphames Stimme, die normalerweise der ihrer Mutter so ähnlich war, klang auf einmal hart vor unterdrückten Gefühlen. „Ich sehe das aber anders. Ich muss ihn tragen. Sie schauen nicht so zu mir auf, wie sie es zu dir tun.“


  „Hat jemand etwas gesagt, das dich verletzt hat? Sag mir, wer es war, und er wird den Zorn einer Göttin zu spüren bekommen!“ Etains Augen blitzen auf, als läge grünes Feuer darin.


  Elphames Stimme war bar jeden Ausdrucks, als sie antwortete: „Sie müssen nichts sagen, Mama.“


  „Mein Schatz …“ Der Ärger verschwand aus Etains Blick. „Du weißt, dass die Menschen dich lieben.“


  „Nein, Mama.“ Elphame hob eine Hand, um ihre Mutter davon abzuhalten, weiterzusprechen. „Sie lieben dich. Mich beten sie an. Das ist ein Unterschied.“


  „Natürlich beten sie dich an, El. Du bist die älteste Tochter von Eponas Geliebter und wurdest auf eine sehr spezielle Art von der Göttin gesegnet. Sie sollten dich anbeten.“


  Die Stute trat ein paar Schritte vor, bis ihre samtigen Lippen die Schulter der jungen Frau berührten. Bevor sie antwortete, streckte El eine Hand aus und streichelte den glänzenden Hals des Pferdes.


  Sie schaute zu ihrer Mutter auf und sagte: „Ich bin anders. Und egal, wie sehr du glauben willst, dass ich hierher passe, ich tue es nicht. Deshalb muss ich gehen.“ In ihrer Stimme lag eine Überzeugung, die sie älter klingen ließ, als sie war.


  Etains Magen zog sich bei den Worten ihrer Tochter zusammen, aber sie zwang sich, still zu sein und Elphame weitersprechen zu lassen.


  „Ich werde behandelt, als wäre ich etwas anderes. Nicht dass man mich schlecht behandelt“, fügte sie schnell hinzu. „Nur anders. Als wenn sie Angst hätten, mir zu nahezukommen, weil ich …“ Ihre Stimme brach, und sie legte die Wange an die breite Stirn der Stute. „Ich weiß nicht … zerbrechen könnte. Also behandeln sie mich wie eine Statue, die direkt vor ihren Augen auf magische Weise zum Leben erwacht ist.“


  Meine wunderschöne, einsame Tochter, dachte Etain und spürte den vertrauten Schmerz darüber, keine Lösung für das Problem ihrer Erstgeborenen zu haben.


  „Statuen werden aber nicht wirklich geliebt. Man kümmert sich um sie und gibt ihnen einen Ehrenplatz, aber sie werden nicht geliebt.“


  „Ich liebe dich.“ Etains Stimme klang gepresst.


  „Oh, ich weiß, Mama!“ Elphame hob den Kopf. Sie sah ihrer Mutter direkt in die Augen. „Du und Da und Cuchulainn und Finegas und Arianrhod, ihr alle liebt mich. Das müsst ihr auch, ihr seid meine Familie“, fügte sie lächelnd hinzu. „Aber sogar deine privaten Wachen, die dich fraglos verehren und für jeden von uns ihr Leben geben würden, glauben, dass ich etwas essenziell Unberührbares bin.“


  Die Stute trat einen Schritt vor, und El lehnte sich an ihre Flanke. Etain sehnte sich danach, ihre Tochter in die Arme zu nehmen, aber sie wusste, dass El sich dann versteifen und ihr sagen würde, sie sei kein Kind mehr. So gab sie sich damit zufrieden, über ihr seidiges Haar zu streichen, und damit, den Trost Eponas in den Körper ihrer Tochter fließen zu lassen.


  „Deshalb bist du heute hierhergekommen, stimmt’s?“, fragte El.


  „Ja“, erwiderte ihre Mutter schlicht. „Ich wollte noch einmal versuchen, dir auszureden, fortzugehen.“ Etain machte eine gedankenvolle Pause, bevor sie weitersprach. „Warum bleibst du nicht hier und nimmst meinen Platz ein, El?“


  Ihre Tochter richtete sich ruckartig auf und schüttelte heftig den Kopf, doch Etain fuhr unbeirrt fort: „Ich hatte eine lange, reiche Regentschaft. Ich bin bereit, abzutreten.“


  „Nein!“ Elphames Stimme war unerbittlich. Allein der Gedanke daran, den Platz ihrer Mutter einzunehmen, verursachte ihr Panik. „Du bist noch nicht bereit, dich zurückzuziehen! Sieh dich an. Du siehst Jahrzehnte jünger aus, als du bist. Du liebst es, die Rituale für Epona zu zelebrieren. Das Volk braucht dich, denn eines darfst du nicht vergessen, Mama. Das spirituelle Reich ist mir verwehrt. Ich habe nie Eponas Stimme gehört oder die Berührung ihres Zaubers gespürt …“ Ihre Traurigkeit, weil diese Worte nur zu wahr waren, spiegelte sich in Elphames Zügen. „Ich habe nie überhaupt irgendwelche Magie gespürt.“


  „Aber Epona spricht zu mir oft über dich“, sagte Etain sanft und berührte eine Wange ihrer Tochter. „Ihre Hand wacht seit vor deiner Geburt über dich.“


  „Ich weiß. Ich weiß, dass die Göttin mich liebt, aber ich bin nicht ihre Auserwählte.“


  „Noch nicht“, fügte Etain hinzu.


  Elphames Reaktion bestand darin, sich an den warmen vertrauten Hals des Pferdes zu drücken, während die Stute mit ihren Lippen sanft an ihr knabberte.


  „Ich verstehe trotzdem nicht, wieso du gehen musst.“


  „Mama.“ Elphame bewegte ihren Kopf, sodass sie zu ihrer Mutter aufschauen konnte. „Bei dir klingt das so, als wollte ich auf die andere Seite der Erde reisen.“ Verbittert hob sie eine dunkle Augenbraue– ein Ausdruck, der sie ihrem Vater unglaublich ähnlich sehen ließ.


  Etains Lächeln hatte etwas Teuflisches. Ab dem Moment ihrer Geburt war sie ihren Kindern ergeben. Sogar jetzt, wo sie alle erwachsen waren, zog sie es vor, dass sie in ihrer Nähe blieben. Sie genoss ihre Gesellschaft und schätzte die Individuen, zu denen sie sich entwickelt hatten.


  El sprach langsam, um sicherzustellen, dass ihre Mutter ihre Worte dieses Mal wirklich hörte: „Ich weiß nicht, warum es dich so traurig macht, dass ich gehe. Es ist ja nicht so, als wäre ich noch nie von zu Hause fort gewesen. Ich habe im Tempel der Musen studiert, das schien dich auch nicht zu stören.“


  „Das war anders. Natürlich musstest du bei den Musen studieren. Dort werden alle außergewöhnlichen Frauen von Partholon unterrichtet. Arianrhod ist derzeit auch da.“ Etain lächelte selbstzufrieden. „Meine beiden Töchter sind außergewöhnlich, was mit ein Grund dafür ist, weshalb ich euch so gerne in meiner Nähe habe.“


  „Wenn ich geheiratet hätte, wäre ich vermutlich auch in das Haus meines Mannes gezogen.“ Els Stimme hatte ihren frustrierten Unterton verloren. Sie klang jetzt nur noch erschöpft.


  „Sprich nicht, als würdest du niemals heiraten. Du bist noch jung. Du hast noch Jahre und Jahre vor dir.“


  „Mama, bitte. Lass uns diesen alten Streit nicht wieder aufwärmen. Du weißt, dass niemand mich heiraten wird. Es gibt keinen, der so ist wie ich, und niemand will einer Göttin so nahekommen.“


  „Dein Vater hat mich geheiratet.“


  El lächelte ihre Mutter traurig an. „Du bist komplett menschlich, Mama. Außerdem wird der Hohe Schamane der Zentauren immer mit der Geliebten Eponas vermählt. Er ist dazu erschaffen worden, dich zu lieben– das ist für ihn normal. Ganz offensichtlich hat die Göttin mich berührt, aber ich bin nicht ihre Auserwählte. Epona hat keinen zentaurischen Schamanen aufgefordert, sich als mein Partner zu zeigen. Ich glaube nicht, dass überhaupt irgendjemand, ob Mensch oder Zentaur, dazu erschaffen wurde, mich zu lieben. Nicht so wie du und Da.“


  „Oh Rehlein!“ Etains Stimme brach, als sie den alten Kosenamen aus Elphames Kindheit aussprach. „Das glaube ich nicht. Epona ist nicht grausam. Es gibt jemanden für dich. Er hat dich nur noch nicht gefunden.“


  „Vielleicht. Und vielleicht muss ich losziehen und ihn suchen.“


  „Aber warum dort? Mir gefällt der Gedanke nicht, dich dort zu wissen.“


  „Es ist nur ein Ort, Mama. Offen gesagt ist es nur eine alte Ruine. Ich denke, es ist längst an der Zeit, dass sie wiederaufgebaut wird. Erinnerst du dich an die Geschichten, die du mir früher oft vor dem Schlafengehen erzählt hast? Du hast gesagt, dass es einmal sehr schön dort war.“


  „Ja, bis es ein Hort des Bösen und Schauplatz unsäglicher Verbrechen wurde.“


  „Das ist über hundert Jahre her. Das Böse ist fort, und die Toten können mir nicht wehtun.“


  „Sei dir dessen nicht so sicher.“


  „Mama.“ El nahm die Hand ihrer Mutter. „MacCallan war mein Vorfahre. Warum sollte sein Geist mir schaden wollen?“


  „Bei der Schlacht auf der MacCallan-Burg sind noch andere gestorben als nur unser Stammesführer und die edlen Krieger, die ihr Leben gaben in dem Versuch, ihn zu schützen. Du weißt, dass man sagt, die Burg sei verflucht. Seit über einem Jahrhundert hat niemand gewagt, ihren Grund zu betreten, geschweige denn, dort zu leben“, sagte Etain mit fester Stimme.


  „Mein ganzes Leben lang hast du über den MacCallan-Schrein und seine immerwährende Flamme gewacht“, erwiderte El. „Wir haben die Erinnerung an MacCallan wachgehalten, obwohl der Clan vernichtet wurde. Warum überrascht dich mein Wunsch so, die Burg wieder aufzubauen? Immerhin fließt sein Blut auch in meinen Adern.“


  Etain antwortete nicht gleich. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihre Tochter zu belügen und zu behaupten, die Göttin habe sie wissen lassen, dass der Fluch echt sei, aber nur für einen Moment. Mutter und Tochter hatten tiefes Vertrauen zueinander und liebten sich aufrichtig. Etain war nicht gewillt, ihrer Beziehung Schaden zuzufügen oder sie zu ihrem Vorteil auszunutzen– außerdem würde sie niemals die Unwahrheit sagen über das Wissen, das Epona ihr zuteilwerden ließ.


  „Ich glaube nicht wirklich, dass MacCallan dir schaden würde, auch wenn es durchaus möglich ist, dass ruhelose Geister die alte Burg bevölkern. Und ich gebe zu, der alte Fluch ist nur eine Sage, mit der man zu abenteuerlustige Kinder einschüchtert. Es ist gar nicht mal, dass ich so sehr um deine Sicherheit fürchte– es ist vielmehr, dass ich nicht verstehe, wieso du die Arbeiter begleiten musst, die den Schutt aus der Ruine räumen sollen. Warum wartest du nicht, bis das größte Chaos beiseitegeschafft und die Burg so weit aufgebaut wurde, dass sie bewohnbar ist? Dann kannst du immer noch die letzten Schritte der Instandsetzung persönlich überwachen.“


  Elphame seufzte liebevoll auf. Als Auserwählte von Epona war Etain ein Leben in Luxus gewöhnt, umgeben von Dienern und Mägden. Der Wunsch ihrer Tochter, sich die Hände schmutzig zu machen und ein raues Leben zu führen, bis die Arbeit getan war, war für sie vollkommen unverständlich.


  „Ich möchte in jeden Aspekt dieses Vorhabens eingebunden sein. Ich werde die MacCallan-Burg wieder aufbauen, und ich werde dort die Herrin sein. Als Lady der Burg und der umgebenden Ländereien werde ich etwas Eigenes haben, etwas, das ich erschaffen habe. Wenn ich schon keinen Partner und keine Kinder haben kann, dann habe ich zumindest mein eigenes Reich. Bitte versteh das und gib mir deinen Segen, Mama.“ Flehend schaute El ihre Mutter an.


  „Ich möchte nur, dass du glücklich bist, mein geliebtes Rehlein.“


  „Das wird mich glücklich machen. Du musst darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue, Mama.“


  Du musst sie gehen lassen, Geliebte. Die Göttin sprach die Worte sanft in Etains Geist, doch sie fühlten sich an, als würde eine Messerklinge durch ihr Herz gleiten. Vertraue darauf, dass sie ihr Schicksal findet, und vertraue darauf, dass ich auf sie achte.


  Etain schloss die Augen und kämpfte gegen Zweifel und Trauer an. Tief seufzend öffnete sie die Lider und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Ich vertraue dir. Und du wirst immer meinen Segen haben.“


  Elphames Gesicht schien sich vor ihren Augen zu verwandeln.


  Die Sorgenfalten, die oft ihre Stirn durchzogen, verschwanden, und das ließ sie mit einem Mal herzerweichend jung aussehen.


  „Danke, Mama. Ich glaube, dass ich dazu bestimmt bin, das zu tun. Warte nur, bis du Burg MacCallan zu neuem Leben erweckt siehst.“ Sie gab der silberweißen Stute überschwänglich einen Klaps auf den Hals. „Lasst uns schnell nach Hause laufen, damit ich zu Ende packen kann. Du weißt, dass ich morgen früh in der Dämmerung aufbreche.“


  Elphame plapperte fröhlich vor sich hin und hielt problemlos mit dem Schritt der Stute ihrer Mutter mit. Etain gab bedeutungsvoll klingende, Aufmerksamkeit vortäuschende Laute von sich, aber sie konnte sich nicht auf die Worte aus dem Mund ihrer Tochter konzentrieren. Stattdessen spürte sie bereits Elphames Abwesenheit wie ein schwarzes Loch in ihrer Seele. Auch wenn der späte Frühlingsabend warm war, strich ein eisiger Finger über den Nacken der Inkarnation der Göttin und ließ sie erschauern.


  2. KAPITEL


  „Cu, erinnere mich daran, weshalb ich zugestimmt habe, dass du mich begleitest.“ Elphame sah ihren Bruder von der Seite an und versuchte unauffällig, ihren Schritt zu beschleunigen. Er sang gefühlt die fünfhundertste Strophe eines anzüglichen militärischen Marschliedes, und der nicht endende Refrain pochte im Gleichklang mit ihrem Kopfschmerz durch ihre rechte Schläfe. Beinahe wünschte sie, sie hätte nicht darauf bestanden, dass sie beide getrennt vom Rest der Gruppe reisten.


  Der große rehbraune Wallach, den Cuchulainn ritt, beschleunigte automatisch, um mit Elphame Schritt zu halten.


  Das ansteckende Lachen ihres Bruders hallte durch die Luft. „Ich bin mitgekommen, Schwester mein, um dich zu beschützen.“


  Elphame gab ein höchst undamenhaftes Schnauben von sich. „Oh bitte, verschone mich. Mich beschützen? Du brauchtest wohl eher eine Pause davon, den Tempeljungfrauen nachzustellen.“


  „Hast du wirklich nachstellen gesagt?“ Er schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. „Ich wusste doch, dass du zu viel Zeit damit zubringst, die dicken Folianten in Mutters Bücherei zu lesen. Und es sind nicht die Jungfrauen, hinter denen ich her bin.“ Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


  Elphame versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie schenkte ihrem Bruder einen liebevollen Blick. „Als Nächstes wirst du mich daran erinnern, dass du es überhaupt nicht nötig hast, einer Frau nachzujagen.“


  „Nun, meine liebste Schwester, das ist die reine Wahrheit.“ Er grinste sie an.


  „Hm, ich dachte, du würdest zu Hause bleiben für den Empfang der …“ Elphame räusperte sich und warf ihr Haar zurück, dann fuhr sie in einer perfekten Imitation der Stimme und Körpersprache ihrer Mutter fort: „Für den Empfang der liebreizenden und unverheirateten Tochter des Stammesführers von Woulff-Burg, die auf dem Weg zum Tempel der Musen, wo sie ihre Ausbildung beginnen wird, einige Zeit in Eponas Tempel verweilt.“


  Cuchulainns Lippen wurden schmal, und einen Moment bereute Elphame, ihn geneckt zu haben. Dann gewann seine übliche gute Laune jedoch wieder die Oberhand, und er zuckte lächelnd mit den Schultern.


  „Sie heißt Beatrice, Schwester mein. Kannst du dir vorstellen, dass jemand mit dem Namen Beatrice keine hohe Stirn und keine königliche Haltung hat?“ Er legte ein Lächeln in seine tiefe Stimme, sodass Elphame lachen musste.


  „Sie ist bestimmt eine sehr schöne Frau“, sagte sie kichernd.


  „Und ohne Zweifel sehr fruchtbar, mit breiten Hüften, die problemlos mehrere Kinder gebären können.“


  Bruder und Schwester tauschten einen verständnisinnigen Blick.


  „Ich bin froh, wenn Arianrhod und Finegas alt genug sind, dass Mama anfangen kann, sie zu verkuppeln.“ El klang ernster, als sie beabsichtigt hatte.


  Cuchulainn seufzte schwer. „Die Zwillinge werden diesen Sommer achtzehn. In drei Jahren wird Mutter den Höhepunkt ihrer Kuppelei erreicht haben.“


  El warf Cu einen Blick zu. „Arme Kinder. Beinahe wünschte ich, wir hätten sie nicht so sehr getriezt, als sie noch kleiner waren.“


  „Beinahe!“ Cuchulainn lachte. „Zumindest hat Mutter sich nicht einen von uns herausgepickt, sondern es betrifft uns alle gleich.“


  Elphame lächelte nur und beschleunigte ihren Schritt noch etwas. Für eine Weile ging sie auf dem schmalen Weg vor ihrem Bruder. Für mich ist es nicht das Gleiche, dachte sie. Unablässig wirbelten die Gedanken durch ihren unruhigen Geist. Ihre Geschwister waren Menschen– attraktive, talentierte, beliebte Menschen. Sie musste sich nicht erst umdrehen, um sich dessen zu vergewissern. Cuchulainns Gesicht war ihr so vertraut wie ihr eigenes– er sah ihr sehr ähnlich. Sie lächelte schwach. Cu war nur anderthalb Jahre jünger als sie, und von der Hüfte aufwärts betrachtet hätten sie Zwillinge sein können. Er hatte die gleichen hohen, fein ausgebildeten Wangenknochen, aber wo ihre zart und feminin waren, waren seine entschieden maskulin. Ihr Kinn wirkte (zumindest ihrer Mutter zufolge) aufsässig und seines trotzig und stolz (jedenfalls fand sie das) und hatte ein entzückendes Grübchen. Anstelle der zobelschwarzen Augen und kastanienbraunen Haare hatte er Augen, deren einzigartige Farbe irgendwo zwischen Blau und Grün changierte, und dichtes sandbraunes Haar mit widerspenstigen kleinen Wirbeln. Er trug es glatt zurückgekämmt und kurz geschnitten, was seine Mutter immer wieder zu Klagen animierte, weil er es nicht wie ein ordentlicher Krieger wachsen ließ.


  Cuchulainn, Sohn von Midhir, dem Hohen Schamanen und zentaurischen Kriegerfürsten, musste kein „ordentlicher Krieger“ sein. Er war nach einem uralten Helden Partholons benannt worden und sah nicht nur wie ein Held aus, sondern verhielt sich auch so– ob sein Benehmen nun immer tadellos war oder nicht. Groß und von guter Figur, gewann er Turniere, war der beste Schwertkämpfer in Partholon und im Bogenschießen noch nie besiegt worden. Elphame hatte mehr als eine Jungfrau sehnsüchtig seufzen und sagen hören, dass er wahrlich der wiedergeborene Cuchulainn sein musste.


  Nein, ihrem Bruder hatte es noch nie an weiblicher Begleitung gemangelt. Er hatte bisher nur einfach noch nicht seine Lebenspartnerin gefunden. Elphame lächelte. „Aber nicht, weil er es nicht versucht hätte“, murmelte sie vor sich hin. Das war ein Gebiet, auf dem sie sich von ihrem Bruder unterschied. Er war charmant und hatte Erfahrung mit dem anderen Geschlecht, und sie war noch nicht einmal geküsst worden.


  Sogar ihre jüngsten Geschwister, die sie und Cu seit frühester Kindheit die kleinen Gelehrten nannten, hatten keine Probleme, Partner für die Mondrituale zu finden. Arianrhod und Finegas waren nicht so athletisch wie sie beide, aber sie waren zu intelligenten, selbstsicheren jungen Erwachsenen herangewachsen. Sie sahen aus, als wären sie jeweils das Spiegelbild des anderen, und ihr eleganter Körperbau war durch und durch menschlich– und vollkommen normal. Und, gestand Elphame sich ein, Arianrhod war hübsch und Fin gut aussehend.


  Der Weg durch den uralten Wald führte ein wenig nach rechts und wurde breiter. Cuchulainn dirigierte seinen Wallach an Elphames Seite.


  „Sie erinnert mich an Mama“, sagte El plötzlich.


  Cu sah sie überrascht an. „Wer?“


  El verdrehte die Augen. Sie erwartete immer, dass ihr Bruder ihre Gedanken erriet, und war genervt, wenn er es mal nicht tat. „Arianrhod, wer sonst? Deshalb sind die jungen Männer schon jetzt hinter ihr her. Natürlich interessiert es sie nicht, sie bemerkt es ja nicht einmal– außer sie hat sich während ihres ersten Semesters im Tempel der Musen komplett verändert.“


  Um die Augen ihres Bruders zeigten sich kleine Lachfältchen. „Arianrhods Kopf wird immer in den Wolken schweben.“


  „Astronomie und Astrologie sind untrennbar mit den Schicksalsgöttinnen verbunden, und somit ist es weise, beides sorgfältig zu studieren“, äffte El den Ton ihrer jüngeren Schwester nach.


  Cu lachte. „So ist unsere kleine Gelehrte. Die Ironie ist, dass die in sie vernarrten Männer ihr aufgrund ihrer Gleichgültigkeit ihnen gegenüber nur noch stärker nachstellen werden. Du hast ja gesehen, wie die Jungfern Fin bereits hinterherlaufen, und sein Bart ähnelt immer noch mehr Kükenflaum als Männerhaar.“


  „Ja, aus welchem Grund auch immer sind sie sehr beliebt.“


  Cuchulainn sah seine Schwester eindringlich an. „Geht es dir gut?“


  „Natürlich“, erwiderte sie automatisch, wobei sie seinem Blick auswich.


  „Hier wird es anders sein, Rehlein“, sagte er ruhig.


  „Ich weiß.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und schaute schnell wieder weg, aus Furcht, er könnte die Tränen sehen, die ihre Augen vermutlich verdächtig glänzen ließen.


  „Nein, ich meine das ernst.“


  Sein ernster Ton veranlasste sie, langsamer zu werden, sodass sie aufmerksamer zuhören konnte.


  „Auf Burg MacCallan wirst du alles finden, was du dir je gewünscht hast. Ich hatte ein Gefühl.“


  Die Worte ihres Bruders schienen in der duftigen Frühlingsluft zu schweben. El wusste genau, was er meinte. Es war ein Teil des geheimen Codes zwischen ihnen. So wie sie die Tochter ihrer Mutter, der Inkarnation der Göttin, und somit von Epona berührt worden war, so war Cuchulainn wahrlich der erstgeborene Sohn ihres schamanischen Vaters. Schon in jungen Jahren hatte er Dinge einfach gewusst. Er hatte ihr erklärt, dass es war, als hörte er Worte, die im Wind verborgen waren. Manchmal erzählte ihm dieser „Wind“, wo er verlorene Gegenstände finden konnte. Manchmal verriet er ihm, dass Besuch zum Tempel unterwegs war. Und manchmal sagte er unheilvolle Neuigkeiten voraus wie den vorzeitigen Tod eines geliebten Kindes oder den Bruch eines Blutschwurs.


  Dieses übernatürliche Wissen hatte den jungen Cuchulainn geängstigt. Es war ein Feind, den er nicht mit seinen Muskeln bezwingen oder mit seinem wachen Geist überlisten konnte. Es ließ ihn sich wie eine Anomalie fühlen, einen Außenseiter; es gab ihm eine Macht, um die er nicht gebeten hatte und die er nicht beherrschen wollte.


  Das war etwas, was Elphame nur zu gut verstand, und so war er immer zu ihr gekommen, wenn er ein Gefühl für oder über irgendetwas hatte. Sie konnte seine Furcht nachempfinden und hatte sich nicht von ihm abgewandt, sondern war seine engste Vertraute geworden, auch wenn ihre Einstellung zum Spirituellen sich definitiv von seiner unterschied. Sie war immerhin die physische Manifestation des Zaubers der Göttin und verstand nicht, wieso ihr Bruder ein Geschenk aus dem spirituellen Reich zurückwies. Vor allem, da sie sich so sehr danach sehnte, wenigstens einen Hauch der Macht zu spüren, die ihre Mutter problemlos beherrschte. Trotzdem stand sie ihm ruhig und sachlich zur Seite. Als er älter wurde, lernte Cuchulainn, seine aufkeimenden hellseherischen Fähigkeiten zu unterdrücken und sich nicht von ihnen überwältigen zu lassen.


  Jetzt musterte Elphame ihren Bruder eindringlich. Er hatte sie noch nie belogen, und sein Gefühl hatte ihn noch nie getäuscht.


  „Versprichst du es mir?“, fragte sie ein wenig atemlos. Die leichte Röte, die ihre Wangen überzog, war das einzige äußere Anzeichen für die Aufregung, die in ihrem Inneren tobte.


  „Ja.“ Er nickte.


  Freude wogte in ihr auf. „Ich wusste, die MacCallan-Burg wieder aufzubauen ist das Richtige.“ Sie schenkte ihm einen schwesterlichen Blick und dachte an all die Mühe, die es bereitet hatte, ihre Mutter zu überreden, sie gehen zu lassen. „Hättest du dieses Wissen nicht mit Mama teilen können?“


  „Meinst du, irgendeine Macht in Partholon hätte sie dann davon abhalten können, uns dorthin zu begleiten, wenn ich Mutter erzählt hätte, ich wüsste, dass sich dein Schicksal auf der MacCallan-Burg erfüllen wird?“


  „Ausgezeichneter Einwand“, stimmte Elphame zu. Ihre Gedanken suchten sich einen Weg durch das in ihr tobende Gefühlschaos. „Aber warum hast du so lange gewartet, bis du es mir erzählt hast?“


  Cuchulainn runzelte angestrengt die Stirn und antwortete bedächtig: „Dieses Gefühl ist unbestimmt.“ Als er den enttäuschten Ausdruck sah, der sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, beeilte er sich, zu erklären: „Nein, keine Angst, das bedeutet nicht, dass es weniger sicher ist. Ich weiß, dass du auf der MacCallan-Burg deinem Schicksal begegnen wirst. Ich weiß, dass dieses Schicksal in Form eines Lebenspartners kommt, aber wenn ich versuche, mich auf Einzelheiten des Mannes zu konzentrieren, erhalte ich nur verschwommene und verwirrende Eindrücke.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte sie verlegen an. „Vielleicht liegt es daran, dass du meine Schwester bist und ich es ziemlich verstörend fände, Details aus deinem Liebesleben zu wissen.“


  „Ich weiß genau, was du meinst. Wenn die Mägde anfangen, Gedichte über deine verschiedenen Körperteile zu verfassen, halte ich mir die Ohren zu und laufe schreiend davon.“ Sie schüttelte sich und zog eine Grimasse.


  „Hmpf.“ Er schnaubte einmal lapidar, doch dann musste er lachen. Er war froh, dass seine Schwester nicht nach weiteren Einzelheiten bezüglich seines Gefühls gefragt hatte.


  Er hatte lange mit sich gerungen, was er El über seine Vision sagen sollte. Er wusste, dass es seine geliebte Schwester schmerzte, dass sie ihrer Überzeugung nach niemals einen Mann finden würde. Und er wusste, dass er ihr von seinem Gefühl erzählen musste. Für ihn war es vollkommen klar, dass sie auf der MacCallan-Burg ihrem Partner und ihrem Schicksal begegnen würde. Doch er wusste auch, dass mehr dahintersteckte. Es ging nicht nur darum, sich einfach nur zu verlieben. Ein Teil seiner Vorahnung war vage und ominös gewesen. Nicht wie die typischen „Liebesvisionen“, die er in der Vergangenheit erhalten hatte und die normalerweise einen Freund in den Armen einer jungen Frau zeigten, gefolgt von dem Gefühl, dass diese beiden Menschen zusammengehörten.


  Er hatte auch seine Schwester in den Armen eines Mannes gesehen, doch es war ihm nicht gelungen, den Mann deutlich zu erkennen. Er hatte klar den Ausdruck zärtlichen Glücks, der auf dem sonst so ernsten Gesicht seiner Schwester gelegen hatte, sehen können. Dieser für ihn so überraschende Anblick hatte seine Konzentration erheblich gestört. Vielleicht war das der Grund, wieso er den Mann nicht hatte erkennen können. Vielleicht auch nicht. Er hatte aber definitiv gefühlt, dass diese beiden zusammengehörten. Als er versucht hatte, sich auf die Szene zu konzentrieren und den Mann eingehender zu betrachten, war die Vision in blendendes scharlachrotes Licht getaucht worden, so als hätte jemand sie in Blut getränkt. Dann war genauso schnell undurchdringliche Finsternis heraufgezogen und hatte die Liebenden wie ein samtener Vorhang verhüllt. Der Mann war verblasst, und seine Schwester blieb allein zurück.


  Wie typisch für das Reich der Spiritualität, ihn mit unbeantworteten Fragen und einem unguten Gefühl zurückzulassen. Die flüchtige Natur seiner Macht hatte er schon immer gehasst. Ihr fehlte das echte Gewicht eines Schwertes oder das klare Ziel eines Pfeils.


  Cuchulainn schluckte ein paarmal gegen seine trockene Kehle an. Er war froh, dass Elphame wieder einmal vor ihm ging. Sie konnte seine Gefühle zu gut lesen. Er wollte ihr jedoch nicht zeigen, wie tief sich diese letzte Vision in seine Seele gebrannt und ihn mit ihrem seltsamen grellroten Flüstern verängstigt hatte. Er ballte seine rechte Hand und spürte förmlich das Gewicht seines Kurzschwerts, als er es in Gedanken packte und zum Angriff bereit zückte.


  Ja. Lebenspartner oder nicht– Cuchulainn war bereit, seine Schwester vor allem zu beschützen, was ihr Schaden zufügen wollte.


  3. KAPITEL


  „Ich verstehe nicht, warum wir nicht mit dem Rest der Arbeiter in Loth Tor bleiben konnten“, beschwerte Cuchulainn sich, während er ein weiteres trockenes Holzscheit aufs Feuer legte.


  „Ich dachte, Krieger müssen so dickhäutig sein, dass sie ohne zu klagen auf einem Distelbett schlafen können.“ Elphame warf ihm den Weinschlauch zu. „Hier, trink einen Schluck. Den hat Mama uns mitgegeben“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  „Krieger mögen genauso gerne ein weiches Bett wie jeder andere.“ Cuchulainn grummelte noch ein wenig vor sich hin, doch er nahm den Weinschlauch und trank einen großen Schluck. „Mutters Weinliebe war auf dieser Reise ein Segen, aber das entschädigt nicht für ein Daunenbett.“ Oder eine wollüstige junge Witwe in diesem Bett, dachte er.


  „Cu, du bist nur erbost über dein Bett hier, weil diese plumpe Blondine dir mehr als nur einen Nachschlag ihres Eintopfs angeboten hat.“


  „Eine junge Witwe zu sein ist eine schwere Bürde.“


  „Nicht wenn du in der Nähe bist.“ Elphame lachte. „Ach komm schon, hör auf zu schmollen. Ich will zusehen, wie die Sonne über meiner Burg aufgeht, und das will ich nicht inmitten einer Gruppe von Zentauren und Männern tun, die mich anstarren und sich vorstellen, dass in den Schatten der Ruine Dämonen lauern.“


  Cuchulainn gab nur einen undefinierbaren Laut von sich. Er nahm noch einen Schluck Wein und warf den Schlauch wieder seiner Schwester zu. Dann stocherte er ein wenig im Feuer herum. Er hatte nicht vor, weiterzumaulen, denn er war es gewohnt, dass Elphame die Einsamkeit suchte, und er verstand ihre Gründe dafür. Ihr ganzes Leben lang war sie angebetet worden, weil die Göttin sie berührt hatte. Sie war ein Wesen, das noch nie zuvor erschaffen worden war. Man behandelte sie nicht gemein– im Gegenteil. Sie flößte den Menschen Ehrfurcht ein, vor allem denen, die ihren Anblick nicht gewohnt waren. Die meisten Arbeiter, die sie begleiteten, waren aus der Gegend um Eponas Tempel und behandelten Elphame mit vorsichtigem Respekt, wahrten ansonsten aber Distanz. Während der fünftägigen Reise von Eponas Tempel zur MacCallan-Burg war ihm aufgefallen, wie die Leute unterwegs ihre Arbeit unterbrachen und an die Straße eilten, wenn „die junge Göttin Elphame“ vorbeikam. Dort verbeugten sie sich so tief, dass sie mit dem Kopf praktisch den Grasstreifen berührten, der den Weg säumte. Unterwegs hatten sich weitere Menschen und Zentauren ihrem Zug angeschlossen, die alle von der Chance profitieren wollten, die ein Neuaufbau der Burg bieten würde. Ihre Reaktion auf seine Schwester war immer gleich: ehrfürchtiges Starren. Cuchulainn wusste, dass Elphame aus diesem Grund darauf bestanden hatte, die Straße zu verlassen und dem unbefestigten Weg zu folgen, der quer durch den Wald führte. Für El bedeuteten weniger Menschen weniger Verehrung, und das war in ihren Augen etwas Gutes.


  Bruder und Schwester hatten unter den Sternen genächtigt und in keinem der verschlafenen kleinen Dörfer gehalten, die zwischen den Weinbergen und Weiden verstreut lagen. Erst in Loth Tor, dem Dorf, das sich an den Fuß des Plateaus drückte, auf dem die MacCallan-Burg thronte, waren sie wieder zu ihrer Reisetruppe gestoßen. Gemeinsam hatten sie im Mare’s Inn zu Abend gegessen, der einzigen Taverne des Ortes. Alle hatten sich ehrfürchtig vor Elphame verbeugt. Einige hatten gefragt, ob sie die junge Göttin berühren dürften, andere hatten sie einfach nur mit offenem Mund angestarrt. Cuchulainn hatte zugesehen, wie seine Schwester jedem höflich zunickte und das Verlangen der Menschen, ihr zu huldigen, stillschweigend über sich ergehen ließ. Niemandem schien die unnatürliche Anspannung in ihren Schultern aufzufallen oder ihre überkorrekte Haltung. Auf ihn wirkte sie, als würde sie in tausend Stücke zerspringen, wenn sie sich zu schnell bewegte.


  Als das Mahl beendet war, behauptete sie, dass sie den Wunsch verspürte, unter den Sternen zu schlafen und mit ihrem Bruder und Epona allein zu sein. Er wusste, dass sie den Namen der Göttin hinzufügte, damit die Bewohner des Dorfes ihnen nicht folgten. Wortlos hatte er seinen müden Wallach gesattelt und ihn zu einem scharfen Galopp angetrieben in dem Versuch, mit Elphame Schritt zu halten, die es gar nicht erwarten konnte, das Dorf hinter sich zu lassen.


  „Es wird besser, wenn du erst einmal eine Weile hier bist“, sagte er leise.


  „Man sollte doch meinen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt.“ Sie seufzte schwer und nahm einen Schluck von dem hervorragenden Wein, dann warf sie ihm den Schlauch wieder zu. „Habe ich aber nicht.“ Sie hob die Augenbrauen. „Schwer zu glauben, dass mein Schicksal irgendwo hier in der Nähe auf mich warten soll.“


  „Es sind schon seltsamere Dinge passiert“, sagte er leichthin, denn er wollte nicht über seine Vision oder Elphames möglichen Lebenspartner sprechen.


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel die Tatsache, dass wir dieselben Eltern haben, ich aber ein Mensch und du zum Teil ein Pferd bist“, erwiderte er prompt.


  Sie verdrehte die Augen. „Ich bin teilweise Zentaur, nicht Pferd.“ Ansonsten widersprach sie nicht.


  „Leg dich schlafen“, sagte er. „Du wirst morgen deine ganze Energie brauchen. Ich bleibe auf und wache über das Feuer.“ Und über dich, fügte er in Gedanken hinzu. Die Anspannung seiner Schwester mochte sich nach dem Verlassen des Dorfes etwas gelöst haben, aber seine Instinkte als Krieger ließen ihn wachsam bleiben, denn er war unruhig.


  Warum konnte er Elphames Zukunft nicht deutlicher sehen? Warum war die Vision so dunkel und verschwommen? Und warum schien sie in Blut getränkt zu sein?


  Elphame rollte sich zusammen und machte es sich in ihrem Schlafsack gemütlich. „Du kannst mir nichts vormachen, Cuchulainn“, sagte sie.


  Ihre Augen waren geschlossen und ihre Stimme nur ein Flüstern, aber der sanfte Nachtwind trug ihre Worte klar und deutlich zu ihm herüber.


  „Das ist nur noch mehr von diesem ‚Ich bin ein Krieger und muss meine Schwester beschützen‘-Unsinn.“


  „Das klingt wie etwas, das Mutter sagen würde“, erwiderte er und fügte leise hinzu: „Wurde aber auch Zeit, dass du es bemerkst.“


  Die Lippen seiner Schwester verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Kurz darauf war sie tief eingeschlafen.


  Elphame träumte, dass ihr Liebhaber in einem dunklen Nebel zu ihr kam, der sie umfing, als wären der Nacht Flügel gewachsen. Auch wenn sie unter seiner Berührung zitterte, hatte sie keine Angst. Bereitwillig bot sie sich der nebligen Erscheinung an, und er beugte sich zu ihr und trank von ihrer Liebe, während sie in die samtige Schwärze des mitternächtlichen Himmels flogen und ihr Bett inmitten der Sterne aufschlugen.


  „Ich wusste, dass es umwerfend sein würde.“ Elphame seufzte glücklich. „Oh Cu, sieh dir meine Burg an.“


  Sie standen am Saum des Kiefernwaldes, der die Landseite des Plateaus umgab, auf dem die MacCallan-Burg erbaut worden war. Der harzige, klare Geruch der Kiefern vermischte sich mit dem Salzduft des Ozeans und schien alles rein zu waschen– das Grün des Waldes wirkte satt und kräftig, das Weiß und Blau des Meeres glasklar und elegant, wenn es sich an den weit unten liegenden Felsen brach. Die Burg ragte vor ihnen auf. Eindrucksvoll thronte sie auf ihrem steinernen Sitz am Rande der prächtigen Klippe.


  Elphame betrachtete ihr neues Zuhause und schwelgte im Wunder dieses ersten Anblicks. Reihe um Reihe Rotblütenbäume und Hartriegelsträucher standen in voller Blüte, Unkraut und Brombeerranken wucherten überall. Die Burg sah aus, als hätte sie seit Jahrhunderten geschlafen und darauf gewartet, von ihrer wahren Liebe mit einem Kuss erlöst zu werden.


  Ein bisschen wie ich. Elphame war überrascht über diesen romantischen Gedanken, aber der Ausblick vor ihr und die Prophezeiung ihres Bruders weckten bei ihr ungeahnt romantische Gefühle. Etwas, wie sie erstaunt feststellte, das sie durchaus genoss.


  War es das, was mir die ganzen Jahre über gefehlt hat, überlegte sie. Diese atemlose, abwartende Aufregung? Als ob jemand kurz davor wäre, einen Schlüssel in meinem Inneren umzudrehen und etwas Magisches freizusetzen?


  Die Sonne kletterte langsam über die Baumwipfel. Vor Elphames Augen verwandelte sich das verträumte Rosa und Weiß des frühen Morgenhimmels in das Gold und Blau eines klaren Frühlingstages. Mit einem Mal wurde sie von einem unglaublichen Gefühl der Hoffnung erfüllt, als enthielte der Anbruch des neuen Tages auch für sie das Versprechen eines Neuanfangs. Ein Segen, den sie ihre Mutter oft zu Epona hatte sprechen hören, ging ihr durch den Kopf, und plötzlich hörte sie sich ihn laut aussprechen– auch wenn ihre Worte kaum mehr als ein zögerliches Flüstern waren.


  „Große Göttin Epona, meine Göttin,


  Ich stehe hier an einem neugeborenen Tag,


  Ein Tag, angefüllt mit deiner Magie.


  Ich stehe auf der Schwelle,


  Vor deinem geheimnisvollen Schleier,


  Und bitte um deinen Segen.


  Lass mich zu deinem Ruhme arbeiten


  Und zum Ruhme meines Geistes.“


  Cuchulainn schwieg während des Gebets seiner Schwester. Teils aus Respekt vor Epona, teils aus Überraschung. Er hatte sie noch nie um Eponas Segen bitten hören. Im Gegenteil, Elphame schien es immer vorzuziehen, jede Erwähnung der Göttin zu vermeiden, die sie so offensichtlich berührt hatte. Bis zu diesem Morgen. Auch wenn er die Worte ihres Gebets kaum hören konnte, spürte er doch das einzigartige Summen von Magie in der Luft– wie viele Male zuvor, wenn seine Mutter ein Ritual für Epona durchgeführt hatte.


  Wenn sie ihren Bruder angesehen hätte, hätte Elphame den Schock in seinen geweiteten Augen erblickt, aber sie schaute nicht zu ihm. Zu sehr war sie gebannt von der Schönheit des Morgens und des anschwellenden Gefühls in sich, das sie langsam als Sehnsucht nach Zugehörigkeit erkannte. Mit einem Mal brach die Sonne hinter den Wipfeln der Kiefern durch, und ihre Strahlen tauchten die Mauern der Burg in goldenes Licht, sodass es aussah, als hätten die Steine Feuer gefangen.


  „Siehst du es, Cu? Die Mauern scheinen zu glühen.“


  „Das, was von ihnen übrig geblieben ist, meinst du.“ Seine Stimme klang ruppiger als beabsichtigt, da er immer noch überrascht war von der neuen Macht, die seine Schwester ausstrahlte. Er räusperte sich und kniff die Augen zusammen, um das verfallene Gebäude besser sehen zu können. Für ihn sah die Burg aus wie eine zerzauste alte Bestie, die gefährlich nah an der Klippe kauerte. „El, mach dir nicht zu große Hoffnungen. Sogar von hier aus kann ich erkennen, dass das nur noch eine Ruine ist. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.“


  Sie boxte ihm freundschaftlich gegen den Oberarm. „Hör auf, Mama zu spielen. Komm, beeilen wir uns.“


  Sie sprang voraus, und Cuchulainn spornte seinen Wallach an, um zu seiner geschmeidig daherlaufenden Schwester aufzuschließen.


  Entschlossen kämpften sie sich durch das Unterholz, bis sie die Straße fanden, die zum Vordereingang der Burg führte. Auf ihr ließ es sich einfacher laufen, doch Cuchulainn fluchte unterdrückt über das viele Unkraut und die umgestürzten Bäume, die den einst breiten Weg verstopften.


  „Oh, hör schon auf zu grummeln, und sieh dir diese wunderschöne Umgebung an!“, schalt Elphame ihren Bruder. Sie wurde langsamer und drehte sich einmal im Kreis in dem Versuch, alles in sich aufzunehmen. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so schön sein würde.“


  Selbst ein Jahrhundert der Vernachlässigung konnte den atemberaubenden Anblick von so vielen blühenden Rotblütenbäumen und wilden Kirschen nicht schmälern.


  „Es ist, als ginge man durch einen Wald voll rosafarbener Wolken.“


  „In Wolken wächst normalerweise kein Gestrüpp.“ Cuchulainn deutete auf die dornigen Pflanzen, die zwischen den Bäumen inmitten des wild wuchernden Unkrauts wuchsen.


  „Das ist kein Gestrüpp, das sind Brombeersträucher, Cu. Man muss sie nur ein wenig beschneiden, dann sind sie wie neu. Denk nur an die feinen Kuchen und Torten, die wir diesen Sommer daraus machen können.“


  „Nachdem du eine Küche gebaut hast, meinst du“, grummelte er.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Ich werde eine Küche bauen.“


  Cuchulainn dachte, dass die Entschlossenheit in ihrer Stimme vermutlich stärker war als die Wände der Burg, an die sie ihr Herz schon verloren hatte.


  „Und du weißt, dass ich den Wald schon immer gemocht habe.“ Elphame wirbelte herum, den Kopf zurückgeworfen, die kastanienbraunen Haare wie einen Mantel um sie herumfliegend. „Die Kiefern sind wunderschön, aber ich glaube, diese blühenden Bäume sind noch unglaublicher.“


  Cuchulainn schüttelte den Kopf und sprach mit dem Wissen des Kriegers: „Sicher hast du nicht vor, sie stehen zu lassen, oder? Nach all deinen Studien der Geschichte scheint mir deine Erinnerung nicht mehr ganz intakt zu sein. Einer der Hauptfehler MacCallans war es, dass die Leute hier ihre Verteidigung schleifen ließen.“ Seine Armbewegung schloss die üppig blühenden Bäume ein. „MacCallan ließ zu, dass der Wald sich bis an die Burgmauern ausbreitete. Die fomorianische Armee hatte daher kein Problem, unentdeckt zu bleiben, bis sie die Mauern der Burg überwand und anfing, die Bewohner abzuschlachten.“


  Elphame öffnete den Mund, um zu erwidern, dass sie sich nicht im Krieg befänden und seit einhundertfünfundzwanzig Jahren kein Fomorianer mehr in Partholon gesehen worden war, besann sich dann aber anders. Niemand würde versuchen, die Mauern zu überwinden. Partholon hatte sich aber auch damals nicht im Krieg befunden. Nicht bis die MacCallan-Burg überraschend angegriffen worden war. Ja, die Fomorianer waren geschlagen worden, und was von ihrer dämonischen Rasse übrig geblieben war, war aus Partholon durch die Berge Trier in das dahinterliegende Ödland vertrieben worden. Sie wusste, würde sie in nordöstlicher Richtung reisen, käme sie zur Wachtburg, die grimmig und unerschütterlich Wache stand, auf Ewigkeit den Weg nach Partholon schützend.


  Einhundertfünfundzwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Abgesehen von kleinen Scharmützeln unter den Clans und dem einen oder anderen Überfall der barbarischen seefahrenden Milesianer hatte Partholon eine lange Periode des Friedens und Wohlstands erlebt. Es gab keinen logischen Grund, weshalb das nicht anhalten sollte.


  Elphame musterte ihren Bruder, bereit, ihn an die Fakten zu erinnern, die sie gerade im Kopf durchgegangen war. Cu schien angespannt. Seine normalerweise glatte Stirn war von Linien durchzogen, und sie sah, dass er die Zähne zusammenbiss.


  „Machen dir die Milesianer Sorgen?“, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann es nicht sagen, aber deine Burg schaut über das Meer hinaus. Du würdest dich als weise und besonnene Führerin erweisen, wenn du sicherstellst, dass dein Heim zu verteidigen ist.“


  Er schaute sie nicht an, während er sprach, sondern ließ den Blick über den Wald schweifen, als könnte zwischen den blühenden Bäumen jederzeit eine barbarische Horde aufspringen und ihnen die Kehle durchschneiden.


  Elphame verspürte leichtes Unbehagen. Offensichtlich hatte irgendetwas ihren normalerweise ruhigen Bruder erschüttert. Er hatte vielleicht keine echte Vision mit einer deutlichen Warnung verspürt, aber irgendetwas störte ihn. Auch wenn er die Spiritualität mied und es hasste, seine hellseherischen Fähigkeiten anzuzapfen, respektierte er doch beides– genau wie sie.


  Sie nickte. „Du hast recht. Danke, dass du mich daran erinnert hast. Das meiste hiervon muss gerodet und zurückgeschnitten werden.“ Ihre Stimme klang sachlich und bedacht. „Natürlich werde ich deinen Rat brauchen, wie die Verteidigungslinien der Burg neu aufgebaut werden können.“ Sie schenkte den Bäumen einen sehnsüchtigen Blick. „Meinst du, wir können gar keinen behalten?“


  „Ein Hain oder zwei weit genug von den Mauern der Burg entfernt wäre kein Problem.“ Cuchulainn entspannte sich ein wenig und lächelte sie an. Er war überrascht, dass sie so leicht nachgegeben hatte. „Und auch deine Brombeeren können bleiben. Sie haben zu viele Dornen, um Angreifern Schutz zu bieten.“


  „Wie schön, dann wird es doch noch Brombeerkuchen geben!“ Elphame erwiderte sein Lächeln, froh, dass er wieder so klang, wie sie ihn kannte. Cu war vermutlich nur übervorsichtig und wollte sie beschützen, wie üblich.


  Sie folgten der leichten Linkskurve des Weges und standen kurz darauf keine zwanzig Meter vom Vordereingang der Burg entfernt. Die massiven Eisentüren, von denen die Legende besagte, sie seien Gästen nie verschlossen gewesen, waren fort, aufgefressen vom Rost. Elphame konnte Reste davon inmitten des Unkrauts liegen sehen. Nur der zerklüftete Rahmen des großen Tores war noch da und verlieh dem Loch in der dicken Mauer das Aussehen eines Mundes, dem die Vorderzähne fehlten.


  Die Mauern selbst waren erstaunlich gut erhalten, zumindest sah das, was man von ihrer Position aus sehen konnte, stabil und solide aus. Einige Balustraden waren zerbröckelt, und es gab keine Schießscharten mehr. Die Teile des Daches, die aus Holz gewesen waren, waren verrottet, doch das Skelett der Burg stand stark und stolz da.


  „Es sieht besser aus, als ich gedacht habe.“ Cuchulainns Stimme durchbrach die Stille.


  „Es ist perfekt.“ Elphame konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken.


  „El, es ist in besserer Verfassung, als ich erwartet habe, aber es ist immer noch eine Ruine!“ Cu konnte ihren blinden Optimismus nicht fassen. Nicht nur, dass es angesichts dieses heruntergekommenen Gebäudes eine lächerliche Einstellung war, sondern es passte auch gar nicht zu seiner Schwester, wie er sie kannte. Bevor er noch mehr sagen konnte, streckte sie eine Hand aus und legte sie auf seinen Arm.


  „Spürst du es denn nicht?“ Ihre Stimme klang gedämpft.


  Cuchulainn war überrascht. Auch wenn seine Schwester von der Göttin berührt worden war, hatte sie nie irgendeine besondere Beziehung zu Epona oder dem magischen Reich der Seelen gezeigt. Abgesehen von ihrem einzigartigen Körper hatte Elphame überhaupt keine Fähigkeiten, die sie mit dem spirituellen Reich verbanden. Er musterte sie eindringlich.


  „Was meinst du, El?“


  Ihr Blick blieb auf die Burg gerichtet, aber ihre Hand, die auf seinem Arm lag, fing leicht an zu zittern. Sein Pferd stand mit einem Mal völlig still. Die sanfte Brise hatte sich gelegt; sogar die Vögel waren ungewöhnlich still.


  „Sie ruft mich.“ Die Stimme seiner Schwester klang sehr jung. „Nicht mit Worten, aber ich kann es fühlen.“ Sie riss den Blick von der Burg los und sah ihn an. „Es ist wie damals, als Mama das erste Mal ein Mondritual in einem fremden Tempel zelebrieren musste. Erinnerst du dich?“ Sie fuhr fort, bevor er antworten konnte: „Sie war davor nie wirklich von uns getrennt gewesen, nicht für eine so lange Zeit, und sie war fünf Nächte fort. Als sie endlich heimkam, sind wir zu ihrer Begrüßung gerannt, noch ehe sie die Treppen des Tempels erreicht hatte. Sie hat uns umarmt und geküsst und unter Tränen geweint. Erinnerst du dich?“, fragte sie erneut.


  Cu nickte lächelnd. „Ich erinnere mich.“


  Elphames Blick suchte wieder die Burg. „Das ist das Gefühl, das sie mir gibt“, flüsterte sie.


  Der Zauber, der ihre Worte erfüllte, schien seine Wirbelsäule hinaufzukrabbeln und ließ die Haare in seinem Nacken zu Berge stehen.


  „Sie hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich nach Hause komme.“


  4. KAPITEL


  „Ich kann es kaum erwarten, den Rest zu sehen.“ Elphame schüttelte ihre Trance ab und ging entschlossen voran.


  „Nicht ohne mich.“ Cuchulainn stieg schnell von seinem Pferd und schlang die Zügel über einen Ast eines Baumes. Dann gesellte er sich zu seiner Schwester. Als sie sich der Ruine näherten, zog er sein Schwert. Das Geräusch klang wie eine tödliche Melodie durch die morgendliche Stille.


  Elphame blieb stehen und fragte auf die Waffe blickend: „Meinst du wirklich, dass das nötig ist?“


  „Ich gehe lieber auf Nummer sicher, als nachher dumm dazustehen.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn empört an. „Willst du damit sagen, dass ich dumm bin?“


  „Nein.“ Er lächelte. Endlich war sie wieder die El, die er kannte. „Ich sage lediglich, dass ich es nicht sein will.“


  Sie rümpfte die Nase und marschierte mit großen Schritten weiter auf den Eingang zu.


  „Du bist stur und dickköpfig“, rief Cuchulainn ihr hinterher. Er grinste, als sie ihm über die Schulter einen bösen Blick zuwarf. „Aber das ist mit ein Grund, warum ich dich so liebe.“


  „Komm jetzt und beeil dich. Ich bin sicher, irgendwo hier steckt ein verrücktes Eichhörnchen, vor dem ich beschützt werden muss, weil ich ja gar so hilflos bin.“ Sie täuschte eine jungfräuliche Ohnmacht vor, bewegte dann ihre muskulösen Beine und lief ihrem Bruder absichtlich davon, der sie schwer atmend und fluchend einzuholen versuchte.


  Sie wartete schweigend vor dem Eingang der Burg auf ihn. Unkraut und wilder Wein hatten die Stelle überwuchert, an der sich einst die großen Torflügel befanden. Gemeinsam mit Cuchulainn musste sie einen Durchgang freihacken, durch den sie sich zwängen konnten. Elphame betrat als Erste das Innere der Burganlage. Ihr Bruder folgte dicht darauf.


  Sie standen auf einem luftigen Platz zwischen den äußeren Mauern und der eigentlichen Burg. Innerhalb der Burgmauern gab es kaum Unkraut.


  Cuchulainn sah sich neugierig um. Zu jeder Seite fanden sich Überreste des Wehrgangs, der sich einst um die gesamte Anlage gezogen haben musste. Er runzelte die Stirn. Zu dumm, dass die MacCallan-Burg dort oben keine Ausgucke hatte.


  „Sieh nur, Cu. Ich wette, das hier waren einmal wunderschöne hölzerne Türen.“


  Elphame sprach mit gedämpfter Stimme, als hätten sie eine heilige Stätte betreten.


  Cuchulainn folgte ihr durch einen Mauerspalt, und sie betraten, was offensichtlich einmal der große Burghof gewesen war. Der Boden war bedeckt von Schutt und Staub und Dreck, aber hier und da konnte man den Steinboden sehen, der von den Füßen der Mitglieder des MacCallan-Clans über die Jahrzehnte blank poliert worden war. Riesige Säulen aus behauenen Steinen rings um den Platz erhoben sich, um das zu halten, was einst eine gewölbte Decke gewesen war, nun aber als großes Loch den Blick freigab auf den morgendlichen Himmel. An den Säulen waren noch die schwarzen Narben vom Feuer zu sehen, das den Tod für die Burg bedeutet hatte.


  Elphame schluckte, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. „Glaubst du, wir stoßen hier auf …“ Sie hielt inne und suchte den Blick ihres Bruders. „Auf Überreste von Kriegern?“


  „Ich denke, nicht. Es ist sehr lange her. Was das Feuer nicht zerstört hat, wurde von der Zeit und den Elementen vernichtet.“ Trotzdem betrachtete er die dunklen Haufen aus Laub und Dreck jetzt etwas argwöhnischer als noch zuvor.


  „Aber wenn wir auf solche Überreste stoßen, müssen wir sie angemessen begraben. Das würden die Krieger zu schätzen wissen.“ Elphame sprach mit ruhiger Sicherheit.


  „Kannst du sie fühlen, El?“, fragte ihr Bruder.


  „Die Krieger?“


  Er nickte.


  „Warte, ich bin mir nicht sicher.“ Sie stand still und neigte den Kopf, als würde sie versuchen, einer Stimme im Wind zu lauschen.


  Im Zentrum stand eine geschwärzte Säule, die so dick war, dass Bruder und Schwester sie nicht mit beiden Armen umfassen konnten. Langsam trat Elphame an sie heran. Aus der Nähe sah sie, dass in die Säule ein feines Muster aus miteinander verschlungenen Knoten gemeißelt war, die wiederum Formen bildeten, in denen sie Vögel, Blumen und steigenden Pferde entdeckte. Selbst durch Schichten aus Ruß und Schmutz war die Schönheit der Handwerkskunst noch zu erkennen.


  „Du musst ein umwerfender Anblick gewesen sein“, flüsterte Elphame der Säule zu.


  Sofort pulsierte ein seltsames Vibrieren durch ihren Körper.


  „Oh!“ Sie keuchte.


  „Was ist los, El?“ Cuchulainn war mit zwei schnellen Schritten bei ihr, das Schwert fest in der starken Hand.


  Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, es ist nichts Schlimmes.“ Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Säule. „Ich kann hier irgendetwas fühlen– hier, in diesem Stein.“


  Während Elphame die Säule betrachtete, vermeinte sie, eine Empfindung zu verspüren. Die Anwesenheit einer lauschenden Präsenz. Daher kommt das Summen, dachte sie. Sie ignorierte die Unruhe und Wachsamkeit ihres Bruders und drückte die Hände an die von der Zeit gezeichnete Säule. In dem Moment, in dem sie den Stein berührte, durchlief die Säule ein Zittern. In stummer Ehrfurcht streichelte Elphame sie. Einen Moment lang schien der massive Stein unter ihren Handflächen flüssig zu werden, beinahe so, als wäre er unter ihrer Berührung formbar. Dann begannen ihre Hände und der Teil der Säule, den sie berührten, zu leuchten. Dieses Leuchten lief ihre Arme hinauf und umhüllte warm ihren gesamten Körper. Ein erstaunliches Gefühl erfüllte sie, als würde sie in ein Becken voller Emotionen getaucht oder sicher von den Armen ihrer Mutter umschlossen. Elphames Hände zitterten– nicht aus Angst, sondern weil es so schön war.


  „Oh!“ Sie stieß den angehaltenen Atem aus. „Oh ja! Ich kann sie fühlen.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  „Das sind nicht die Krieger, die du spürst, Göttin.“ Die tiefe Stimme erklang hinter ihnen und durchschnitt die Stille wie eine heiße Messerschneide den Schnee.


  Cuchulainn wirbelte in atemberaubender Geschwindigkeit herum und stellte sich mit gezücktem Schwert zwischen seine Schwester und den Eindringling.


  „Danann! Das ist eine gute Methode, um sicherzustellen, dass du nicht an Altersschwäche im Schlaf stirbst, Steinmeister.“ Cuchulainns Hand zitterte leicht, als er das Schwert wieder zurücksteckte, doch der alte Zentaur beachtete ihn kaum. Sein Blick war auf Elphame gerichtet und ihrer auf ihn.


  „Wenn ich nicht die Seelen der Krieger spüre, was spüre ich dann?“, fragte sie.


  Beim Klang von Dananns Stimme hatte Elphame den Kontakt mit der Säule abgebrochen, doch ihre Hände kribbelten immer noch von der Wärme des Steins. Sie wartete gespannt auf die Antwort des Steinmeisters. Ganz Partholon wusste, dass Epona ihn mit einer besonderen Verbundenheit zur Erde gesegnet hatte. Die Geister der Natur sprachen durch den Stein zu ihm. Deshalb hatte sie darum gebeten, der Steinmeister möge ihre Gruppe beim Wiederaufbau der Burg unterstützen, auch wenn er in seinem fortgeschrittenen Alter eher geneigt war, ein Nickerchen in der Sonne zu halten, als Tempelwände hochzuziehen. Doch trotz seines Alters war und blieb er der verehrteste Steinmeister in ganz Partholon. Er hörte die Geister in ihnen und war so in der Lage, den perfekten Stein für jedes Gebäude auszuwählen. Elphame konnte sicher sein, dass die unter der Führung des bekannten Steinmetzes erbaute neue Burg jahrhundertelang stehen würde.


  Der energische Schritt, mit dem der Zentaur sich jetzt ihr und der Säule näherte, strafte sein Alter Lügen. Er musterte den Stein, ohne ihn zu berühren. Als er sprach, hatte seine Stimme einen verträumten Klang und schien von weither zu kommen.


  „Das ist die große Zentralsäule der MacCallan-Burg. Einst war sie die Stütze des Gewölbes.“ Er lächelte. „Ihr spürt den Geist des Steines– das Herz der Burg, nicht die Geister verstorbener Soldaten.“ Vorsichtig hob er eine Hand und legte sie an die Säule. „Berührt sie noch einmal, Göttin. Ihr habt nichts zu befürchten.“


  „Ich fürchte mich nicht“, sagte Elphame schnell. Sie drückte ihre zarten, jungen Hände ohne zu zögern neben die alten, faltigen des Zentauren an den Stein. Danann schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Das Glühen begann unter ihren Handflächen und breitete sich schnell aus. Bald hatte es sowohl Elphame als auch Danann erfasst. Erneut war sie von unterschiedlichen Gefühlen erfüllt. Sie war bereit dafür und konzentrierte sich darauf, die Empfindungsfragmente zu bestimmen. Freude– sie fing das Wort auf, während Glückseligkeit sie durchströmte … Frieden– Elphame wollte laut auflachen … Ende des Wartens– der Satz flatterte spielerisch durch ihren Geist. Dann erlosch das Glühen und ließ sie atemlos und schwindelig zurück.


  „Ich wusste es! Ich habe es gespürt, sobald ich diese Mauern betreten hatte“, rief der alte Steinmeister. Er drehte sich um, sodass sich Elphames Gesicht in seinen klaren blauen Augen spiegelte, als er sie wieder öffnete. „Ihr seid auf das Herz dieser Burg eingestimmt, Göttin. Die Steine heißen Euch willkommen. Sie jubilieren, weil ihre Herrin endlich angekommen ist.“ Sein Lächeln war voller Wärme. „Wie Eure Ahnin Rhiannon habt Ihr die Fähigkeit, die Geister der Erde zu vernehmen.“


  „Aber erst, seitdem ich hier bin! Vorher konnte ich das nicht!“, rief Elphame freudig aus. Magie! Sie war endlich mit etwas anderem gesegnet worden als ihrer körperlichen Anomalie.


  Aus einem Impuls heraus legte Elphame ihre Hände über die des Zentauren, die immer noch an der Säule ruhten, und drückte sie dankbar. Beinahe sofort tat es ihr leid, ihrem Impuls gefolgt zu sein. Abgesehen von Familienmitgliedern hatte sie sich angewöhnt, andere Menschen nicht zu berühren. Ihre früheste Erinnerung reichte zu einem Vorfall zurück, in den die Tochter eines Stammesführers involviert gewesen war, die als Besucher im Tempel weilten. Die Erwachsenen waren damit beschäftigt gewesen, das zu besprechen, was auch immer Erwachsene zu besprechen hatten. Der jungen Elphame war langweilig geworden, und sie hatte die Gelegenheit genutzt, an den Arm der Tochter des Stammesführers zu tippen– sie wollte still ihre Aufmerksamkeit wecken, damit sie sich gemeinsam rausschleichen und spielen konnten. Das Kind hatte bei der Berührung geschrien, die Göttin habe sie berührt und nun müsse sie ganz bestimmt sterben. Sie ließ sich durch nichts und niemanden beruhigen. Bei seiner hastigen Abreise hatte der Stammesführer ihr ängstliche Blicke zugeworfen– selbst noch, nachdem Etain ihm versichert hatte, dass Elphame kein Interesse am Leben seiner Tochter hatte.


  Die Geister der Erde mochten zu ihr sprechen, und die Steine mochten sie willkommen heißen, aber Sterbliche mochten es nicht, von einer lebendigen Göttin berührt zu werden.


  Aufkeuchend versuchte Elphame, ihre Hände von Dananns zu nehmen, bevor er vor ihrer Berührung zurückweichen konnte, doch anstatt ihr zu erlauben, sie zurückzuziehen, drehte Danann seine Handflächen nach oben und umfasste ihre Hände.


  „Die Geister der Steine sagen mir, dass Ihr hierher gehört.“ Elphame spürte, wie sie rot wurde. „Solange ich denken kann, wollte ich die MacCallan-Burg zu neuem Leben erwecken“, platzte sie heraus. „Danke, dass du hier bei uns bist, Danann. Deine Anwesenheit bedeutet mir viel.“


  „Ich bin erfreut, Euch zu Diensten sein zu können, Göttin“, erwiderte er schlicht. Dann drückte er ihre Hände noch einmal und ließ sie los.


  Er zog sich nicht verängstigt von ihr zurück und verbeugte sich auch nicht in staunender Ehrerbietung.


  Es ist, als wäre ich ein ganz normaler Stammesführer, der ihn um Hilfe bittet. Der Gedanke kam so unerwartet, dass Elphame überrascht blinzelte und sich schnell zu ihrem Bruder umdrehte, um ihre Verwirrung zu verbergen.


  „Cu, ist es zu glauben, dass ich den Geist der Steine spüren kann?“


  „Natürlich glaube ich das.“ Er lächelte seine Schwester an, froh, sie so glücklich und lebhaft zu sehen. Beinahe froh genug, um zu vergessen, wie verstörend es gewesen war, zu sehen, wie sie vom magischen Glühen der Steine eingehüllt wurde. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass es für sie anders war. Er war ein Krieger, er wollte sich nicht mit Dingen abgeben, die er nicht mit einem Schwertstreich besiegen konnte. Doch Elphame hatte nie das gleiche Unbehagen in Bezug auf Magie und Spiritualität empfunden. Auch wenn sie wenig darüber sprachen, wusste Cu, dass seine Schwester sich immer nach einer spirituellen Verbindung mit der Göttin gesehnt hatte. Elphame war die erstgeborene Tochter von Eponas Auserwählter. Es war zwar kein Gesetz, aber oft berief die Göttin die älteste Tochter einer in die Jahre kommenden Auserwählten zur nächsten spirituellen Führerin des Volkes von Partholon. Epona bereitete Elphame vielleicht so auf den Tag vor, an dem sie den Platz ihrer Mutter einnehmen würde. Das war der Lauf der Welt, sagte sich Cu. Er schüttelte die Beklemmung ab und ging auf Danann zu, um den alten Mann mit einem festen Händedruck zu begrüßen.


  „Ich glaube, ich bin besser darin, die Geister zu hören, als einen Krieger zu überraschen, der seine Schwester beschützt“, sagte Danann ironisch.


  „Oh, ich finde, du warst sehr gut darin, mich zu überraschen“, erwiderte Cuchulainn.


  „Cu ist schon seit gestern Abend ein wenig angespannt. Beachte ihn einfach nicht.“ Elphame stieß ihren Bruder an und schenkte ihm ein breites Grinsen.


  Cuchulainn ignorierte sie. „Bist du allein gekommen, Danann?“


  Der Steinmeister schüttelte den Kopf und zeigte in Richtung des von Unkraut zugewachsenen Tores. „Nein, ich habe mich dem Rest Eurer Gruppe angeschlossen, als sie Loth Tor verließen. Sie warten vor der Burgmauer– sie waren nicht sonderlich erpicht darauf, einzutreten.“ Er zuckte lächelnd mit den Schultern. „Es braucht heutzutage kaum mehr als eine gruselige Gutenachtgeschichte, um der Jugend Angst einzujagen.“


  Elphame verspürte tiefe Dankbarkeit für die vernünftige Einstellung des Zentauren. „Und das trifft auch auf junge Männer zu.“ Sie bedachte ihren Bruder mit einem Blick, in dem schwesterlicher Verdruss lag. „Anstatt sich an die Arbeit zu machen, stehen sie herum und warten auf Anweisungen.“


  Mit geübter Geste neigte Danann den Kopf und beugte ein silbern schimmerndes Vorderbein, während er das andere streckte. Dann bot er ihr auf altmodische Weise den Arm und sagte: „Nun, Göttin, soll ich Euch begleiten, damit Ihr den Jungen ein paar Anweisungen geben könnt, bevor sie ihr Leben in Müßiggang vergeuden?“


  Elphame zögerte. Sollte sie wirklich zum zweiten Mal an diesem Tage jemanden berühren, der nicht zur Familie gehörte? Sie schaute vom galant dargebotenen Arm des Zentauren zu ihrem Bruder. Cuchulainn zwinkerte ihr zu und nickte. Daraufhin atmete sie tief durch und legte eine Hand auf den Unterarm des Steinmeisters. Ihre Finger zitterten ein wenig.


  Wie eine ganz normale Person, dachte sie. Vergebens versuchte sie ein Lächeln zu unterdrücken.


  Cu folgte ihnen, und gemeinsam gingen sie den Weg zurück von den Ruinen des Burghofes durch die Lücke in der Mauer zu der Stelle, wo die Arbeiter warteten.


  Wie Danann schon bemerkt hatte, war es eine sehr junge Gruppe. Die meisten waren jüngere Söhne, die sich auf das Abenteuer des Wiederaufbaus der MacCallan-Burg eingelassen hatten, weil sie ihren Weg in der Welt gehen wollten. Sobald die Burg auferstanden war, würde es ausreichend Land und Gelegenheit geben, um sich ein eigenes Leben aufzubauen– eine Aussicht, die in ihren heißblütigen Ohren aufregend klang.


  Und dann war da noch die junge Göttin Elphame. Ganz Partholon wusste, dass sie ihnen von Epona als besonderer Segen gegeben worden war, aber niemand verstand so richtig, wozu. Eponas Wege waren manchmal mysteriös. Sie war eine gütige Göttin, doch sie mischte sich nicht oft in die alltäglichen Aktivitäten ihres Volkes ein. Stattdessen erwählte sie eine Frau– eine, mit der sie ein besonderes Band knüpfte, und durch diese Auserwählte führte Epona ihr Volk. Dass Elphame so offensichtlich von Partholons Gottheit gezeichnet worden war, während ihre Mutter noch als Inkarnation der Göttin regierte, war seit ihrer Geburt ein steter Quell der Ehrfurcht und Spekulation. Epona hatte sie berührt, und nun war Elphame entschlossen, die MacCallan-Burg wieder aufzubauen. Sicherlich würde die Ehre, sie bei dieser Aufgabe zu unterstützen, ihnen Glück bringen, das selbst die Gerüchte über einen Fluch, der auf den MacCallans lastete, nicht trüben konnte. Zumindest hatten sie sich das eingeredet, als sie ihrer Gruppe beigetreten waren. Sie hatten es sogar geglaubt, bis sie sich den zerbröckelnden Ruinen der vom Krieg geschundenen Burg gegenübersahen.


  Als Elphame in Sicht kam, senkte sich Stille über die versammelten Menschen und Zentauren, die sich nervös vor dem Eingang eingefunden hatten. Die meisten von ihnen waren den Anblick der jungen Göttin gewohnt, und doch beeinflusste ihr Erscheinen sie. An diesem besonderen Morgen sah sie noch außergewöhnlicher aus als sonst. Ihr Gesicht strahlte, und ihre Haut schien zu glühen. Einige der jungen Männer und Zentauren ertappten sich bei dem Gedanken, wie unglaublich sie war, und als ihre vollen sinnlichen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, verspürten die meisten der anwesenden Männer, wie ihr Blut in Wallung geriet. Aber nur kurz, dann erinnerten sie sich wieder daran, dass sie keine unkeuschen Gedanken über eine auf die Erde gesandte Göttin haben sollten, egal wie verführerisch sie auch war.


  Als Elphame sprach, wirkten ihre Worte wie eine Brandrede auf die Gruppe: „Von den Blüten der Äste über die singenden Vögel und die flüsternde Brise bis zu den Säulen dieser Burg– wir werden willkommen geheißen. Die Steine der Burg MacCallan begrüßen uns voller Freude. Sie wird nicht länger eine Ruine sein.“ Elphame hob die Hände über den Kopf und rief: „Freut euch! Hier ist unser neues Zuhause!“ Hitze fuhr durch ihre Arme, genau wie zuvor, als sie mit den Steinen kommuniziert hatte. Ihr Körper fühlte sich auf köstliche Art an, als wäre er in Flammen gesetzt.


  Die Gruppe reagierte wie ein Mann. Allerdings nicht so sehr auf ihre Worte oder die Vorstellung, die MacCallan-Burg aufzubauen, sondern sie reagierte auf sie, ihre atemberaubende Göttin. Wie mit einer Stimme stießen sie einen Jubelschrei aus, der die alten Mauern von den fröhlichen Klängen des Lebens widerhallen ließ.


  Aus seinem Versteck zwischen den Bäumen beobachtete Lochlan die Gruppe. Männer und Zentauren– jung und stolz. Er erkannte das Feuer in ihrem Blut, als sie auf sie reagierten. Und er erkannte auch sie. Wie könnte er nicht? Er hatte gewusst, dass er sie hier finden würde. Trotzdem war ihr Anblick ein Schock. Sie wirkte so viel lebendiger als in seinen Träumen, und sie persönlich vor sich zu sehen ließ ihn begreifen, dass er bisher die wahre Tiefe ihrer Schönheit noch gar nicht erfasst hatte.


  Ihr Körper! Er strahlte Leidenschaft und überirdische Macht aus. Er fühlte, wie die Sehnsucht sich in seinen Lenden breitmachte. Sein Blut pumpte heiß und schnell durch die Adern, und mit der Erregung durchlief ein Zittern seine mächtigen Flügel, und sie begannen sich aufzurichten. Schnell zwang er sich, den Blick abzuwenden, um seine Lust unter Kontrolle zu bekommen.


  Schmerz schoss durch seine Schläfen und seinen Körper, getragen vom Blut, das hart und heiß durch ihn pulsierte. Sein Körper kämpfte gegen das Verlangen des dunklen Anteils in seinem Blut an, die Kontrolle zu übernehmen. Wie immer schöpfte Lochlan dabei die Kraft aus seiner Menschlichkeit, um diese Impulse zu besiegen. Das Pochen seines Blutes ließ nach. Seine Flügel zitterten kurz, dann falteten sie sich wieder auf dem Rücken zusammen.


  Er ignorierte den vertrauten Schmerz, dessen Echo phantomgleich durch seinen Kopf hallte.


  Nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte, erlaubte er seinem Blick, zu ihr zurückzukehren. In dem Moment hob sie ihre Arme über den Kopf, und die Gruppe reagierte mit lautem Jubel. Er lächelte und entblößte dabei lange, gefährlich aussehende Fangzähne. Sie weckte auch in ihm den Wunsch, zu jubeln. Er hatte recht gehabt, hierherzukommen. Die anderen konnten das nicht verstehen, aber an die anderen zu denken löste eine Welle der Verzweiflung in ihm aus, in der er zu ertrinken drohte. Er konnte sie fühlen. Er konnte sie immer fühlen– ihre Nöte, ihre Schmerzen, ihren Glauben an ihn. Er zitterte und verschloss diesen Teil seines Geistes. Nicht jetzt. Jetzt durfte er nicht an die anderen denken. Nicht wenn alles in ihm, das ehrbar und wahrhaftig war– alles Menschliche– zu ihr eilen und ihr erzählen wollte, dass sie seine Träume und sein Herz erfüllte, solange er denken konnte.


  Er nahm einen zittrigen Atemzug und strich sich übers Gesicht. Er konnte nicht zu ihr gehen. Nicht in der Öffentlichkeit. Nicht jetzt. Sie würden in ihm nur den Fomorianer sehen. Sie würden ihn umbringen. Er konnte es auch ihretwegen nicht mit allen von ihnen aufnehmen. Egal wie sehr er sich danach sehnte, bei ihr zu sein.


  Denk an dein Versprechen. Sein Gewissen flüsterte mit der Stimme seiner geliebten Mutter durch seine Gedanken. Erinnere dich an die Prophezeiung. Es ist dein Schicksal, einen Weg zu finden, um dein Volk zu heilen und es zurück nach Partholon zu führen. Du bist es, der Eponas Weissagung erfüllen muss.


  Lochlan durfte nicht selbstsüchtig sein. Er musste an die anderen denken. Er musste ihrem Schmerz ein Ende bereiten, auch wenn das bedeutete …


  Gegen ein erdrückendes Gefühl des Verlustes ankämpfend, riss er den Blick von ihr los und verschwand lautlos in den Tiefen des Waldes.


  5. KAPITEL


  „Versuchst du absichtlich, mir den Spaß zu verderben und mich zu einem Leben im Zölibat zu verurteilen?“ Cuchulainn schaute seine Schwester grimmig an.


  Elphame grinste. „Ich weiß, dir wäre es lieber, die Bewerbungsgespräche mit den weiblichen Dienstboten zu führen, anstatt draußen die meist männlichen Arbeiter zu überwachen, aber ich denke, das wird dein überaktives Liebesleben nicht nachhaltig beeinflussen.“


  „Komm, Junge. Ich begleite dich und schaue, welcher dieser kläglichen jungen Männer einen passablen Steinmetz abgeben könnte.“ Danann gab Cuchulainn einen freundlichen Klaps auf die Schulter. „Dann kannst du die anderen nehmen und anfangen, die Berge an Schutt und Unrat im Burghof wegzuräumen, wie deine Schwester es dir aufgetragen hat.“ Der alte Zentaur zwinkerte Elphame zu. „Denk immer daran– Frauen werden eher dein Bett teilen, wenn die Wände darum stabil und sauber sind.“


  „Du meinst, anders als bei dieser Ruine“, erwiderte Cu.


  „Genau das habe ich gemeint.“


  „Hmpf.“ Cu schnaubte, schloss sich aber dem Steinmeister an und kehrte gemeinsam mit ihm zu den Arbeitern zurück.


  Elphame sah ihrem Bruder kopfschüttelnd nach. Seine kräftige Stimme wehte über den Burghof zu ihr herüber, als er einige Männer und Zentauren zu sich rief, die sich außerhalb der Burgmauern befanden.


  Nachdem sie die Arbeiter begrüßt hatte, hatte Elphame gemeinsam mit Cu und Danann einen kleinen Rundgang durch die Burg gemacht. Schnell hatten sie festgestellt, dass sie mit der Renovierung erst anfangen konnten, wenn sie den Schutt weggeräumt hätten, der sich im Laufe des letzten Jahrhunderts angesammelt hatte. Also war die erste Aufgabe langweilig, aber notwendig: aufräumen.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, sah Elphame sich um. Jetzt, wo sie alleine war, entspannten sich ihre Gesichtszüge. Was für ein Chaos. Es stimmte, dass die Grundmauern und Strukturen der Burg noch vorhanden waren, aber alles andere war zerfallen. Was vom Begräbnisfeuer nach dem Angriff der Fomorianer damals verschont geblieben war, hatte die Zeit zerstört. Elphame spürte, wie ihre Schultern herabsanken. Die Burg war so viel größer, als sie gedacht hatte. Die Burganlage selbst, die von dicken Steinmauern umgeben war, nahm eine enorme Fläche Land in Anspruch. Wie viele Menschen hatten hier einst gelebt? Mindestens so viele, wie jetzt das kleine schläfrige Dorf Loth Tor bewohnten. Konnten sie das wirklich schaffen? Konnten sie alles wieder aufbauen?


  Elphame fühlte sich überwältigt. Ihr Blick wurde erneut von der rußgeschwärzten Säule in der Mitte angezogen. Sie rieb sich die Hände und erinnerte sich an die Wärme, die sie gespürt hatte, als sie mit dem Stein kommunizierte. Magie– noch nie zuvor hatte sie auch nur einen Hauch davon wahrgenommen, und an diesem Tag war sie plötzlich mit dem Wissen bombardiert worden, dass sie eine Verbindung zu den Geistern der Steine hatte. Was bedeutete das?


  Warum bleibst du nicht hier und nimmst meinen Platz ein? Ich hatte eine lange, reiche Regentschaft. Ich bin bereit, mich zur Ruhe zu setzen.


  Die Erinnerung an die Worte ihrer Mutter schwebte durch ihren Kopf, und sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie konnte nicht den Platz ihrer Mutter einnehmen! Ob sie nun die Geister der Steine spürte oder nicht, sie war nicht bereit, Partholon zu führen; sie war nicht ihre Mutter.


  „Hör auf!“, rief Elphame sich mit ernster Stimme zur Ordnung. Ihre Mutter war Eponas Auserwählte, sie war es nicht. Sie fühlte sich nur eingeschüchtert von der enormen Aufgabe, die vor ihnen lag, was nur natürlich war. Etwas ruhiger musterte sie die vom Feuer vernarbten, zerbröckelnden Wände. „Ich habe auch nie gedacht, dass es einfach sein würde“, murmelte sie und gab sich mental einen Stups. Sie musste nur anfangen, einen Schritt nach dem nächsten machen, die Kontrolle behalten.


  Es war ihre Burg. Ihr Zuhause.


  „Elphame!“ Cuchulainns Stimme hallte durch den Burghof. „Die Frauen sind da!“


  „Damit fange ich an“, flüsterte Elphame. Sie konnte Partholon nicht führen– und hatte, wenn sie ehrlich war, auch kein Interesse daran. Aber sie konnte die MacCallan-Burg wieder zum Leben erwecken. Sie schenkte der Mittelsäule noch ein letztes Lächeln, dann eilte sie zum Eingang der Burg.


  Die Frauen standen in kleinen Grüppchen einige Meter von der Lücke in der Mauer entfernt. Unbemerkt beobachtete Elphame sie aus dem Schatten heraus. Sie sahen jung und verängstigt aus. Und es waren so wenige! Sie zählte schnell nach– gerade ein gutes Dutzend. Beinahe dreimal so viele Männer und Zentauren hatten sich freiwillig gemeldet. Die Frauen waren alle menschlich. Hatte keine einzige Zentaurin auf ihren Aufruf reagiert? Nicht einmal eine junge Jägerin, die noch in der Ausbildung steckte? El erlaubte sich nur kurz, enttäuscht zu sein. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und sie würde einfach mit dem arbeiten müssen, was ihr zur Verfügung stand. Vielleicht bot die geringe Anzahl an Frauen ihr die Möglichkeit, sie persönlicher kennenzulernen. Das wäre zur Abwechslung mal ganz nett.


  Die Hoffnung, dass sie unter ihnen womöglich sogar eine echte Freundin finden könnte, ließ sie gar nicht erst aufkommen. Allein die Vorstellung fiel ihr schwer. Eventuell könnte diese kleine Gruppe Frauen aber lernen, sich ihr gegenüber so zu verhalten, als wäre sie eine Stammesführerin oder eine Hohepriesterin, anstatt in ihr das Objekt zu sehen, das angebetet werden sollte– Göttin, unberührbar und jenseits sterblicher Empfindungen.


  Als Elphame aus den Ruinen trat, knicksten die Frauen nervös. Sie räusperte sich und setzte ihr schönstes Lächeln auf. „Guten Morgen! Ich freue mich, dass so viele von euch Interesse daran zeigen, die MacCallan-Burg mit aufzubauen und sie zu ihrem Heim zu machen. Die Männer“, sie deutete über ihre Köpfe hinweg auf die Gruppen, die bereits dabei waren, den Schutt außerhalb der Burgmauern wegzuräumen, „werden die schwere Arbeit übernehmen. Das bedeutet aber nicht, dass eure Arbeit weniger wichtig ist. Ich brauche Köchinnen und Frauen, die geschickt im Weben und Nähen sind.“ Elphame bemerkte nicht, dass ihr Gesicht einen träumerischen Ausdruck angenommen hatte. „Wenn die Burg zu neuem Leben erwacht, möchte ich ihre Wände mit den schönsten Wandbehängen zieren, die sogar meine Mutter eifersüchtig machen können.“


  Der süße Ausdruck im Gesicht der Göttin ermutigte einige Frauen dazu, ihr Lächeln zaghaft zu erwidern. Von ihrer positiven Reaktion gestärkt, fuhr Elphame mit kräftiger, sicherer Stimme fort: „Und ich brauche natürlich Frauen, die mir bei den täglichen Arbeiten in der Burg helfen.“ Sie lachte und schaute demonstrativ auf das Unkraut, das den Eingang überwucherte. „An einigen Tagen wird es definitiv mehr Arbeit geben als an anderen.“


  Eine der Frauen kicherte und schlug sich dann errötend die Hand vor den Mund.


  Elphame suchte ihren Blick. „Habt niemals Angst, hier zu lachen. Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber die Steine singen vor Freude über unsere Ankunft. Die MacCallan-Burg wird ein fröhliches Zuhause sein.“


  Das Mädchen nahm die Hand vom Mund und lächelte die Göttin schüchtern an.


  „Wie heißt du?“, wollte Elphame wissen.


  „Meara“, erwiderte die junge Frau mit vor Nervosität brechender Stimme.


  „Meara“, wiederholte Elphame. „In welcher Aufgabe bist du am talentiertesten?“


  „Ich … ich …“, stotterte sie und platzte dann heraus: „Ich bin gut darin, Ordnung zu halten.“


  „Dann bist du an den richtigen Ort gekommen. Hier erwartet dich viel Unordnung.“ Sie ließ den Blick über den Rest der kleinen Truppe schweifen. „Die von euch, die gut im Saubermachen sind, melden sich bitte bei Meara.“ Elphame schaute das Mädchen an und sah, dass ihre Augen vor Stolz strahlten. „Meara, ich werde dich am Ende des Tages bitten, mir eine Liste deiner Mitarbeiterinnen zu geben. Als Nächstes stellt sich die Frage“, sie wandte sich wieder an alle, „wer sind meine Köchinnen?“


  Zögernd hoben vier junge Frauen, die in einem Grüppchen zusammenstanden, die Hand. Die in der Mitte der Gruppe trat einen halben Schritt vor. Sie hatte feurig rotes Haar und zauberhaft jadegrüne Augen.


  „Wir haben Euren Aufruf gehört und sind von der McNamara-Burg gekommen. Die Küchenchefin dort war …“ Sie hielt inne und sah ihre Freundinnen an, als ersuchte sie um Unterstützung. Die drei Frauen nickten ihr aufmunternd zu. „Sie war grantig und mochte vor allem keine jungen Köchinnen. Schon gar nicht junge Köchinnen mit neuen Ideen.“ Der Rotschopf hatte einen leichten westlichen Akzent.


  Elphame hob die Augenbrauen. „Ich kann euch versichern, ich habe nichts gegen junge Köchinnen, und vor allem liebe ich neue Ideen. Ich finde auch nicht, dass ich grantig bin, aber Cuchulainn würde mir da vermutlich widersprechen.“


  Bei der Erwähnung ihres gut aussehenden Bruders kicherten die Mädchen.


  „Also, wer von euch ist die beste Köchin?“, fragte Elphame.


  Drei Augenpaare richteten sich auf die Frau, die für sie gespro chen hatte.


  „Wir sind alle gute Köchinnen, aber ich gebe zu, dass ich ein besonderes Talent fürs Kochen habe. Ich heiße Wynne. Die Mädels hier sind Ada, Colleen und Ula.“ Sie deutet jeweils auf eine der Frauen.


  „Wynne, ich freue mich, dich zu meiner neuen Chefköchin ernennen zu können.“ Elphame strahlte. „Deine erste Aufgabe wird darin bestehen, die Überreste der Burgküche zu inspizieren und aufzuschreiben, was repariert werden muss, damit sie so schnell wie möglich wieder genutzt werden kann. Du wirst eine Menge hungriger Mäuler zu füttern haben.“


  „Aye, Göttin.“ Wynne knickste.


  Bei der Nennung ihres Titels biss Elphame unwillkürlich die Zähne zusammen. Göttin. Sie würden in ihr niemals sie selbst sehen– Elphame, eine junge Frau, die es liebte zu laufen und mit ihrer Familie zu lachen und länger als nötig im Badebecken ihrer Mutter zu verweilen. Zumindest so lange nicht, wie jeder darauf bestand, sie nur als Göttin zu sehen.


  Vielleicht konnte dieser Neuanfang das ändern. Sie traf eine schnelle Entscheidung.


  „Ladies“, sagte sie, und das Geschnatter, das eingesetzt hatte, verstummte. Alle Blicke richteten sich auf sie. „Ich würde euch gerne um einen Gefallen bitten. Wir werden sehr eng zusammenarbeiten, und ich würde es vorziehen, wenn ihr mich bei meinem Namen nennt anstatt bei meinem Titel.“


  Die Frauen blinzelten erschrocken.


  Elphame seufzte.


  „Ihr könnt mich auch Lady nennen, wenn ihr wollt. Alles außer Göttin.“ Als niemand etwas sagte, verspürte sie Verzweiflung in sich aufsteigen. „Mal sehen“, fuhr sie schnell fort. „Was gibt es noch? Ich weiß. Gibt es hier jemanden, der geschickt ist im Weben oder Sticken?“ Einige Hände gingen in die Höhe. Elphame fing den Blick einer etwas rundlichen Blondine auf, deren Wangen rosig glühten.


  „Wie heißt du?“, fragte sie.


  „Caitlin.“


  „Caitlin. Kannst du weben oder sticken?“


  „Beides, Gött… Mylady.“


  „Exzellent. Ich habe einige Ideen für neue Wandbehänge. Ich fände es schön, wenn jeder Hauptraum der Burg ein eigenes Thema bekäme. Anfangen würde ich mit der Großen Halle.“ Elphames Stimme war ihre Aufregung anzuhören. „Das Thema der Großen Halle wird die Burg selbst sein. Ich will, dass die Wandbehänge die neue MacCallan-Burg in all ihrer Pracht und Schönheit zeigen.“


  Caitlin blinzelte ein paarmal, bevor sie sagte: „Aber, Göttin … äh, ich meine Herrin, woher sollen wir wissen, was wir weben sollen? Es …“ Sie deutete hilflos auf den ungeschlachten Bau vor ihnen. „Es sieht nicht gerade sonderlich prächtig aus.“


  Elphame runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hatte vergessen, dass nicht alle ein Bild der fertigen Burg im Kopf hatten.


  „Ich schätze, ich werde einen Künstler finden müssen …“ Ihre Stimme erstarb, während ihr Blick über ihre geliebte baufällige Burg glitt.


  „Ich könne sie für Euch zeichnen, Mylady.“


  El wirbelte herum und suchte unter den Frauen erfolglos die, die gesprochen hatte.


  „Wer war das?“, fragte sie.


  Die sanfte Stimme kam aus dem hinteren Bereich der Gruppe. „Ich bin Brenna.“


  „Komm her, ich kann dich nicht sehen“, bat Elphame ungeduldig.


  Die Gruppe teilte sich, um eine zierliche brünette Frau durchzulassen. Sie hatte den Kopf gesenkt, sodass ihr Gesicht verborgen war. Elphame fiel sofort auf, dass die anderen Frauen es vermieden, Brenna anzuschauen, als würde ihr Anblick ihnen Unbehagen bereiten. Dann hob die kleine Frau den Kopf. Elphame spürte ein Zittern durch ihren Körper laufen, als sie in das Gesicht schaute. Sie musste sich zwingen, keine Miene zu verziehen.


  Brenna war jung und musste einst wunderschön gewesen sein, das konnte man anhand ihrer linken Gesichtshälfte erkennen. Die rechte Seite war jedoch vollkommen entstellt. Fürchterliche Brandnarben verliefen von ihrem Hals über die ganze Seite des Gesichts. Sie waren wulstig und gefleckt, kleine pinkfarbene und weiße Pigmente zeugten von der Schwere der Verbrennung. Rechts fehlte ein Teil der Lippen. Das wirkte noch schrecklicher, wenn man es mit den vollen, unzerstörten Lippenhälften auf der anderen Gesichtshälfte verglich. Ihr rechtes Auge war klar und schien unbeeinträchtigt. Es hatte das gleiche Rehbraun wie ihr linkes Auge, doch eine Narbe im äußeren Augenwinkel zog es etwas herunter, das ließ sie schwermütig wirken.


  Sie stand still und ließ Elphames Musterung über sich ergehen. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie den Blick der Göttin. „Ich glaube, ich kann die Burg für Euch zeichnen“, sagte sie selbstbewusst mit klarer Stimme.


  „Bist du eine Künstlerin, Brenna?“, fragte Elphame.


  „Ich habe Talent fürs Zeichnen, vor allem für Dinge, die ich mir in meinem Kopf vorstelle.“ Sie lächelte. Es war ein schiefes Lächeln, das Elphame überraschend einnehmend fand. „Daher denke ich, durchaus in der Lage zu sein, auch etwas zu zeichnen, das Ihr Euch ausgedacht habt, wenn Ihr es mir beschreiben könnt.“


  El nickte begeistert, aber bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Brenna fort: „Ihr solltet aber wissen, dass ich mich nicht als Künstlerin sehe. Ich bin eine Heilerin.“


  Ein Lächeln breitete sich auf Elphames Gesicht aus. „Dann bist du herzlich willkommen, Brenna. Mit all den Arbeitern, die dieses abreißen und jenes aufbauen, werden wir wahrscheinlich einige Unfälle haben, die den Einsatz einer Heilerin erfordern. Ich weiß, dass mein Bruder, obwohl er ein ausgezeichneter Krieger ist, dazu neigt, sich kleine Schnitte und Verletzungen zuzuziehen.“


  Für einen Augenblick huschte ein Ausdruck über Brennas Gesicht, den Elphame nicht deuten konnte. Wie ein Schatten. Doch die Heilerin antwortete, ohne zu zögern: „Natürlich, Mylady. Ich bin immer froh, wenn ich helfen kann.“


  „Elphame!“ Wie ein männlicher Tornado drängte Cuchulainn sich durch die Gruppe der Frauen. Mit funkelnden Augen sahen sie ihn an, und den hübschesten nickte er kurz zu, während er sich zu seiner Schwester gesellte. „Die Versorgungswagen hängen im Durcheinander fest, das einst die Hauptzufahrt zur Burg war. Ich habe einige Zentauren beauftragt, ihnen entgegenzugehen und den Weg freizuräumen. Ich denke, wenn sie ankommen, sollten wir die Zelte vor den Burgmauern aufschlagen, zumindest bis dieses Monster hier wieder bewohnbar ist.“


  Elphame sah ihn unter hochgezogenen Augenbrauen an und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Cuchulainn lachte. „Okay! Verzeih, dass ich deinen Palast Monster genannt habe.“


  „Es ist kein Palast. Es ist eine Burg“, korrigierte sie ihn.


  „Nun, deine Burg ist derzeit weder für Mensch noch Tier als Wohnort geeignet.“ Er zwinkerte der ansprechenden, fülligen Caitlin zu, deren Wangen sich daraufhin tiefrot färbten. „Oder gar für eine zauberhafte Lady.“ Er deutete auf die Gegend hinter den Frauen. „Das Grasland im Südwesten, das von der Mauer bis zu den Klippen reicht, wird am leichtesten zu räumen sein. In ein paar Tagen sollten wir die Zelte errichtet und das Lager aufgebaut haben. Bis dahin freuen die Bewohner von Loht Tor sich, uns zu beherbergen.“ Cu grinste Elphame frech an. „Falls Ihnen das behagt, Mylady.“


  Elphame unterließ es, ihm gegen den Oberarm zu boxen. „Ja, ja, alles fein, aber ich brauche ein paar Männer, die meine Chefköchin und ihre Mitarbeiterinnen begleiten. Es ist wichtig, dass die Küche schnell wiederhergestellt wird.“ Sie gab ihm einen Stoß in die Rippen. „Männer brauchen mehr als Trockenfleisch und alte Kekse in ihrem Magen, wenn sie hart arbeiten sollen.“


  Cuchulainn lachte kurz auf und hielt sich die Seite. Ihm gefiel es, seine Schwester in der Öffentlichkeit so entspannt zu sehen– normalerweise hob sie sich ihre geschwisterlichen Neckereien für die Zeiten auf, in denen sie alleine waren. Das riesige Anwesen zu restaurieren war vielleicht genau das Richtige, damit sie ein wenig auftaute.


  „Sosehr ich es hasse, es zuzugeben, aber du hast recht, Schwester mein. Ich werde dir oder beziehungsweise deinen Köchinnen einige Männer zur Seite stellen.“ Er lächelte spitzbübisch. „Das bedeutet, dass du mich deiner Köchin vorstellen musst.“


  Elphame verdrehte die Augen und rief ihre neue Chefköchin zu sich. „Wynne, dieser nervtötende junge Mann ist mein Bruder. Cuchulainn, darf ich dir meine Chefköchin vorstellen.“


  Cuchulainn verneigte sich. „Sehr erfreut, Wynne mit den flammenden Haaren.“


  „Gleichfalls, Mylord“, sagte die neue Köchin und sah ihn mit offener Bewunderung an.


  „Jetzt, wo du sie kennengelernt hast, Cu, schick ein paar Männer zu ihr. Sie wird in der Burg sein, wie wir alle.“ Bei diesen Worten gab sie ihm einen kleinen Schubs in die Richtung, aus der er gekommen war.


  „Ah, immer nur die Arbeit im Kopf, Schwester mein.“ Cu entfernte sich, wobei er sich galant verbeugte. „Ladies, wir sehen uns später.“


  Die Frauen knicksten und riefen ihm Abschiedsworte hinterher.


  „Mein Bruder ist ein Schlingel.“ Elphame hatte nicht bemerkt, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, bis Wynne, die dem sich entfernenden breitschultrigen Cuchulainn immer noch hinterhersah, sprach.


  „Aye, aber ein teuflisch fescher.“ Augenblicklich wurde die junge Frau blass, als hätte sie Angst, mit dieser Bemerkung eine unsichtbare Linie übertreten zu haben, und murmelte hastig eine Entschuldigung.


  Elphame winkte ab und sagte betont locker: „Behalte dein Augenmerk auf teuflisch und erspare dir damit eine Wagenladung Herzschmerz.“


  Würden sie sich in ihrer Gegenwart nie entspannen? Würden sie immer so tun, als wäre sie eine heilige Verbindung zum Himmel, und auf Zehenspitzen um sie herumschleichen? Sie versuchte doch ihr Bestes, um sich „normal“ zu geben. Hatte sie nicht gerade erst vor ihnen mit Cuchulainn herumgealbert?


  Es braucht Zeit, damit sie merken, dass ich nicht anders bin als sie, sagte sie sich. Das hier war ihr Neuanfang, aber sie musste Geduld haben. Die vergangenen Jahre ließen sich nicht an einem Vormittag ausradieren. Sie zügelte ihre Frustration und wandte sich an die Gruppe: „Lasst uns mit der Arbeit beginnen. Ich weiß, dass jede von euch eine besondere Begabung hat.“ Sie lächelte die Frauen an, vor allem diejenigen, die sie schon kennengelernt hatte. Erst jetzt bemerkte sie, dass Brenna nicht mehr neben ihr stand. Sie hatte sich wieder in den hinteren Bereich der Gruppe zurückgezogen. „Aber ich fürchte, für den Augenblick müssen wir alle Meara nacheifern– erst wenn alles aufgeräumt und sauber ist, können wir uns auf unsere individuellen Talente besinnen. Fangen wir also am besten damit an, den Eingang zu unserem neuen Heim von Unkraut und Schutt zu befreien.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Elphame zielstrebig auf die zugewachsene Lücke in der Mauer zu. Entschlossen packte sie ein Metallgitter, das einst stolz und gerade als Teil des Tors der Burg gestanden hatte. Sie zog daran, und unterstützt von der Kraft in ihren gut ausgebildeten Beinmuskeln gelang es ihr, das Gitter aus dem wuchernden Efeu herauszuziehen.


  Als sie den Kopf hob, sah sie, dass die Blicke der Frauen zwischen ihr und den düsteren Schatten innerhalb der Burgmauern hin und her flitzten. Sie wirkten nervös und verängstigt. Ohne Zweifel dachten sie an die alten Geschichten, die man ihnen über den Fluch erzählt hatte, der angeblich auf der MacCallan-Burg lag. Elphame konnte in ihren Augen förmlich die Spiegelung der imaginären Geister sehen. Sie wusste, dass Worte der Ermutigung gefragt waren, aber darin war sie nicht sonderlich gut. Die Ansprache an die Männer zur Begrüßung war ein Glücksfall gewesen. Sie war zu dem Zeitpunkt immer noch erfüllt von dem Wunder, die Geister in den Steinen der Burg hören zu können.


  Ansprachen zu halten war eine Spezialität ihrer Mutter, aber nicht ihre, doch den Frauen musste Mut zugesprochen werden. Die nervöse Art, mit der ihre Blicke immer wieder zu ihr zurückkehrten, verriet ihr, dass sie glaubten, sie hätte die richtigen Antworten. Ihr kam eine Idee. Sie mochte vielleicht nicht alle Antworten haben, aber einer Sache war sie sich sicher. Die MacCallan-Burg war ihr Zuhause, und mit einem Mal wusste sie, was sie zu sagen hatte.


  „Ich glaube, es ist nur richtig, wenn wir den Eingang zu unserem neuen Zuhause freilegen. Frauen sind das Herz eines jeden Heims, sei es eine Burg, ein Tempel oder eine bescheidene Hütte. Frauen hauchen der Familie Leben ein, wie unsere Göttin Epona unserer Welt mit jedem Sonnenaufgang Leben einhaucht. Als Frauen öffnen wir die MacCallan-Burg wieder dem Leben und machen sie zu unserer Heimat.“


  Elphame hörte das kollektive Seufzen, als ihre Worte die Spannung lösten, die sich innerhalb der Gruppe aufgebaut hatte.


  Meara eilte heran, schnappte sich einen toten Ast und warf ihn auf den Haufen, auf den Elphame den Rest des rostigen Tores gelegt hatte.


  „Zumindest wissen wir, dass wir hier gebraucht werden“, sagte sie. Dabei lag eine Zufriedenheit in ihrer Stimme, die den anderen Frauen ein Lächeln ins Gesicht zauberte.


  „Aye, das ist sicher.“ Auch Wynne zog an einer Ranke.


  Ohne zu zögern, gesellten sich ihre drei Köchinnenkolleginnen zu ihr. Dann machten sich auch die anderen Frauen an die Arbeit, und bald war die Luft von fröhlichem Geschnatter und Gelächter erfüllt, während leicht anzügliche Witze darüber die Runde machten, dass Frauen den Männern den Zugang öffnen mussten, weil sie sonst leicht vom Weg abkamen.


  Elphame trat einige Schritte zurück und beobachtete die Frauen. Sie spürte, dass es eine schwer arbeitende Gruppe war. Niemand beschwerte sich darüber, dass er sich die Hände schmutzig machen musste. Niemand klagte, weil er eine Pause wollte. Sie dachte an das, was Meara gesagt hatte. Zumindest wissen wir, dass wir hier gebraucht werden. Vielleicht war es das. Diese kleine Gruppe Frauen hatte eines gemeinsam: In ihrem alten Heim, in ihrem alten Leben, waren sie nicht gebraucht worden. Also waren sie hierhergekommen, auf der Suche nach dem Gefühl der Zugehörigkeit, das aus dem Wissen entstand, gebraucht zu werden.


  Das werden sie hier bei mir immer haben. Ein Zuhause, wo sie gebraucht und geschätzt werden. Als Elphame sich dieses Versprechen gab, vermeinte sie einen klitzekleinen Augenblick lang, das Flüstern einer Stimme im Wind zu hören, die sagte: Gut gemacht, Geliebte.


  6. KAPITEL


  „Es sieht sehr düster und Furcht einflößend aus.“ Caitlins sanfte Stimme hallte von den nackten Wänden des Burginneren wider.


  Die Frauen standen nur einen Schritt von dem von Unkraut befreiten Eingang entfernt in der MacCallan-Burg. Sie hatten den Rest des Morgens damit verbracht, den Schmutz und Dreck von Jahrhunderten wegzuräumen, und nun sah der Eingang aus wie der aufgerissene Mund eines Riesen, dem man die Vorderzähne gezogen hatte. Für das Mittagessen, bestehend aus hartem Gebäck, Käse und getrocknetem Fleisch, das sie hinunterschlangen, hatten sie eine kurze Pause eingelegt zwischen Jäten und Hacken. Elphame konnte förmlich sehen, wie es ihre Mutter schaudern würde beim Anblick der Speisen und der barbarischen Art, auf die sie verzehrt worden waren. Ihr hatte jeder eilig genommene Bissen hervorragend geschmeckt.


  Jetzt war es an der Zeit für Schritt zwei. Sie mussten die eigentliche Burg betreten und die entschieden umfangreichere Arbeit, das alte, zerstörte Gemäuer in ein wohlgeordnetes Heim zu verwandeln, in Angriff nehmen.


  Vorher musste sie ihrer Truppe erneut Mut machen.


  „Es ist nicht wirklich düster.“ Sie trat ein paar Schritte in den Durchgang, der in das Innere der Burg führte. Von da aus konnte sie gerade so eben noch den Burghof und die massiven Steinsäulen erkennen. „Es sieht nur so dunkel aus, weil alles noch vom Ruß des Feuers geschwärzt ist. Ganz zu schweigen vom Schmutz all der Jahre, in der die Mauern ungeschützt den Elementen ausgesetzt waren.“ Sie lächelte Caitlin ermutigend zu. „Sie müssen nur gründlich geschrubbt und ein wenig gepflegt werden, dann ist es hier auch nicht mehr so düster.“


  Caitlin und die anderen Frauen sahen noch nicht überzeugt aus. Nun, dachte Elphame, ich kann mich genauso gut dem stellen, woran alle im Moment denken– wenn ich es offen anspreche, kann jede sich ihre eigene Meinung bilden.


  „Was den Fluch angeht“, begann sie und hielt inne. Es kam ihr so vor, als hörten selbst die Steine ihr aufmerksam zu. „Den gibt es nicht“, sagte sie bedächtig und deutlich. „Das ist mir von der Inkarnation Eponas persönlich versichert worden und wird von meiner eigenen Intuition bestärkt.“ Während sie sprach, ging Elphame ein paar Schritte zurück, bis sie direkt innerhalb des Torbogens stand, und zeigte hinter sich.


  „Hier gibt es immer noch so viel Schönes. Man muss nur die Augen danach aufhalten. Bitte lasst nicht zu, dass gruselige Geschichten, mit denen man ungezogene Kinder erschreckt, euer Vertrauen in unser neues Heim trüben.“ Oder in mich, fügte sie stumm flehend hinzu. Sie wollte nicht, dass ihre Leute durch die Burg schlichen, vor jedem Schatten zusammenzuckten und von eingebildeten Dämonen gejagt wurden.


  „Ich habe mich noch nie vor Kindergeschichten gegruselt, Mylady.“


  Elphame erkannte die Stimme der Frau, bevor diese noch in ihr Blickfeld getreten war. Brenna hatte damit aufgehört, den Kopf gesenkt zu halten und ihr Gesicht hinter den Haaren zu verbergen, denn sie waren alle viel zu beschäftigt gewesen, um sich Gedanken über ihr Äußeres zu machen. El war aufgefallen, dass Brenna für sich blieb und nur selten in die Neckereien der anderen mit einbezogen wurde. Jetzt schaute die junge Frau ihr direkt in die Augen.


  „Ich habe aber festgestellt, dass Fantasie und Einbildung manchmal stärker sein können als die Wirklichkeit. Deshalb wäre es klug, die Geister der Unwirklichkeit zu vertreiben, bevor sie das, was wirklich ist, vereinnahmen.“


  Elphame gefiel die ruhige, selbstbewusste Art, in der Brenna sprach.


  „Was schlägst du vor, Brenna?“


  „Eine einfache Reinigungszeremonie, die alle negative Energie vertreibt und uns als neue Bewohner der Burg beschützt und willkommen heißt.“


  Die anderen Frauen musterten Brenna mit einer Mischung aus Neugierde und Erleichterung.


  „Sag mir, was du brauchst“, bat Elphame.


  „Die Zeremonie ist einfach. Wir benötigen nur Basilikum und einige Behälter mit frischem Wasser.“


  „Es kann sein, dass ich im ehemaligen Kräutergarten noch verwildertes Basilikum finde“, sagte Wynne.


  „Kräuter sind ziemlich widerstandsfähig. Die Chancen stehen gut, dass da etwas ist, vorausgesetzt, du machst den Kräutergarten ausfindig“, erwiderte Brenna.


  „Ich finde auf jeder Burg den Kräutergarten.“ Wynne reckte selbstbewusst das Kinn.


  „Es gibt bestimmt auch noch Gefäße, die Wasser halten können“, fügte Meara hinzu. „An diesem Ort haben einst viele Menschen gelebt, und wo es Menschen gibt, muss es auch Haushaltsgegenstände geben.“


  „Gute Ideen, Wynne und Meara. Die eine Hälfte geht mit der Köchin, um das Basilikum zu suchen, die andere Hälfte sucht mit Meara nach Krügen oder Eimern oder irgendwelchen Gefäßen, in die wir Wasser füllen können“, sagte Elphame forsch. „Dann bringt ihr eure Funde hierher, und wir führen die Zeremonie durch.“


  Elphame hatte nicht erwartet, dass die Frauen so bereitwillig losziehen würden, doch sie bildeten sofort zwei Gruppen und marschierten wie kleine Kriegerinnen in die Haushaltsschlacht. Ja, sie lachten sogar und sprachen mit überlauten Stimmen, um alles zu verscheuchen, was sich vielleicht in den tiefen Schatten verbarg.


  Immerhin hatten sie die Burg betreten, ohne sich zu zieren oder zu weinen oder vor Angst zu schreien. Elphame erinnerte sich daran, wie sich früher am Morgen die Männer und Zentauren geweigert hatten, Danann ins Innere der Burgmauern zu folgen. Jetzt hallten dieselben Mauern von den Lauten geschäftiger Frauen wider. Das war ganz sicherlich ein Schritt in die richtige Richtung.


  „Angst kann normalerweise mit gesundem Menschenverstand besiegt werden und mit Tätigkeiten, die einfach und vertraut sind“, sagte Brenna sanft. Sie war nicht mit den Frauen gegangen, sondern stand gemeinsam mit Elphame in der Nähe des Burgeingangs.


  El lächelte. „Es war weise von dir, an die Reinigungszeremonie zu denken. Alles, woran ich denken konnte, war, wie albern es ist, vor einem Ort Angst zu haben, der so viel Hoffnung für die Zukunft birgt. Ich wollte sie anbrüllen und sie zwingen, zu sehen, dass diese Geschichten nicht wahr sind. Dein Weg ist besser.“


  „Nicht besser, Mylady, nur einfacher zu verstehen“, entgegnete Brenna bescheiden, doch sie neigte leicht den Kopf und akzeptierte Elphames Kompliment.


  „Bist du eine Schamanin?“, wollte Elphame neugierig wissen.


  Brenna lächelte schief. „Es schmeichelt mir, dass Ihr das denkt, aber nein. Ich kann den Geist nicht heilen, so wie es ein Schamane tut. Doch ich erkenne an, dass man, um das Fleisch heilen zu können, auch ein gewisses Wissen um das Reich der Spiritualität haben muss.“


  Elphames Lächeln wurde breiter. „Du klingst wie mein Vater– nur sagt er genau das Gegenteil. Er kann den Körper nicht heilen, aber er muss Grundkenntnisse von seiner Funktion haben, um die Probleme der Seele heilen zu können.“


  „Midhir ist ein großer Schamane. Ich bin ihm nur einmal begegnet, aber dieses eine Mal hat er mir gegenüber ein Maß an Güte bewiesen, das ich nie vergessen werde.“


  „Ich wusste nicht …“ Elphame klappte den Mund zu. Beinahe hätte sie gesagt, sie wusste gar nicht, dass ihr Vater jemals jemanden so Vernarbtes behandelt hatte. Wie unsensibel von ihr! Sie hustete und räusperte sich, um ihre Verlegenheit zu verbergen. „Ich wusste nicht, dass du meinen Vater kennst.“


  „Ich kenne ihn nicht wirklich, Mylady. Wie gesagt, ich bin ihm nur einmal begegnet.“


  Elphame nickte. Sie ärgerte sich noch immer über sich selbst und wechselte schnell das Thema. „Woher kommst du, Brenna?“


  „Die Wachtburg war mein Zuhause.“


  „Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, zu uns zu kommen, aber ich hoffe, dass der Wachtburg ihre Heilerin nicht zu sehr fehlen wird.“


  Brenna wandte den Blick ab, doch kurz sah Elphame tiefen Schmerz in ihren Augen aufblitzen.


  „Es war an der Zeit für mich, zu gehen. Zeit für einen Neuanfang“, sagte Brenna leise.


  „Ich denke, ich verstehe.“


  Bei diesen Worten richtete Brenna den Blick wieder auf Elphame und öffnete den Mund, um zu erwidern, dass sie, mit ihrem perfekten, wunderschönen Gesicht, das nicht einmal ansatzweise verstehen könne. Doch die Worte wollten nicht kommen, und nicht, weil die Heilerin Angst vor dieser mächtigen Frau hatte. Langsam ließ sie den Blick über Elphames Körper nach unten gleiten. Die Göttin war so gekleidet wie der Rest der Frauen. Sie trug ein schlichtes, einfaches Leinenkleid, das um die Brust gewickelt war und auf den Schultern von einfachen Broschen gehalten wurde. Das Kleid ließ ihre Arme frei, damit man arbeiten konnte. Vom Oberteil aus fiel es in weichen Falten, ähnlich dem Kilt, den die Männer trugen, bis kurz über die Knie, so wie es in Partholon Mode war. Dort blieb Brennas Blick hängen. Elphame war gekleidet wie die anderen Frauen, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Anstatt schmale Knie und wohlgeformte feminine Waden und Fesseln, die in lederbesohlten Schuhen steckten, hatte Elphame die Beine eines Pferdes und Gelenke, die mit einem glatten dichten Fell bedeckt waren, das den gleichen kastanienbraunen Ton hatte wie ihr Haar. Die unglaublichen Beine endeten in Hufen, die glänzten wie poliertes Ebenholz. Sie war kein Mensch, aber sie war definitiv auch kein Zentaur. Sie war anders als alles in Partholon. Brenna hob den Kopf und sah Elphame in die Augen.


  „Ja, ich glaube, Ihr versteht es wirklich“, sagte sie bedächtig.


  Die beiden einzigartigen Frauen tauschten ein zaghaftes Lächeln.


  Die Frauen kehrten schneller zurück, als Elphame erwartet hatte. Mearas Gruppe hatte zwei brauchbare Behälter gefunden. Einer war ein angeschlagener irdener Topf, der halb im Unrat vergraben gewesen war, der andere ein rußiger Eimer, der das Feuer irgendwie überstanden hatte.


  „Ganz offensichtlich sind beide Gefäße seit Jahren nicht mehr sauber gemacht worden.“ Der Abscheu in Mearas Stimme war deutlich zu hören. „Sie müssen ordentlich geschrubbt werden.“ Leise fügte sie hinzu: „Wie die gesamte Burg.“


  Elphame unterdrückte ein Grinsen. Meara war definitiv die richtige Wahl als Anführerin einer formidablen Truppe von Haushälterinnen, und es war besser, sie über die vor ihr liegende Aufgabe fluchen zu hören, als sie wegen eines imaginären Fluchs weglaufen zu sehen.


  „Nicht weit von hier gibt es einen Strom, der vom Wald zu den Klippen verläuft und dort im Meer endet“, sagte eine der Frauen.


  „Du bist Arlene, oder?“, fragte Elphame.


  Die junge Frau nickte schüchtern. „Aye, Mylady. Ich bin in Loth Tor aufgewachsen und kenne diese Gegend gut.“ Sie hatte den breiten Dialekt der Bewohner des westlichen Partholon.


  „Wunderbar. Du kannst Meara den Fluss zeigen. Meara, nimm so viele Frauen mit, wie du brauchst, und schrubbt die beiden Gefäße richtig gut.“


  Zufrieden seufzend bedeutete Meara einigen Frauen, sie zu begleiten, und gemeinsam trotteten sie davon. Arlene führte die kleine Gruppe an.


  „Ich habe ausreichend Basilikum gefunden.“ Wynne öffnete ihren Rock, den sie wie einen Beutel zusammengenommen hatte, und breitblättrige Basilikumpflanzen fielen zu Boden und erfüllten die Luft mit ihrem einzigartigen Aroma, das einen an köstliche Soßen und lange, ausgedehnte Mahlzeiten denken ließ.


  Elphame atmete tief ein und bemerkte, dass einige der Frauen es ihr gleichtaten. Sie lächelte sie an und dachte, dass es bald Zeit für das Abendessen sein musste, wenn alle daran dachten.


  „Ich habe auch die Küche gefunden. Sie sieht aus wie ein Schlachtfeld.“ Die Köchin runzelte die Stirn und schaute auf das Basilikum, als wäre das Kraut für die Zerstörung verantwortlich.


  Elphame wurde das Herz schwer. „Kann sie instand gesetzt werden, oder müssen wir sie komplett neu aufbauen?“ Sie hatte gehofft, die Küche könne relativ zügig wieder zum Laufen gebracht werden.


  „Das wird nich’ einfach, aber ich glaub, es wird gehen. Die Grundlage ist gut, und viele Einbauten haben das Feuer überstanden.“


  Aus keinem erkennbaren Grund trieben Wynnes Worte Elphame Tränen in die Augen. Sie blinzelte ein paarmal, weil sie nicht wollte, dass die Frauen ihre emotionale Reaktion falsch verstanden. Als sie sich ihrer Stimme wieder sicher war, sagte sie: „Ich denke, das wird uns in der Burg immer wieder begegnen, starke Fundamente und vieles, was erhalten geblieben ist.“


  Die Frauen gaben zustimmende Laute von sich, und Elphame spürte, wie ihre Augen erneut feucht wurden.


  „El! Bist du jetzt bereit für die Männer?“ Cuchulainns Stimme ertönte hinter ihnen und sorgte dafür, dass die jungen Frauen zusammenzuckten.


  Zum ersten Mal war Elphame froh über die Störung durch ihren Bruder. Schnell wischte sie sich über die Augen.


  Cu war zu sehr damit beschäftigt, sein strahlendes Lächeln zu zeigen, um zu bemerken, in welchem inneren Aufruhr sich seine Schwester befand.


  Er zwinkerte Wynne zu, die sich daraufhin hastig Basilikumblätter und Schmutz vom Rock wischte. „Als ich den Männern erzählt habe, welch zauberhaften jungen Frauen sie assistieren dürfen, hatte ich auf einmal mehr Freiwillige, als wir brauchen.“


  „Ja, ja, Cuchulainn, wir haben es verstanden.“ Elphame warf ihm einen strengen Blick zu. Zumindest war Verlass darauf, dass er unverbesserlich war. „Wir sind beinahe so weit, aber erst müssen wir das Reinigungsritual vollziehen.“


  „Ein Reinigungsritual?“


  Elphame sah ihren Bruder selbstgefällig an. Jetzt, wo sie ein Ritual erwähnte, hatte sie auf einmal seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Richtig. Unsere neue Heilerin ist der Meinung, eine Zeremonie zur Reinigung und zum Schutz, bevor wir mit den Arbeiten im Inneren der Burg beginnen, wäre eine weise Entscheidung. Ich stimme darin mit ihr überein.“


  Nun war es an Cuchulainn, besorgt zu schauen.


  „Es ist nur eine einfache Reinigungszeremonie, Cu. Niemand wird einen Zauber wirken oder irgendwelche Geisterwesen herbeirufen.“ El zwinkerte ihm zu, erhielt aber nur eine undeutlich gegrummelte Antwort. „Ich möchte dich unserer Heilerin vorstellen …“ Sie hielt verdutzt inne. Einen Moment zuvor hatte Brenna noch neben ihr gestanden, jetzt war ihr Platz leer. Elphame ließ ihren Blick schnell über die wartenden Frauen gleiten und erblickte Brennas braunes Haar. Wieder einmal hatte diese sich still ans Ende der Gruppe zurückgezogen.


  Elphame hätte am liebsten frustriert aufgestöhnt. Wenn sie ihre Heilerin sein wollte, musste Brenna aufhören, sich jedes Mal zu verstecken, sobald ein Mann näher kam. Dachte sie etwa, dass Cuchulainn vor ihr zurückzucken oder schreiend weglaufen würde? Dann erinnerte El sich an den Ausdruck in den Augen der jungen Frau, als sie sagte, sie brauche einen Neuanfang. Vielleicht war das genau die Reaktion, die sie erwartete, vor allem von einem gut aussehenden jungen Mann. Nun, Brenna kannte Cuchulainn nicht so, wie seine Schwester ihn kannte. Er mochte ein unverbesserlicher Schwerenöter sein, aber er war ein guter Mann mit einem guten Herzen. Er würde niemals absichtlich einer Frau wehtun.


  „Brenna“, rief sie. „Ich möchte dich gerne meinem Bruder vorstellen.“


  Langsam löste die Heilerin sich aus der Gruppe. Sie hielt den Kopf gesenkt, und erst als sie neben Elphame stand, seufzte sie schwer und hob den Blick. Elphame beobachtete ihren Bruder und sah, wie seine Miene beim ersten Blick auf die grauenhaften Narben im Gesicht der jungen Frau ausdruckslos wurde, aber er zuckte nicht zusammen und wandte auch nicht den Blick ab.


  „Cuchulainn, das ist unsere neue Heilerin Brenna.“


  „Sehr erfreut, Lady Brenna.“ Cu neigte höflich den Kopf.


  „Ich dachte, ich sollte euch miteinander bekannt machen. Ich habe Brenna bereits erzählt, dass du zu Unfällen neigst.“ Elphame schenkte Brenna ein warmes Lächeln. Die Heilerin schien jedoch vollauf damit beschäftigt zu sein, ihre Füße zu studieren.


  „Es wäre mir eine Freude, Euch zu helfen, wann immer es nottut“, sagte sie. Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, und Elphame musste sich anstrengen, um sie zu hören.


  „Wie ich vorhin schon sagte, war es Brennas Vorschlag, ein Reinigungsritual durchzuführen.“ Elphame schaute zu den Frauen, um sie mit einzuschließen. „Und wir alle hielten das für eine fabelhafte Idee.“


  Die Frauen stimmten eifrig zu, aber ihr fiel auf, dass ihr Bruder Brenna intensiv anschaute.


  „Bist du eine Schamanin, Brenna?“, fragte er sie unvermittelt.


  Widerwillig hob Brenna den Blick und schaute den gut aussehenden jungen Krieger direkt an. „Nein, Cuchulainn, das bin ich nicht“, sagte sie wieder im Flüsterton. „Aber ich verfüge über ein wenig Wissen über die spirituelle Welt und bin vertraut mit Ritualen, die ihren Segen hervorrufen.“


  „Gut. Ich denke, es ist klug, das spirituelle Reich um Hilfe und um Beistand für meine Schwester beim Wiederaufbau der MacCallan-Burg zu bitten.“


  Elphame blinzelte überrascht. Was sagte er da? Cu hasste es, wenn man Spiritualität erwähnte– er fühlte sich dann immer unbehaglich. Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Cu, fühlst du dich wohl?“


  Bevor er antworten konnte, kehrten Meara und ihre Begleiterinnen zurück. Ihre Arme und Röcke waren nass, aber sie trugen zwei frisch geschrubbte Behälter, die mit kristallklarem Wasser gefüllt waren. Als sie Cuchulainn sahen, knicksten sie hastig und kicherten, als das Wasser dabei überlief.


  Cu grinste sie an. „Wie könnte ich mich nicht wohlfühlen, wo ich doch von so zauberhaften Damen umgeben bin?“


  Jetzt klang er wieder wie immer. Elphame schüttelte den Kopf und riet ihm, still zu sein. Doch sie machte sich in Gedanken eine Notiz, ihn später danach zu fragen, was es mit seinem plötzlichen Wunsch nach spirituellem Beistand auf sich hatte.


  „Du kannst jetzt gehen, Cu.“ Sie scheuchte ihn davon und wandte sich an die Heilerin: „Brenna, was sollen wir tun?“


  „Nehmt das Basilikum und zerdrückt es im Wasser.“ Während sie die Zeremonie erklärte, wich der zurückhaltende Ton, in dem sie zu Cuchulainn gesprochen hatte, der klaren, selbstbewussten Stimme der Heilerin, die bereits Elphames Respekt erworben hatte. „Jede Frau sollte ein Teil der Zeremonie sein. Jede von euch sollte ein Basilikumblatt nehmen und es im Wasser zerdrücken und sich dabei auf all die wundervollen Dinge konzentrieren, die euer neues Heim für euch bereithalten soll.“


  Brenna gab Meara, die ihr am nächsten stand, ein Zeichen. Ein wenig nervös nahm die Haushälterin einen Basilikumzweig, beugte sich vor und tauchte ihn in das kühle, frische Wasser. Dabei zerrieb sie die grünen Blätter zwischen den Fingern und rührte vorsichtig im Wasser.


  „Gut“, ermutigte Brenna sie.


  „Es ist so weich und kühl und riecht einfach wundervoll“, berichtete Meara den anderen Frauen.


  Wynne, Ada und Colleen nahmen ebenfalls ein paar kleine Pflanzen, und bald waren der Eimer und der Tonkrug von lächelnden Frauen umringt, die ihre Arme bis zu den Ellenbogen in das sich grün färbende Wasser tauchten.


  „Schließt die Augen“, bat Brenna. „Denkt an eure Träume für euer neues Heim, an eure Hoffnungen und an eure Sehnsüchte für die Zukunft. Denkt an das, was ihr euch wünscht, wonach ihr euch sehnt.“


  Die Frauen schlossen die Augen. Elphame sah, wie sich ein verträumter Ausdruck auf ihre Gesichter legte. Ein zufriedenes Lächeln umspielten ihre Mundwinkel.


  „Wir müssen uns zu ihnen gesellen, Herrin“, sagte Brenna.


  Elphame nickte und suchte sich gemeinsam mit der Heilerin ein Zweiglein Basilikum aus. Elphame näherte sich dem Tonkrug, um den sich gut die Hälfte der Frauen konzentriert drängte. Sie quetschte sich zwischen Meara und Caitlin. Keiner schreckte davor zurück, ihr so nah zu sein. Die Frauen waren dermaßen in ihre Gedanken vertieft, dass niemand sie überhaupt zu bemerken schien. Das ist nett, dachte Elphame, es tut gut, sich wie eine von ihnen zu fühlen– auch wenn es nur für einen kurzen Moment war. Sie schloss die Augen, tauchte die Hände ins Wasser und zerrieb das Basilikum zwischen den Fingern.


  Mit einem Mal konnte sie die stummen Sehnsüchte der sie umgebenden Frauen spüren. Es war, als wäre das Wasser eine Leitung zur ihren Gedanken und Träumen. Elphame hielt den Atem an und würdigte jeden Wunsch, den sie wahrnahm.


  Bitte schenke meinem Zuhause Glück … Lass mich die Freuden eines guten Ehemannes erleben … Mehr als alles andere wünsche ich mir Kinder … Bitte, lass mich nie hungrig sein … Ich möchte mich immer sicher fühlen können … Ich will für das akzeptiert werden, was ich bin …


  Die Gedanken flossen in stetem Strom, und Elphame nahm sie in ihr Herz auf und hielt sie dort in Ehren. Dann fügte sie ihre eigenen Wünsche und Sehnsüchte hinzu, und ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, wandten sich ihre Gedanken von ihrem stetigen Flehen ab, normal zu sein und dazuzugehören. Zum ersten Mal in ihrem Leben galt der drängendste Wunsch in ihrem Herzen nicht nur ihr allein.


  Bitte lass alle, die MacCallan betreten, einen sicheren Hafen finden, und hilf mir, eine weise und verständnisvolle Führerin zu sein.


  „Der Rest der Zeremonie muss von Euch durchgeführt werden, Göttin“, sagte Brenna. Ihre selbstbewusst klingende Stimme weckte die Frauen allmählich aus ihrer Trance und beendete die Flut der Gedanken, die auf Elphame eingeströmt waren. Die Frauen öffneten blinzelnd die Augen, als müssten sie sich neu orientieren, nachdem sie aus einem schönen Traum aufgewacht waren. Dann standen sie auf, wischten sich die grün verfärbten Hände am Rock ab und schauten sie erwartungsvoll an.


  Elphame verspürte fürchterliche Beklemmung. Sie hatte angenommen, dass Brenna sie durch die Zeremonie führen würde, so wie sie es während der Vorbereitungen getan hatte. Sie hatte noch nie irgendeine Art ritueller Magie ausgeübt. Selbst während ihrer Ausbildung am Tempel der Musen hatte sie jeden Unterricht gemieden, der sich mit magischen Sprüchen und der Erweckung von Gottheiten beschäftigte. Sie wusste, dass die anderen Studentinnen über ihre Abneigung getratscht hatten. Man war allgemein der Auffassung, sie halte sich für so mächtig, dass sie es nicht für nötig erachtete, sich von Normalsterblichen in der Kommunikation mit dem Reich der Spiritualität anleiten zu lassen. Die Menschen erwarteten, dass sie ihrer Mutter als Auserwählte von Epona nachfolgen und, wie ihre Mutter und Großmutter vor ihr, als spirituelle Führerin von Partholon regieren würde. Allein bei dem Gedanken wurde Elphame elend, denn unglücklicherweise könnte die Wahrheit nicht weiter davon entfernt sein. Obwohl sie sich danach sehnte, war es ihr bisher verwehrt geblieben, auch nur den Hauch von Magie zu spüren– weder von den Geistern noch von den Göttern und vor allem nicht von Epona. Es würde ihr nichts helfen, Magie zu studieren. Abgesehen von ihrer körperlichen Abnormität hatte sie nichts, was auch nur im Entferntesten magisch war.


  Bis ich die MacCallan-Burg betreten habe und die Geister der Steine mich willkommen geheißen haben, berichtigte sie sich. Hier war es anders. MacCallan war für sie alle ein Neuanfang. Das bedeutete nicht, dass sie den Stab ihrer Mutter übernehmen musste; es bedeutete nur, dass sie endlich den Ort gefunden hatte, an den sie gehörte. Sie schob die Unsicherheit beiseite, von der sie seit Jahren heimgesucht wurde, und erwiderte Brennas Blick.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie.


  „Wir müssen die Gefäße zum Eingang der Burg schaffen“, sagte Brenna. Eine Aufgabe, die schnell erledigt war. Die Heilerin stellte den Eimer und den Krug in den geräumten Durchgang und bat Elphame, sich nach draußen gewandt dazwischenzustellen. Die anderen Frauen standen direkt vor dem Eingang. „Jetzt müsst Ihr alle vier Elemente der Reihe nach anrufen– Luft, Feuer, Wasser und Erde. Bittet sie, die Burg zu reinigen und ihr Schutz zu geben, während Ihr das Kräuterwasser in die entsprechende Richtung versprengt. Es gibt keine vorgegebenen Worte, die Ihr wiederholen müsst. Sprecht einfach aus Eurem Herzen heraus. Wir werden Eurer Führung folgen, Göttin.“ Damit wandte sie Elphame den Rücken zu und bedeutete den anderen Frauen, es ihr gleichzutun. Alle wandten sich nach Osten.


  Osten, dachte Elphame panisch. Osten war die Ausgangsrichtung für alles, ob für magische Sprüche oder magische Kreise. Das dazugehörige Element war die Luft– so viel wusste sie, wie jedes Kind in Partholon. Osten war auch die Richtung, in die die Burg ausgerichtet war. Als ihr diese Erkenntnis kam, atmete sie tief ein. Das musste ein gutes Omen sein.


  Sie schloss die Augen, sammelte ihre Gedanken und schickte aus vollem Herzen ein Gebet an die Göttin. Epona, falls du mich hören kannst. Ich bitte dich nicht, zu mir zu sprechen, wie du zu meiner Mutter sprichst– das erwarte ich gar nicht. Ich bitte dich nur, mir zu helfen, damit ich diese Frauen nicht enttäusche. Hilf mir, die Geister zu ehren, deren Anwesenheit ich heute zum ersten Mal gespürt habe. Bitte schenk mir die richtigen Worte für die Segnung und den Schutz unseres neuen Heims.


  Du kannst das, sagte sie sich, während sie die Augen öffnete und sich hinunterbeugte, um die erste Handvoll Wasser zu nehmen.


  Die Arme ausgestreckt, schaute sie in Richtung Osten und ließ das duftende grün schimmernde Wasser langsam durch ihre Finger rinnen.


  „Ich rufe dich an, Macht der Luft, Zeuge dieses Rituals zu werden. Du bist das Element, das uns bei unserer Geburt empfängt, wenn wir unseren ersten Atemzug tun. Ich bitte dich, die MacCallan-Burg zu erfüllen, die heute neugeboren wird, und sie von aller negativer Energie zu reinigen. Hauche ihren Mauern Schutz und Frieden ein.“


  In diesem Moment zauste eine Brise Elphames langes Haar, wirbelte spielerisch um sie herum, fing die fallenden Wassertropfen auf und ließ sie auf dem Wind tanzen, um ihr zu zeigen, dass ihre Worte gehört und angenommen worden waren. Elphame lächelte erstaunt und voller Freude.


  Nachdem der Wind sich gelegt hatte, atmete sie tief durch und drehte sich ein wenig nach rechts, sodass sie gen Süden schaute– die Richtung des Feuers. Die Frauen folgten ihr und wandten sich ebenfalls dieser Himmelrichtung zu. Elphame nahm eine weitere Handvoll Wasser und hielt sie, den Arm ausgestreckt, vor sich.


  „Ich rufe dich an, Macht des Feuers, Zeuge dieses Rituals zu werden. Von dir erhalten wir Wärme, Licht und Energie. Deine Kraft hat die MacCallan-Burg bereits gereinigt. Ich bitte dich, sie weiterhin zu beschützen, während wir sie zu unserem neuen Heim machen.“


  Während sie sprach, spürte sie die Sonnenstrahlen warm auf ihrer Haut, und es kam ihr vor, als reiche die wie von Zauberhand verstärkte Wärme bis tief in ihre Seele hinein.


  Elphame und die Frauen drehten sich wieder ein Stück nach rechts, und wieder nahm Elphame eine Handvoll Wasser.


  „Ich rufe dich an, Macht des Wassers, Zeuge dieses Rituals zu werden. Wir finden dich in unseren Körpern als Tränen, Milch und Blut. Du erfüllst und erhältst uns. Wasche die uralten Schmerzen der MacCallan-Burg hinfort. Reinige sie und beschütze sie, lass sie freudig und wachsam weiter über deinem Ufer stehen.“


  Das Rauschen der Wellen, die sich entfernt an den Klippen brachen, schwoll an und wurde mit ohrenbetäubender Intensität von den Burgmauern zurückgeworfen.


  Als der Klang abebbte, drehte sich Elphame noch einmal. Sie schaute gen Norden, zum Element der Erde, und hatte so den Kreis vollendet.


  „Ich rufe dich an, Macht der Erde, Zeuge dieses Rituals zu werden. Du hältst und beschützt uns. Wir fühlen deinen Geist in den Steinen der Burg. Ich bitte dich, nutze deine unendliche Macht, um jede noch hier verweilende negative Energie zu vertreiben, schenke Burg MacCallan Wachstum und beschütze sie mit der Stärke und der Kraft deines uralten Wissens.“


  Das Gras, auf dem sie standen, raschelte, als wäre es von der Hand eines Riesen gestreift worden, und der Duft reichhaltiger Ernte erfüllte die Luft.


  Aus einem Impuls heraus beugte Elphame sich noch einmal vor. Sie legte die Hände aneinander, füllte sie mit Wasser und warf es hoch in die Luft über sich. Dabei sagte sie mit klarer, fröhlicher Stimme: „Und ich rufe dich an, Epona, Zeugin dieses Rituals zu werden und der MacCallan-Burg, unserem neuen Zuhause, deinen Segen zu geben und deinen Schutz zu gewähren.“


  Die Wassertropfen explodierten wie flüssige Sterne um sie herum, und die Frauen brachen in Jubel aus.


  „Kommt!“, rief Brenna und eilte zu einem der Wasserbehälter. Sie tauchte die Hände ein und schenkte den Frauen ihr schiefes Lächeln. „Lasst uns unser neues Heim taufen.“ Damit spritzte sie eine Handvoll Wasser gegen die alten Steine. Bald lachten und kreischten alle Frauen vor Freude, während das sanft duftende Wasser auch noch die letzten ihrer Ängste fortspülte.


  Verborgen im kleinen Hain in der Nähe des Eingangs zur Burg beobachtete Cuchulainn die Frauen. Das Reinigungsritual war sehr mächtig gewesen, das hatte er erkennen können. Er konnte kaum glauben, dass seine Schwester die Worte gesprochen hatte, die so eine offensichtliche elementare Reaktion hervorgerufen hatten. Aber er musste es glauben, denn er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Und die Macht in ihm– die Macht, die er ständig unterdrücken musste, um die Kontrolle zu behalten– hatte ebenfalls auf dieses magische Ritual reagiert, das eindeutig von Eponas Segen begleitet gewesen war. Er hatte sowohl die Reinigung als auch die unsichtbaren Schutzmauern gespürt, die Elphame innerhalb des magischen Zirkels errichtet hatte, der die gesamte Burg umgab.


  Kurz hatte er gedacht, vielleicht die psychischen Überbleibsel von Eponas Wut auf die fomorianischen Eindringlinge zu spüren. Vor über einem Jahrhundert hatte der Krieg mit dem Abschlachten des MacCallan-Clans begonnen, ein Ereignis, das Epona dermaßen in Wut versetzt hatte, dass die Auserwählte der Göttin das Volk von Partholon zusammengetrommelt hatte. Zentauren und Menschen waren vereint gegen die dämonischen Horden angetreten. Hatte Epona deshalb das Ritual seiner Schwester berührt? Um ihr zu zeigen, dass ihr Projekt, die MacCallan-Burg wieder aufzubauen, den Segen der Göttin hatte? Konnte es so einfach sein?


  Nein. Er wusste, dass mehr dahintersteckte– irgendetwas anderes war während der Zeremonie seiner Schwester anwesend. Sosehr er sich auch bemühte, er verstand nicht, was es war. Es war schwer fassbar, aber er wusste, woran es ihn erinnerte. Es war ähnlich dem Gefühl, das er während seiner Vision von Elphames Lebenspartner verspürt hatte.


  Es war dunkel. Es wartete. Und es war hier. Doch auch er war hier, und er würde seine Schwester vor jeglichem Leid beschützen, sogar wenn das Leid durch denjenigen verursacht wurde, dessen Schicksal es war, sie zu lieben.


  Eine Hand ruhte auf dem Griff seines Schwertes, und seine Miene war grimmig, als er sich von den Frauen und der Burg abwandte. Stets wachsam, ließ er den Blick seiner Kriegeraugen durch den ihn umgebenden Wald schweifen, auf der Suche nach der Quelle dessen, was, wie er fürchtete, seiner Schwester das Herz brechen würde.


  7. KAPITEL


  Elphame dachte, dass sie alle wie ein Basilikumgarten nach einem Frühlingsregen rochen. Lächelnd zog sie ein kleines Basilikumblatt aus ihrem Haar, das sich dort verfangen hatte, und schob sich eine feuchte Strähne hinters Ohr. Es war nicht nur eine nette Unterbrechung, sondern auch ein wunderschönes Reinigungsritual gewesen. Sie schaute zum Himmel hinauf. Die Sonne schien schrecklich schnell zu sinken. Kopfschüttelnd unterdrückte Elphame ein Seufzen. Sie wäre froh, würden in den Öfen bereits hell lodernde Feuer brennen. Dann wäre das Einsetzen der Dämmerung das Zeichen dafür, die Fackeln in der Burg zu entzünden– in dem Fall würde die hereinbrechende Dunkelheit nicht mehr das Ende ihrer Arbeit bedeuten, so wie jetzt. Schnell ging sie die anstehenden Aufgaben durch. Als Erstes musste die Küche hergerichtet werden, daran gab es keinen Zweifel.


  Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Räume den Burghof frei. Erlaube dem Herzen der Burg, wieder zu schlagen. Elphame war überrascht. Waren das ihre eigenen Gedanken gewesen? Nein, Gedanken war nicht das richtige Wort. Ihr plötzlicher Wunsch, den Burghof zu säubern, war wie ein Drang, der durch ihr Blut pulsierte.


  „Herrin? Was ist unsere nächste Aufgabe?“


  Elphame riss sich von ihren Überlegungen los und lächelte Brenna an. Sie freute sich, dass die Heilerin aufgehört hatte, sie Göttin zu nennen. Sie bedeutete den Frauen, sich um sie zu versammeln, suchte und entdeckte schließlich Wynne.


  „Als Erstes bauen wir die Küche wieder auf. Unser Heim wieder herzurichten ist eine hungrig machende Arbeit.“


  Wynne lächelte zustimmend. „Ich weiß genau, wo sie ist.“


  Elphame wusste natürlich auch, wo die Küche sich befand. Sie hatte sie auf dem kurzen Rundgang mit ihrem Bruder und dem Steinmeister entdeckt, ließ ihrer neuen Köchin aber die Freude, den Frauen den Weg zu ihrem neuen Reich persönlich zu zeigen. „Geh voran“, sagte sie.


  So betraten sie wie selbstverständlich die Burg. Kein Zögern. Keine Anspannung. Kein nervöses Lachen. Es war, als wäre die Luft von den emotionalen Spinnweben der Vergangenheit befreit worden– alles, was nun noch getan werden musste, war, den tatsächlichen Schutt und Unrat zu beseitigen, damit die Zukunft Einzug halten konnte.


  Elphame wusste, dass Cuchulainn sie für einen optimistischen Dummkopf hielt, aber sie war so froh, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz müsste zerspringen.


  Die Frauen kamen auf den Burghof und hielten plötzlich in ihrem Geplapper inne. Die große zentrale Säule stand still und Ehrfurcht gebietend in der Mitte des Platzes. Sie erstreckte sich in majestätischer Höhe weit über ihre Köpfe. Elphame löste sich aus der Gruppe und trat an die Säule. Auf ihren Handflächen konnte sie noch immer die Phantomwärme während ihrer früheren Verbindung mit dem Geist der Steine spüren. Dieses Mal legte sie ihre Hände nicht an die granitene Oberfläche, sondern sie drehte sich um und schaute die Frauen an.


  „Das hier ist die zentrale Säule der MacCallan-Burg“, erklärte sie. „Denkt immer daran, dass dies hier einst das Heim des verehrten MacCallan-Clans war. Sie waren Krieger, aber auch Poeten und Künstler. Vielen von Eponas Auserwählten pulsierte das Blut der MacCallans durch die Adern. Sie verehrten die Schönheit und die Wahrheit, das ist der Grund dafür, weshalb Epona nach dem Massaker an ihnen so wütend war.“ Sie deutete auf die Länge der Säule. „Wenn ihr genau hinseht, werdet ihr feststellen, dass sie unter den Schichten von Schmutz und Ruß mit den Symbolen geschmückt ist, die den MacCallans wichtig waren. Kreaturen und Pflanzen aus den umliegenden Wäldern genauso wie dem Wahrzeichen des Clans, eine steigende Stute. Alles wurde fein in das durchgängige Knotenmuster gemeißelt.“


  Einige der Frauen nickten und traten näher, um die mächtige Säule mit offener Neugierde zu betrachten.


  „Sie sollte gereinigt werden, damit sie wieder in ihrer ursprünglichen Schönheit erstrahlt“, merkte Meara im gleichen sachlichen Ton an, mit dem sie angeregt hatte, die Wasserbehälter zu reinigen.


  „Das wird sie“, versicherte Elphame ihr. „Genau wie der gesamte Burghof. Seht euch den Boden an.“ Die Blicke der Frauen richteten sich nach unten. Ohne daran zu denken, dass sie vielleicht ungewollte Aufmerksamkeit auf ihren einzigartigen Körper ziehen könnte, scharrte Elphame mit einem Huf in der Erde und löste einen kleinen Brocken aus der Schmutzschicht, die den Boden bedeckte. „Seht ihr“, sagte sie und lächelte zufrieden. „Unter all dem Dreck befindet sich eine Schicht feinsten Marmors. Wenn er gereinigt ist, wird er genauso hell strahlen wie die perlmuttfarbenen Säle in Eponas Tempel.“


  Die Frauen tuschelten aufgeregt, während sie den verborgenen Schatz zu ihren Füßen musterten.


  Das Herz der Burg … Elphames Gedanken kehrten zu den Worten zurück, die durch ihren Kopf gehallt waren. Die Reaktion der Frauen zeigte ihr, dass der Burghof ihnen ebenfalls etwas bedeutete. Er musste wieder zum Leben erweckt werden. Bald, versprach sie sich und der von der Zeit gezeichneten Säule. „Führe uns zur Küche, Wynne“, bat sie.


  Die Köchin strahlte stolz und schritt zielgerichtet durch einen Torbogen, der in einen riesigen Raum führte. Hier blieben die Frauen einen Moment stehen.


  Die Decke der Großen Halle war aus dem gleichen matten grauen Stein gebaut wie die Wände der Burg. Daher hatte das Feuer ihr nichts anhaben können, doch die Wände waren rußgeschwärzt, und der große Raum sah düster und traurig aus. Berge von angekohltem Holz zeugten davon, dass vor langer Zeit schwere Holztische in Reihen vor den Fenstern, deren Rahmen ebenfalls zerstört waren, gestanden hatten. Die Fensteröffnungen reichten vom Fußboden bis zur Decke und gewährten den Bewohnern beim Essen einen einzigartigen Blick auf den Innenhof der Burg.


  Jetzt war nichts mehr davon übrig außer Müll, aber Elphame konnte das gesunde Gerippe der Burg erkennen, und der Glanz in den Augen der meisten Frauen sagte ihr, dass auch sie das Potenzial erkannten, das hier verborgen lag.


  „Aus der Großen Halle gibt es zwei Zugänge zur Küche.“ Wynnes Stimme verriet, dass sie bereit war, loszulegen. „Einen hier und einen dort.“ Sie zeigte auf zwei Durchgänge in der am weitesten von ihnen entfernten Wand und ging, während sie weitersprach, auf einen davon zu. „Sie sind durch einen langen Flur miteinander verbunden, der direkt in die Küche führt.“ Sie warf ihren drei Assistentinnen einen Blick zu. „Wir sollten eine der Türen als Eingang und die andere als Ausgang festlegen. Auf diese Weise kommt es seltener zu Unfällen und Zusammenstößen.“


  Die Assistenzköchinnen nickten zustimmend. Elphame musste sich zurückhalten, um nicht erleichtert zu jubeln. Die Frauen begannen die Burg als ein lebendiges, funktionierendes Zuhause anzusehen!


  Da die Küche Teil der Großen Halle war, war auch deren steinernes Dach noch intakt. Aber wie im Rest der Burg herrschte in dem Raum ein einziges Durcheinander. Elphame hörte das Rascheln von Vögeln in ihren Nestern und das Trappeln anderer kleiner Tiere und nahm an, dass eine ganze Armee von Kreaturen es sich in den beiden Küchenherden der Burg gemütlich gemacht hatte. Öfen aus Backstein säumten die eine Wand. Als Wynne in einen von ihnen hineinschaute, schoss ein Eichhörnchen heraus und flitzte laut keckernd davon, womit es der Köchin einen solchen Schreck versetzte, dass sie einen Schrei ausstieß, der gleich darauf in Lachen überging.


  „Es hat vermutlich gedacht, ich bin ein großes nasses Stück Basilikum.“


  Die anderen Frauen fielen in ihr Lachen ein.


  An der letzten Wand befand sich ein Becken mit einer rostigen Pumpe. Zu beiden Seiten der Pumpe klafften die steinernen Schränke offen, angefüllt mit Schutt. In der Mitte des Raumes stand ein großer Marmortresen, der mit Unmengen Laub und undefinierbaren Exkrementen bedeckt war.


  „Nun, Schwester mein, was gibt es zum Abendessen?“, erklang Cuchulainns Stimme an Elphames Ohr.


  Sie zuckte zusammen und knuffte ihn. „Deinen Hintern, wenn du mich noch einmal so erschreckst.“


  „Sein Hintern wäre zu zäh zum Kauen, Göttin“, kam die Antwort aus der Gruppe von Männern, die erwartungsvoll hinter ihm standen.


  „Ah, es ist zwar erst wenig Zeit vergangen, aber sie scheinen dich schon sehr gut zu kennen“, witzelte Elphame.


  Cu hob in gespielter Kapitulation die Hände. „Ich komme in Frieden!“


  „Ich hoffe, du kommst, um zu arbeiten“, erwiderte Elphame schroff.


  „Das auch. Kommandiere uns, Mylady. Dein Wunsch sei uns Befehl.“ Er ließ sich in eine dramatische Verbeugung sinken, und die hinter ihm stehenden Männer machten es ihm nach. Das entlockte seiner Schwester ein Lächeln.


  „Ehrlich gesagt habe in diesem speziellen Raum nicht ich das Kommando, sondern unsere Köchin.“


  Cuchulainns Augen funkelten, als er sich nun in Richtung der vollbusigen rothaarigen Wynne verbeugte.


  Elphame bemerkte, dass auch einige der anderen Männer die Köchin mit wohlwollenden Blicken bedachten.


  Wynnes attraktiv gerötete Wangen waren das einzige äußere Anzeichen dafür, dass sie die Bewunderung genoss. Sie straffte die Schultern und stemmte die Hände entschlossen in die rundlichen Hüften, dann gab sie in ihrem weichen Dialekt einen Schwall von Befehlen aus: „Ihr Männer könnt damit anfangen, die Kochherde und Öfen zu säubern. Einige von euch werden auf das Dach klettern müssen und sicherstellen, dass die Abzüge frei sind. Wenn ihr schon mal da oben seid, könnt ihr auch gleich alle losen Steine befestigen. Außerdem muss jemand die Pumpe in Ordnung bringen. Dann brauchen wir Eimer und Seife und Tücher und so weiter für die Generalreinigung.“ Sie hatte kaum geendet, da brach im Raum hektische Betriebsamkeit aus.


  Elphame trat schnell zur Seite.


  „Es ist gut, dass die Zentauren den Weg zur Burg geräumt haben und die Wagen mit den Versorgungsgütern bereits angekommen sind. Ich hätte nicht derjenige sein wollen, der deiner hübschen Köchin erklärt, dass die Reinigungsutensilien noch im Wald feststecken.“ Cuchulainn hatte sich zu seiner Schwester gesellt, die alles beobachtete.


  „Sie mag hübsch sein, aber ich glaube, sie ist auch nicht auf den Mund gefallen“, sagte El.


  „Rotschöpfe– sie sind eine Verlockung“, merkte Cuchulainn im Ton des wahren Experten an.


  „Komm mit, Cu.“ Elphame nahm seine Hand. „Du musst mir helfen.“


  „Wohin gehen wir?“


  „In den Burghof. Irgendetwas sagt mir, dass es wichtig ist, ihn so schnell wie möglich herzurichten.“


  Als sie sich auf den Weg aus der Küche machten, bemerkte Elphame die plötzliche Stille. Sie warf einen Blick zurück und sah, dass alle in ihren Aktivitäten innegehalten hatten und sie anschauten. „Macht weiter“, sagte sie schnell. „Mein Bruder und ich fangen schon einmal an, den Burghof zu säubern.“ Bevor sie weitergehen konnte, hielt Brenna sie auf.


  „Darf ich mit Euch kommen, Herrin?“


  Die Heilerin trat aus der schattigen Ecke am anderen Ende des Raumes. Elphame sah, dass mehrere Männer bei ihrem Anblick zusammenzuckten und schnell den Blick abwendeten. „Natürlich, gerne, Brenna“, beeilte sie sich zu sagen.


  „Ich würde Eure Anwesenheit auch willkommen heißen“, fügte Cu hinzu. „Wie meine Schwester ja schon bemerkt hat, benötige ich öfter die Dienste einer guten Heilerin.“


  Elphame empfand tiefe Zuneigung für ihren Bruder. Seine Worte zeigten, dass auch er die vernarbte Frau schätzte und respektierte, was dazu führte, dass die Männer die Heilerin mit anderen Augen betrachteten.


  Brennas Reaktion bestand darin, den Kopf zu neigen, sodass ihr Haar ihr Gesicht verbarg, und ihnen eilig aus dem Raum zu folgen.


  „El, du musst diese Fenster ausmessen und neue Rahmen anfertigen lassen“, merkte Cu an, während sie durch die Halle gingen. „Außer, du willst die Mauer ohne Fenster wieder aufbauen.“


  „Nein. Mir gefällt die Vorstellung, beim Essen auf den Burghof zu schauen. Ich stelle mir vor, dass es ein umwerfender Ausblick gewesen sein muss.“


  Am Zugang zum Burghof blieben sie alle drei stehen. Durch die Löcher in der rußgeschwärzten Decke konnten sie sehen, dass es bereits dunkel wurde. Der Himmel erstrahlte in orangefarbenen und violetten Streifen, durch die bereits das samtene Blau der Nacht schimmerte. Die Schönheit über ihnen stand in starkem Kontrast zu den Ruinen, die sich direkt vor und unter ihnen befanden. Umgestürzte Bäume und Schmutz bedeckten den Marmorfußboden. Berge von angekohlten, verrotteten Dachbalken hatten sich besonders in der Mitte des Hofes angesammelt.


  Als sie da so standen, wurde Elphames Blick vom Zentrum des Burghofes angezogen. Eine Erinnerung regte sich in ihr. Irgendetwas wegen des Innenhofes der Burg …


  „Cu, Brenna, lasst uns sehen, ob wir ein paar der alten Balken aus der Mitte des Hofes entfernen können.“


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, eilte sie zum größten Schutthaufen und machte sich an die Arbeit. Nach kurzer Zeit hatte Elphame ein besonders langes Stück Holz beiseitegeschafft, darunter wurde der Rand eines Beckens sichtbar. Es sah aus wie die verschmutzte Schüssel eines Riesen, die vor einem Jahrhundert weggeworfen worden war.


  „Ja! Ich wusste, dass sich etwas unter all dem Dreck verbirgt“, rief Elphame zufrieden aus.


  Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, und bald tauchte inmitten all des Schutts und der Trümmer die zierliche, lebensgroße Statue einer jungen Frau auf. Sie stand in der Mitte des Beckens und hielt eine Urne leicht geneigt in der Hand, als wollte sie ein Trinkopfer aus ihr darbieten.


  „Das ist ein Brunnen!“ Aufregung lag in Brennas Stimme.


  „Sieh sie dir an, El, sie hat etwas an sich …“ Cu trat näher heran, um die Statue genauer anzuschauen. Mit einem Zipfel seines Kilts wischte er über das Gesicht der Figur, bis er ein kleines Stückchen milchig weißen Marmor freigelegt hatte, der hell und geisterhaft leuchtete. Im nächsten Moment sog er überrascht den Atem ein. „Sie sieht aus wie du.“


  8. KAPITEL


  Elphame starrte die Statue an. Sie sah tatsächlich aus wie sie. Sie hatte die gleiche Größe, die gleichen hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und fein gebogenen Augenbrauen.


  „Rhiannon“, sagte Brenna unvermittelt. „Diese Figur muss eine Nachbildung von Rhiannon sein, als sie noch fast ein Mädchen war. Ich erinnere mich jetzt. Bevor sie die Inkarnation der Göttin Epona wurde, lebte sie hier als einziges Kind des MacCallan, und sie war …“


  „Meine Vorfahrin“, beendete Elphame den Satz.


  „Sie war außerdem eine große Kriegerin“, bemerkte Cu, der die Statue immer noch aufmerksam musterte. „Unter ihrer Führung konnten die Fomorianer geschlagen und aus Partholon vertrieben werden.“


  „Lasst uns nicht vergessen, dass Rhiannon ein wenig Hilfe von ihrem Lebenspartner, dem hohen zentaurischen Schamanen Clan-Fintan, hatte.“


  Elphame schaute überrascht auf und versuchte die Besitzerin der kräftigen Frauenstimme auszumachen, die über den Burghof schallte. Aus dem langen Schatten der mittleren Säule löste sich die geschmeidige Figur eines weiblichen Zentauren. Elphame keuchte überrascht auf. Das musste eine Jägerin sein, wenn sie sich so leise anschleichen konnte. Sogar Cuchulainn hatte sie nicht kommen hören. Elphame war ganz aufgeregt. Eine zentaurische Jägerin hatte sich zu ihnen gesellt!


  „Du hast recht, mich zu korrigieren, Jägerin“, sagte sie förmlich. „Mein Vater hätte das auch getan.“


  „Ich wollte Euch nicht korrigieren, Göttin, sondern nur daran erinnern.“


  Die Zentaurin trat näher. Im letzten Licht, das auf den Springbrunnen fiel, erkannte Elphame, wie schön die Jägerin war. Der pferdische Teil ihres Körpers war schlank wie der eines Palominos. Das Fell changierte zwischen Cremefarben und einem so hellen Blond, dass es beinahe silbrig aussah. Es erinnerte Elphame an das Fell von Eponas auserwählter Stute. Sie hatte noch nie einen Zentauren mit einer so spektakulären Färbung gesehen. Sogar die Hufe hatten einen einzigartigen schneeweißen Ton. Der menschliche Teil ihres Körpers war genauso schön. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie ihr Fell, und es ergoss sich in dichten weißen Wellen über ihren Rücken. Ihre Haut war alabasterfarben, und sie trug die traditionelle halb offene Lederweste der Zentauren, unter der ihre vollen runden Brüste zu erahnen waren. Ihr Gesicht war von klassischer Schönheit. Elphame schaute ihr in die Augen, die in einem faszinierenden Lavendelblau funkelten.


  Die Zentaurin blieb vor ihr stehen und verneigte sich tief und elegant.


  „Ich bin gekommen, um Euch und der MacCallan-Burg meine Dienste anzubieten, Göttin Elphame. Ich bin Brighid Dhianna.“


  „Du gehörst zur Dhianna-Herde?“, fragte Cu. Seien Stimme war ungewöhnlich scharf und seine Miene finster.


  „Ich bin von der Herde, aber nicht von ihrem Geist.“


  Plötzlich ergaben ihre Worte Sinn. Elphame hatte davon gehört, dass es unter den Zentauren eine immer größer werdende Sekte gab, die jeglichen Kontakt mit Menschen ablehnte. Ihre Mitglieder verließen nur selten die Ebenen der Zentauren. In ihren Augen waren Zentauren, die innerhalb menschlicher Gemeinden wohnten, wenig mehr als domestizierte Tiere. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Eltern über die Folgen einer solchen Denkweise diskutiert hatten, und an den Ekel, mit dem ihr zentaurischer Vater diese auf Rassentrennung beruhende Ideologie betrachtete. Sie erinnerte sich auch daran, dass ihr Vater eine extrem militante Herde mit dem Namen Dhianna erwähnt hatte, deren mächtige schamanische Anführerin es geschafft hatte, viele Unterstützer für ihre Glaubensrichtung zu gewinnen. Das erklärte Cus grimmigen Gesichtsausdruck.


  „Brighid Dhianna, wenn du einen Neuanfang suchst, heiße ich dich auf der MacCallan-Burg herzlich willkommen“, sagte Elphame feierlich.


  Die Jägerin erwiderte ihren Blick aufrichtig und ruhig. „Ja, Göttin, ich bin auf der Suche nach einem Neuanfang.“


  „Gut, dann fang doch damit an, dass du mich Elphame nennst“, sagte El schnell. „Dieser grimmig dreinschauende Krieger ist mein Bruder Cuchulainn.“


  Cu nickte der Jägerin eisig zu.


  „Und das hier ist unsere Heilerin Brenna.“ Elphame freute sich zu sehen, dass Brighid nicht zusammenzuckte, als Brenna ihr vernarbtes Gesicht hob. „Schnapp dir einen Balken, Brighid. Es ist schon spät, und ich würde diesen Brunnen gerne freigelegt haben, bevor das Licht ganz geschwunden ist.“


  Elphame wandte sich wieder dem Müll zu und ignorierte die misstrauischen Blicke, die zwischen ihrem Bruder und der Jägerin hin und her flogen.


  „Genug jetzt, El! Wir können hier morgen weitermachen. Die anderen haben alle schon vor einer ganzen Weile die Küche verlassen– sogar deine tyrannische Köchin und ihre Hyänen sind bereits auf dem Weg zurück nach Loth Tor, wo eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett auf sie warten.“ Cuchulainn war verzweifelt angesichts der schier endlosen Energie seiner Schwester.


  Er und die Jägerin hatten gerade gemeinsam erneut einen Trog Müll auf den stetig wachsenden Haufen außerhalb der Burgmauern ausgeleert. Doch waren Elphame und Brenna bereit, es für den Tag gut sein zu lassen und sich auf den Weg zu machen, als sie zurückkehrten? Nein. Seine eigensinnige Schwester füllte den Trog erneut mit Unrat, dieses Mal von der rückwärtigen Seite des Beckens.


  „Cu“, sagte Elphame, ohne innezuhalten. „Warum gehst du nicht schon vor? Ich fülle noch ein letztes Mal diesen Trog und mache mich dann auf den Weg.“ Sie schaute durch das offene Dach zum Himmel, der jetzt im Licht der sterbenden Sonne nur noch schwach mauvefarben glänzte.


  „Nein. Alle anderen sind schon fort. Ich will nicht, dass du alleine durch den Wald marschierst.“


  „Oh bitte. Den ganzen Tag sind die Leute zwischen der Burg und Loth Tor hin und her gelaufen. Es würde mich überraschen, wenn bei dem Lärm auch nur ein einziges Eichhörnchen gewillt war, in der Nähe zu bleiben.“


  „Sie ist nicht alleine. Ich werde zusammen mit ihr zurückkehren“, sagte die Jägerin.


  „Genau wie ich“, schaltete Brenna sich ein.


  Elphame sah ihren Bruder unter hochgezogenen Augenbrauen an. „Bist du nun zufrieden?“


  Er gab einen undefinierbaren Laut von sich und sagte ernst: „Wenn du nicht im Mare’s Inn bist, wenn das Essen serviert wird, komme ich dich holen. Und behalte das hier bei dir.“ Er löste einen schmalen Gürtel von seiner Hüfte. An ihm hing eine kleine Lederscheide, in der, wie Elphame wusste, einer seiner tödlichen Wurfdolche steckte. Er warf ihr den Gürtel zu, den sie geschickt auffing. „Du weißt, ich bin schon länger der Meinung, dass du eine Waffe tragen solltest.“ Er drehte sich um und stapfte davon, dabei stieß er einen leisen Fluch aus und schimpfte über rothaarige Frauen.


  „Hey! Du solltest dir lieber um deine Sicherheit Sorgen machen, sollte Wynne je erfahren, dass du ihre Assistentinnen Hyänen nennst“, rief Elphame ihm hinterher. „Übertrieben besitzergreifender, nervtötender kleiner Bruder“, fügte sie empört hinzu.


  „Er liebt Euch sehr“, sagte Brenna.


  „Aber er nervt“, ergänzte Brighid.


  „Ihr habt ihn noch nicht wirklich nervig erlebt. Wenn ich zu dem Zeitpunkt, an dem er mich erwartet, nicht zurück bin, wird er mit gezogenem Schwert durch den Wald brechen und kleinen Nagetieren und hilflosen Singvögeln eine Heidenangst einjagen.“


  Brenna lachte. Es war ein wunderschöner melodischer Klang, in den Brighid und Elphame einfielen.


  Seite an Seite machten sie sich wieder daran, den Springbrunnen von den letzten Resten Schutt und Dreck zu befreien. Wie gut es sich anfühlt, dachte Elphame, den Innenhof von Lachen und Leben erfüllt zu erleben. Sie musste keine Hand an die Hauptsäule drücken, um zu fühlen, dass die Atmosphäre innerhalb der Mauern sich bereits veränderte. Seit ihrem ersten Blick auf die MacCallan-Burg hatte sie sich willkommen geheißen gefühlt, aber sie musste auch anerkennen, dass es ein verlorener Ort gewesen war, erfüllt von Einsamkeit. Die Burg hatte eine Geschichte, die reich an Tradition und Ehre war, wie sie den Frauen vorhin erklärt hatte, aber sie hatte auch seit über einem Jahrhundert still und verlassen hier gestanden. Innerhalb eines einzigen Tages hatte sich das bereits geändert. In der Luft konnte sie neu erwachtes Leben spüren. Es war, als wäre jeder ihrer Atemzüge mit Hoffnung erfüllt.


  „Ich denke, das ist genug für heute“, sagte Elphame und wischte sich die schmutzigen Hände an ihrem Rock ab. Sie schaute an sich herunter. „Igitt– ich freue mich genauso sehr auf ein heißes Bad wie auf eine warme Mahlzeit.“


  Brenna nickte zustimmend, während sie versuchte, etwas Klebriges von einem ihrer Arme zu entfernen. Sogar Brighids einst glänzendes Fell war mit Staub und Schmutz durchsetzt.


  „Zumindest werdet ihr zwei ein echtes Bad nehmen können. Ich fürchte, in Loth Tor wird es keine Badekammer geben, die für mich groß genug ist“, sagte die Jägerin und zog einen Trog mit Unrat vom Burghof.


  Elphame und Brenna beeilten sich, den Müll festzuhalten, damit sie auf dem Weg nach draußen nichts verloren.


  „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, sagte Brenna ein wenig außer Atem, während sie sich beeilte, mit den beiden sportlicheren Frauen mitzuhalten. „Das wäre ja schlimm, wenn alle Badekammern zu klein für mich wären.“


  „Schlimm, wenn man weiblich ist“, sagte Brighid. Dann grinste sie Brenna an. „Wenn man ein männlicher Zentaur ist, macht es einem nicht so viel aus.“


  „Igitt, Jungs!“, warf Elphame ein. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter Cuchulainn und Finegas als Kinder geradezu hatte zwingen müssen, die Badekammer aufzusuchen. „Ob Zentauren oder Menschen, sie können ganz schön eklig sein.“


  Die drei Frauen zogen die Nasen kraus, sahen sich an und lachten.


  „Könnt ihr fassen, wie groß dieser Haufen geworden ist?“, fragte Elphame, als sie den Trog auf dem wachsenden Berg aus verrottendem Holz und uraltem Dreck leerten, der ein Stück entfernt von der Burgmauer entstanden war.


  „Ja, unglaublich.“ Brenna massierte sich die Schultern und reckte den Hals. „Ich hoffe, dass es in Loth Tor einen guten Met-Brauer gibt. Wir können heute Nacht alle etwas brauchen, das unsere Muskeln entspannt.“ Sie warf einen Blick zur Burg zurück. „Und morgen, und übermorgen …“


  „Das war’s.“ Elphame klatschte zufrieden in die Hände. „Lasst uns nach Loth Tor ins Mare’s Inn aufbrechen.“


  „Wo uns ein warmes Essen erwartet“, fügte Brighid hinzu.


  „Auf jeden Fall“, bestätigte Elphame, doch sie waren noch nicht


  weit auf der Straße gekommen, als sie stehen blieb und sich an die Stirn schlug. „Ich habe Cus Dolch im Burghof liegen lassen. Ohne ihn brauche ich gar nicht erst im Gasthaus aufzutauchen. Wartet hier, ich bin gleich wieder zurück.“ Sie spannte ihre kräftigen Beinmuskeln an und sprintete die Straße hinauf und durch den Eingang der Burg.


  Wo hatte sie das verdammte Ding nur gelassen? Es war jetzt fast vollkommen dunkel, und jede kleine Ansammlung Laub sah aus wie ein achtlos beiseitegelegter Dolch.


  „Ich hätte vernünftiger sein und ihn mir gleich um die Hüfte binden sollen, als Cu ihn mir gegeben hat“, murmelte sie wütend vor sich hin.


  „Sucht Ihr das hier, Mädchen?“


  Ein kalter Schauer überlief sie. Die tiefe Stimme ertönte hinter ihr. Sie klang seltsam, als würde sie von Wasser gedämpft. Wie im Traum drehte Elphame sich um.


  Er saß lässig auf dem Rand des Beckens, in dem die Statue stand. Sie hatte keine Schwierigkeiten, ihn zu sehen, denn sein Körper glühte sanft wie Kerzenlicht auf Perlen. Die Ruine hinter ihm hob sich deutlich ab, gleichzeitig konnte sie durch ihn hindurchsehen.


  „Oh!“ Elphame war gar nicht aufgefallen, dass sie die Luft angehalten hatte. Jetzt stieß sie einen tiefen Atemzug aus. Sie spürte, dass ihr Körper zitterte, während sie ihren tauben Beinen befahl, sie fortzubringen.


  Die Erscheinung hob eine kräftige, schwielige Hand. „Entspannt


  Euch, Elphame. Ich will Euch nichts Böses.“


  Er hatte einen seltsamen, beinahe grob klingenden Akzent, aber seine Augen blickten gütig, und als sie nicht davonlief, lächelte er. „Hier, Mädchen.“ Er nickte in Richtung des Gürtels, der nicht weit von ihm entfernt am Beckenrand hing. „Ist es nicht das, was Ihr sucht?“


  Elphame nickt steif. Dann machte sie einen zögerlichen Schritt vorwärts und schnappte sich den Gürtel. „D…da…“ Sie musste sich räuspern, damit sie die Worte aussprechen konnte. „Danke Euch.“


  Er neigte den Kopf. „War mir ein Vergnügen.“ Sein amüsierter Blick glitt von Elphame zu der Statue des Mädchens. Sein Lächeln wurde bitter. „Es freut mich, dass Ihr endlich gekommen seid, Elphame. Sogar die Toten können nicht für immer warten.“


  „Ihr kennt mich?“ Ihre Stimme wollte nicht recht gehorchen; die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  „Aye, Mädchen, ich kenne Euch … Und was für eine feine Lady Ihr seid.“ Seine Augen funkelten. „Seht Euch an! Die perfekte Mischung aus zweien. Ihr seid die richtige Wahl.“


  „Für was? Wer seid Ihr?“ Wie ihre Stimme schien sich auch ihr Denkvermögen langsam wieder einzustellen.


  „Nutzt Euer Herz und Eure Intuition, Mädchen. Sie werden Euch verraten, wer ich bin.“


  Elphame atmete tief ein und musterte die Erscheinung sorgfältig. Der Mann war über das mittlere Alter hinaus, war aber immer noch imposant in seiner westländischen Tracht mit dem langärmligen Leinenhemd und dem schön gewickelten Kilt. Obwohl er beinahe durchsichtig war, bildete das Karomuster seines Rocks in Saphirblau und Limonengrün einen beeindruckenden Kontrast. Ihre Augen wurden groß. Sie kannte das Muster– sehr gut sogar. Ihre Mutter hatte es über Jahre getragen, wenn sie in den Westen gereist war. Sie besaß selbst Kleidung in diesen Farben und hatte jegliches Recht, sie zu tragen; schließlich floss das Blut der MacCallans durch ihre Adern.


  „Ihr seid MacCallan.“


  Sein Lächeln wurde breiter, und er zwinkerte ihr zu. „Aye, Mädchen, das war ich. Jetzt habt Ihr meine Stellung eingenommen.“ Dann wurde seine Miene ernst. Er stand auf und verbeugte sich so elegant vor ihr, dass es sie an Cuchulainn erinnerte. „Eure Gefährtinnen suchen nach Euch. Ich kann nicht bleiben. Ein andermal, Mädchen … ein andermal …“


  Er löste sich zu dünnem Dunst auf, der wie Feennebel um die Statue waberte.


  „Mylady! Ist alles in Ordnung?“ Brennas Stimme drang vom Eingang herüber.


  „Ja!“, rief Elphame. Sie strich sich mit zitternder Hand übers Gesicht. Ihrer Mutter gegenüber hatte sie behauptet, sie glaube nicht, dass einer der auf der MacCallan-Burg spukenden Geister ihr schaden wolle, und sie hatte es auch so gemeint. Das bedeutete aber nicht, dass sie jemals darüber nachgedacht hatte, ob es hier wirklich Geister geben könnte, mit denen sie sich würde befassen müssen. „Ganz sicher habe ich nicht damit gerechnet, dem MacCallan persönlich zu begegnen.“


  „Habt Ihr etwas gesagt?“, fragte Brighid. Ihre Hufe verursachten auf dem schmutzbedeckten Marmor ein dumpfes Dröhnen, als sie den Burghof betrat, und ihr silberblondes Fell wirkte in der Dunkelheit ätherisch. „Bei der Göttin, ist es hier drinnen dunkel! Kein Wunder, dass Ihr so lange gebraucht habt.“


  „Ich bin froh, wenn die Wandleuchten repariert sind und die Fackeln brennen“, sagte Brenna nervös. Sie war nur eine dunkle schmale Silhouette an der Seite der Jägerin.


  Elphame lächelte und zwang sich, ihre Stimme normal klingen zu lassen. „Ihr habt recht, es war schwer, den Dolch zu finden. Aber jetzt habe ich ihn, also können wir uns endlich zu dem warmen Mahl aufmachen, das wir in unseren Gedanken schon schmecken.“ Sie warf einen letzten Blick über die Schulter auf die nebelverhangene Statue und eilte aus der Burg, in der es immer dunkler wurde.


  9. KAPITEL


  Im schwindenden Licht verschwammen die Umrisse des frisch geräumten Weges im Wald, und die kühle Abendbrise erfüllte die Luft mit dem Duft der blühenden Bäume. Elphame kam es vor, als würde sie durch eine Aquarellzeichnung schreiten. Sie fühlte, wie sie sich beinahe gegen ihren Willen entspannte. Hier draußen, mit Brenna und Brighid an ihrer Seite, die sich angeregt über die Ereignisse des Tages unterhielten, war es schwer zu glauben, dass sie noch vor wenigen Augenblicken mit der Erscheinung des Clanführers gesprochen hatte, der seit über einem Jahrhundert tot war. Elphame zweifelte nicht an dem, was sie erlebt hatte. Es war nur so, dass ihr seit Jahren nichts passiert war, das auch nur annähernd etwas Magisches hatte. Bis zum heutigen Morgen war ihr das Reich der Spiritualität verschlossen gewesen. Jetzt sprachen sowohl die Geister der Steine als auch die der Toten zu ihr– und alles innerhalb der Spanne eines einzigen Tages. Sie vermutete, dass ihr Gehirn sich im Schockzustand befand und sie deshalb in der Lage war, weiterzugehen und zu lächeln und mit ihren Begleiterinnen zu plaudern, anstatt erstarrt und sabbernd auf der Stelle zu verharren. Nun ja, vielleicht war es eine kleine Übertreibung, dass sie nicht sabberte. Sie unterdrückte ein beinahe hysterisches Kichern. Dann hörte sie ihren Namen und nickte abwesend als Reaktion auf etwas, das Brenna sagte.


  „Wundervoll! Siehst du, Brighid, ich hab dir doch gesagt, dass das eine gute Idee ist.“


  „Seid Ihr sicher, Elphame?“


  Der Ton, in dem die Jägerin die Frage stellte, drang durch Elphames inneren Dialog, und sie wandte sich wieder der Gegenwart zu und sah, dass Brenna sie strahlend anlächelte.


  „Natürlich ist sie das. Du hast doch gesagt, dass es keine ausreichend große Badekammer für dich geben wird, und sieh doch, der Fluss bildet dort eine Art kleinen Teich. Der sollte für dich ausreichend sein.“


  Elphame schaute in die Richtung, in die Brenna zeigte. Das Land fiel stetig ab und bildete ein steiniges stufenförmiges Areal zwischen hohen Pinien. Der Fluss, der neben der Straße floss und sie ab und zu sogar kreuzte, sprang über niedrige Schwellen von einer Stufe zur nächsten. Die drei Frauen schauten genauer hin und konnten durch das Laub des Waldes einen Blick auf ein kleines Becken erhaschen, das sich unterhalb der Stufen gebildet hatte. Von dort floss das Wasser weiter und verschwand auf der anderen Seite im Wald.


  Elphame schaute die Heilerin an und versuchte ihren Schreck zu verbergen. Brenna wollte, dass sie dort draußen badeten? In dem Becken? Sie alle drei? Sie hatte nie in Gegenwart von Fremden gebadet– sie erlaubte nicht einmal den Tempeldienerinnen, mit ihr gemeinsam in der Badekammer zu sein. Könnte sie sich wirklich vor den beiden ausziehen?


  Es klang wie etwas, das Gefährtinnen tun würden. Es klang normal.


  „Ich finde, das ist eine gute Idee“, sagte Elphame darum mit fester Stimme.


  Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, verließ sie den Pfad und suchte sich um Felsbrocken und Steine herum einen Weg zum Wasserbecken. Brenna und Brighid folgten ihr. Ich schaffe das, sagte Elphame sich. Wenn sie normal behandelt werden wollte, musste sie anfangen, sich normal zu benehmen. Und „normale“ Frauen badeten miteinander, das wusste sie seit der Zeit, als sie als Kleinkind in die Badekammer ihrer Mutter gekrabbelt war, in der stets Geschäftigkeit herrschte. Andere Priesterinnen, die zu Besuch kamen, Freunde und Bekannte hatten gerne gemeinsam mit Eponas Auserwählter den Luxus der warmen Mineralquellen genossen. Elphames Schüchternheit war in Partholon die Ausnahme, nicht die Regel.


  Am Rand des Beckens blieb sie stehen und wartete darauf, dass Brenna und Brighid zu ihr aufschlossen. Die Mulde war größer, als es von der Straße her ausgesehen hatte. Drei niedrige Wasserfälle plätscherten fröhlich hinein. Wie flüssige Kristalle ergoss sich das Wasser über die glatt geschliffenen Steine.


  „Das sieht tief genug aus“, bemerkte Brenna.


  „Es sieht auch kalt aus“, gab Brighid zu bedenken.


  „Gut“, erwiderte die Heilerin und löste die schlichte Brosche, die ihr Kleid auf der rechten Schulter zusammenhielt. „Dann erfrischt es uns nach einem langen, schwitzigen Tag voller Arbeit.“ Sie öffnete ihr Mieder und zog ihr Oberteil aus. Dann fing sie an, die Knoten zu lösen, die ihren Rock, der einem Kilt ähnelte, sicher an ihrer schlanken Taille hielten.


  Elphame konnte den Blick nicht von Brennas entblößtem Körper wenden. Auf ihrer linken Seite sah sie weiche, makellose Haut, aber genau wie in ihrem Gesicht erzählte auch die rechte Seite ihres Körpers eine andere Geschichte. Die Narben, die ihr Gesicht entstellten, endeten nicht am Hals. Sie reichten weiter hinunter, bedeckten eine Schulter und den Ansatz ihrer Brust, sodass sie im Abendlicht aussah wie eine zarte Wachsstatue, die halb geschmolzen war.


  Brenna schaute auf und sah von der Göttin zur Jägerin; beide Frauen musterten sie stumm. Plötzlich glitt ein Ausdruck des Verstehens über ihr Gesicht. Einen Augenblick hatte sie ihre fürchterlichen Narben vergessen. Schnell senkte sie den Blick und gab vor, Probleme mit einem der Knoten zu haben. Sie hoffte, dass in der Dämmerung niemand ihre Tränen sah.


  „Es tut mir leid“, sagte Elphame leise. „Ich wollte dich nicht anstarren.“


  Ohne den Kopf zu heben, sagte Brenna mit erstickter Stimme: „Es muss Euch nicht leidtun. Jeder starrt mich an.“


  Elphame atmete tief durch und löste die Broschen, die ihr Mieder zusammenhielten. Schnell entfernte sie den Stoff, den sie um ihre Hüften gewickelt hatte, und ließ ihn auf den Waldboden fallen. Sie beugte sich vor und zog auch das kleine Dreieck aus, das ihre intimste Körperstelle bedeckte. Komplett nackt stand sie still da, damit Brenna und Brighid jeden Zentimeter ihres Körpers betrachten konnten.


  „Ich verstehe genau, was du meinst. Deshalb habe ich mich entschuldigt.“


  Brenna schaute auf. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte die Heilerin nicht anders, als einen anderen Menschen anzustarren. Nur dass Elphames Körper nicht menschlich war. Es war viel mehr. Die obere Hälfte ihres Körpers war von so unglaublicher Schönheit, dass man als Frau neidisch werden konnte. Ihre Taille rundete sich zu kräftigen Hüften, aus denen die kraftvollen Hinterbeine eines gut gebauten Pferdes wuchsen. Von der Hüfte abwärts hatte Elphame glattes kastanienbraunes Fell, das gesund und jugendlich glänzte. Ihre intimste Stelle schien, soweit Brenna das erkennen konnte, wie die einer menschlichen Frau geformt zu sein und wurde von lockigen Haaren bedeckt.


  Stampfen in ihrem Rücken ließ beide Frauen zusammenzucken.


  Brighid stand am Beckenrand und schlug mit einem ihrer Vorderhufe wieder und wieder auf einen Felsbrocken, der bereits zu schäumen und zu sprudeln begann.


  „Seifenstein“, erklärte sie. „Ich dachte, ich mach mich schon mal nützlich, während ihr beide einander anstarrt.“ Sie beugte sich vor und ließ ein paar der seifigen Stückchen durch ihre Finger gleiten. „Ich denke, so ist er zerstoßen genug.“ Sie zog ihre Weste aus und legte sie sorgfältig auf einen trockenen Stein.


  „Warum starrst du uns nicht an?“, wollte Brenna von der Jägerin wissen.


  „Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass alle Menschen merkwürdig sind. Missgebildete Kreaturen. Also kommt ihr zwei mir vollkommen normal vor.“ Sie schenkte den Frauen ein sarkastisches Grinsen und ließ sich ins Wasser gleiten.


  „Ich weiß, dass sie das nicht als Kompliment gemeint hat, aber ihre Einstellung ist mal eine nette Abwechslung“, sagte Brenna, während sie die badende Jägerin betrachtete.


  „Ja, das ist wohl wahr“, stimmte Elphame zu. Sie lächelte ihre neue Freundin an. „Sind wir jetzt mit der gegenseitigen Inspektion fertig?“


  „Ich denke, schon. Auch wenn ich wirklich gerne Euren Pelz berühren würde … wenn es Euch nichts ausmacht“, fügte sie hastig hinzu.


  Elphame hob ein Bein und streckte es der Heilerin hin. „Es macht mir nichts aus, vorausgesetzt, du fängst endlich an, mich zu duzen. Und es ist nicht so sehr ein Pelz als vielmehr ein Fell.“


  Brenna strich mit einem Finger von Elphames Knie bis hinunter zu ihrem Sprunggelenk. Dort zögerte sie kurz, dann berührte sie auch den glänzenden Huf.


  „Oh mein …“ Sie keuchte auf. „Das ist so weich, wie es aussieht.“ Nun kam die Heilerin in ihr zum Vorschein. „Reißt du dir schnell mal die Haut auf, oder ist sie unempfindlicher als bei einem menschlichen Bein? Und wie reagierst du auf Pflanzen, die die Haut entzünden, wie etwa Giftefeu?“


  „Wenn Euer Bruder uns suchen kommt und uns alle nackt vorfindet, weiß ich zumindest zwei, die sich dann überhaupt nicht wohlfühlen werden“, rief Brighid aus dem Wasser zu ihnen herüber.


  Brenna wurde blass und warf hastig einen Blick über ihre Schulter in Richtung Straße. „Du hast recht. Das wäre entsetzlich.“


  „Wir kommen“, sagte Elphame. Und an Brenna gewandt: „Du kannst mich später weiter ausfragen.“


  „Das werde ich.“ Die Heilerin strahlte.


  „Bringt noch etwas von dem Seifenstein mit“, bat Brighid.


  Schnell bückte Brenna sich, nahm eine Handvoll seifiges Steinpulver, atmete tief ein und sprang ins Wasser. Sie glitt auf den weichen glitschigen Steinen in Ufernähe aus und fiel flach auf ihr Hinterteil. Die Kälte des Wassers ließ sie erschreckt aufkeuchen.


  Elphame grinste und spielte ein wenig mit einem Huf im Wasser. „Meinst du immer noch, dass das eine gute Idee ist?“


  Obwohl sie bereits mit den Zähnen klapperte, nickte Brenna enthusiastisch. „Wenn man erst einmal drin ist, ist es nicht mehr so schlimm.“


  „Mach dir keine Gedanken. Dein Fell wird dich schützen“, ergänzte Brighid. Schief grinsend fügte sie hinzu: „Zumindest einen Teil von dir.“


  „Das ist nicht sonderlich ermutigend“, sagte Elphame. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. Sie neckten einander, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Endlich hatte sie Freunde. „Macht euch keine Sorgen, ich komme …“


  Kurz bevor sie ins Wasser stieg, hielt sie inne. Sie spürte etwas Unangenehmes in ihrem Nacken. Es war ein Gefühl, das Elphame nur zu vertraut war– die Gänsehaut erzeugende, atemlos machende Gewissheit, beobachtet zu werden. Sie gab vor, ihre Kleidung woandershin legen zu wollen und ließ ihren scharfen Blick durch den sie umgebenden Wald schweifen. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Die Bäume waren nur Bäume, und sie schienen nichts Bösartigeres als singende Vögel zu verbergen.


  Trotzdem hörte das Kribbeln in ihrem Nacken nicht auf. Vermutlich machte ihre Einbildungskraft Überstunden. Das wäre verständlich, wenn man bedachte, was sie an diesem Tag alles erlebt hatte.


  „Weißt du, je länger du wartest, desto kälter wird sich das Wasser anfühlen“, rief Brenna ihr zu.


  Elphame wandte sich wieder dem Becken zu. Die Lippen der Heilerin waren bereits blau, aber sie schäumte sich fröhlich die Haare mit Seifenstein ein.


  Elphame entschloss sich, ihre überempfindlichen Sinne zu ignorieren. Sie schnappte sich eine Handvoll Seifenstein und sprang kreischend in das eiskalte Wasser.


  Lochlan wusste, er hätte sich umdrehen oder zumindest den Blick abwenden müssen, als sie die Kleider ablegte. Das wäre anständig gewesen, doch er konnte es nicht. Sie faszinierte ihn. Er saugte ihre Nacktheit förmlich mit seinen Blicken auf. Manchmal träumte er davon, ihre Haut zu berühren oder ihre Lippen zu küssen, aber diese Träume waren flüchtig und kurz und ließen ihn mit der Sehnsucht nach mehr zurück. Jetzt war sie hier– war ihm so unglaublich nah. Seine dunklen Flügel bebten und spiegelten sein wachsendes Verlangen. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt. Sie zu beobachten war eine süße Qual.


  Als sie sich vom Becken wegdrehte und sich suchend im Wald umschaute, zwang er seinen Körper zu totaler Reglosigkeit. Er verschmolz mit den Schatten der Bäume, aber sein Puls pochte heftig in seinen Schläfen. Sie spürte ihn. Ihr Geist kannte ihn noch nicht, aber ihre Seele hatte bereits erfasst, dass er da war.


  Dann sprang sie ins Wasser, und ihr Lachen erfüllte den Wald. In seinen Träumen lachte sie nie. Er hatte sie nur ein paarmal lächeln sehen, meistens an ihren Bruder oder ihre Eltern gewandt. Das unerwartete Geschenk ihres Lachens kühlte seine Lust, verstärkte aber die Sehnsucht nach ihr noch. Er spürte, wie sich seine Mundwinkel hoben. Elphame sollte öfter lachen. Er wollte sie glücklich sehen. Ich könnte sie glücklich machen, dachte er. Wenn es nur einen Weg gäbe …


  Die Prophezeiung. Sie verfolgte ihn. Quälte ihn. Wie könnte er die Prophezeiung erfüllen und danach weiterleben? Doch wenn er es nicht tat, wäre sein Volk zu einer Existenz voller Schmerzen und Pein verdammt– oder zum Wahnsinn. Nein! Er konnte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn er versagte. Seine Mutter war sich so sicher gewesen und hatte im Glauben an ihre geliebte Göttin in sich geruht. Er sah noch immer ihr Gesicht vor sich, wie es gestrahlt hatte, wenn sie die Rituale für die Göttin durchgeführt und ihm dabei Eponas Wege nähergebracht hatte. Sie war sich sicher genug gewesen, um eine brutale Vergewaltigung zu überleben. Krank und schwach von der Geburt hatte sie es dennoch geschafft, andere um sich zu versammeln, um deren hybriden Kindern ein Zuhause zu bieten. Kinder, deren Mütter die Geburt nicht überleben sollten. Sie sollten lediglich als Brutschränke für ihre dämonischen Geiselnehmer dienen, die fomorianischen Eindringlinge, deren Weiber unerklärlicherweise steril waren. Menschliche Frauen waren nicht steril, menschliche Frauen konnten befruchtet und dazu benutzt werden, eine neue Generation Fomorianer auf die Welt zu bringen. Es war belanglos, dass die menschlichen Mütter die Geburt ihrer grausamen Nachkommen nicht überlebten.


  Seine Mutter hatte seine Geburt überlebt, genau wie eine kleine Gruppe anderer Frauen die Geburt ihrer Kinder. Ihre Göttin hatte sie nicht verlassen. Wie oft hatte Lochlan sie diese Worte sagen hören? Beinahe so oft, wie sie ihn die Worte der Prophezeiung hatte aufsagen lassen.


  Entschlossenheit überkam ihn. Seine Träume von Elphame hatten ihn hierher geführt. Er musste sich nur einen Weg durch das Labyrinth an Komplikationen bahnen, um bei ihr sein zu können. Er schloss die Augen und lehnte sich an den dicken Stamm des Baumes, hinter dem er sich verbarg. Sie waren gleich, Elphame und er, beide waren sie eine Mischung aus zwei unterschiedlichen Rassen.


  Das Frauenlachen und die kühle duftige Brise spielten mit seinen Erinnerungen. Er sah seine Mutter vor sich, wie sie sich über den Fluss beugte, um die wenige Kleidung, die sie besaßen, zu waschen. Sie hatte immer hart gearbeitet, aber wenn er an sie dachte, erinnerte er sich zuerst an ihr Lächeln und an ihr süßes Lachen.


  „Du bist mein Glück.“ Das hatte sie ihm wieder und wieder gesagt. „Und eines Tages wirst du die anderen, die so sind wie du, zurück nach Partholon führen, damit auch sie ihr Glück finden. Und dann wirst du befreit sein von Schmerz und Wahnsinn.“


  Seine Mutter war eine solche Idealistin gewesen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Göttin ihre Gebete erhören und er Eponas Prophezeiung erfüllen würde. Bald schon hatte er die Versuche aufgegeben, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie wollte glauben, dass die Menschlichkeit in ihnen stärker war als die dunklen Triebe des fomorianischen Bluts in ihren Adern. Dass das Gute schlussendlich über Verrücktheit und Wahnsinn siegte.


  „Bei mir wird es auch so sein. Es muss“, flüsterte er. Der Klang seiner eigenen Stimme stärkte ihn. „Ich bin mehr Mensch als Dämon. Mein Vater hat meine Mutter vergewaltigt und sie geschwängert, aber seine Rasse ist von den Mächten Partholons besiegt worden, genau wie die Liebe meiner Mutter die Schmerzen und Qualen meiner Geburt besiegt hat.“ Lochlan wusste, dass es nicht klug war, in der Erinnerung an die Vergangenheit zu schwelgen. Vor allem war es nicht gut, an die zu denken, die er im Ödland zurückgelassen hatte. Er musste seine Gedanken besser kontrollieren, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren. Wie eine Warnung schoss Schmerz durch seinen Kopf. Er sagte sich, dass es ihm nichts ausmachte, dass der Schmerz ein alter Freund war. Seine Abwesenheit war es, die er fürchten, wogegen er sich wappnen musste. Kein Schmerz bedeutete, dass das Blut seines Vaters die Oberhand gewann.


  Er öffnete die Augen und ging in die Hocke, damit er noch einen Blick auf Elphame werfen konnte. Die Frauen stiegen gerade aus dem Wasser. Sie schüttelten sich und lachten, weil sie vor Kälte zitterten. Sie beeilten sich, wieder ihre Kleidung anzulegen.


  Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Bitte, Epona, hilf mir, einen Weg zu finden, die Prophezeiung zu erfüllen, ohne ihr zu schaden. Er richtete ein leidenschaftliches Gebet an die Göttin seiner Mutter, auch wenn Schuldgefühle an ihm nagten. Elphames Lachen drang erneut zu ihm herüber, und er schalt sein dummes Herz, das sich so sehr nach ihr sehnte, und beendete das Gebet. Gewähre mir eine Chance, sie für mich zu gewinnen.


  Wenn er nur einen Weg finden könnte, mit Elphame zu reden. Allein. Doch das war beinahe unmöglich. In seinen Träumen hatte er sie so oft laufen sehen, und normalerweise lief sie allein. Er würde geduldig sein müssen. Er hatte über ein Jahrhundert auf sie gewartet. Er konnte noch ein paar weitere Tage abwarten.


  10. KAPITEL


  Cuchulainn sattelte gerade seinen Wallach und bereitete alles vor, um zurückzureiten und herauszufinden, was mit seiner Schwester passiert war, als er die drei Frauen auf das Mare’s Inn zukommen sah. Er hätte Elphame am liebsten eine Standpauke darüber gehalten, wie gefährlich es war, die Ratschläge eines Kriegers in den Wind zu schlagen, doch ihr Anblick ließ alle brüderliche Sorge aus seinen Gedanken schwinden.


  Die Frauen lachten und plapperten aufgeregt miteinander– inklusive seiner sonst so in sich gekehrten Schwester. Bei der Göttin, sie sah glücklich aus! Dann bemerkte er noch etwas und stieß überrascht ein Schnauben aus. Die kleine vernarbte Heilerin ritt auf der Zentaurin! Ab und zu boten Zentauren einem Menschen an, sie mitzunehmen, aber das geschah meistens nur in Notsituationen. Die noble Rasse der Zentauren war definitiv nicht zum Lastesel geboren, aber hier trabte die Jägerin vor seinen Augen entspannt dahin, während ein Mensch etwas unsicher auf ihrem Rücken balancierte. Cuchulainn war überzeugt, dass die militanten Zentauren der Dhianna-Herde einen hysterischen Anfall bekommen würden, sollten sie jemals dieses Bildes ansichtig werden.


  Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut gelacht. Er fragte sich, ob er vielleicht zu hart in seiner Beurteilung der Jägerin gewesen war.


  „El!“, rief er und winkte sie zu sich. Sie winkte zurück und bedeutete ihren Begleiterinnen, ihr zu folgen.


  „Tut mir leid, Cu“, sagte sie atemlos. „Wir wollten nicht so spät kommen, aber wir haben auf dem Weg einen wunderbaren Badeplatz gefunden und … nun ja.“ Sie zuckte mit den Schultern und wrang ihre nassen Haare aus.


  Seine Schwester hatte mit anderen gebadet? Er schaute von der Zentaurin zur Heilerin und zurück zu Elphame. Sie waren nass. Alle drei. Und sie sahen erfrischt und sehr zufrieden mit sich aus.


  „Es war meine Schuld“, meldete sich die Jägerin zu Wort. Sie bedachte Cuchulainn mit einem herausfordernden Blick. „Ich glaube nicht, dass die Menschen in Loth Tor eine Badekammer haben, die groß genug für mich ist …“


  „… also habe ich vorgeschlagen, dass wir unterwegs ein Bad nehmen, bevor wir ins Gasthaus zurückkehren“, unterbrach Brenna sie scheu. „Elphame hat uns ständig ermahnt, uns zu beeilen.“ Sie schaute Cuchulainn nicht direkt an und hielt ihre rechte Seite von ihm abgewandt.


  „Ich verstehe …“ Cuchulainn kratzte sich am Kinn. Er verstand sie tatsächlich. Sie beschützten seine Schwester. Möge Epona sie segnen. Ein umwerfendes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Ich sehe schon, ich muss mehr Zeit damit verbringen, mich an den örtlichen Badestellen im Wald herumzutreiben.“


  „Oh Cu.“ Elphame zog die Nase kraus und sah ihn an. „Sei nicht so widerlich.“


  „Keine Angst, dich würde ich nicht anschauen, Mädchen“, sagte er und imitierte dabei den hiesigen Dialekt.


  Elphame hatte das Gefühl, als hätte ihr Gesicht jegliche Farbe verloren. Er klang genauso wie MacCallan, das erinnerte sie daran, dass sie ihm von der Begegnung mit der Erscheinung ihres Vorfahren erzählen sollte. Ihr Bruder würde es wissen wollen.


  „Wo essen wir, Cu?“, fragte sie schnell.


  Er nickte in Richtung des Gartens vom Mare’s Inn. „Sie haben draußen Tische aufgestellt und servieren uns dort das Essen.“ Er warf der Jägerin, die größer war als ein Mensch, einen Blick zu. „Scheint so, dass drinnen nicht genügend Platz für uns alle ist.“


  Brighid stieß ein leises Knurren aus, und Brenna verbarg ihr Lachen hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall.


  „Warum geht ihr zwei nicht schon einmal vor, während ich mit Cuchulainn noch einmal den Tag bespreche?“


  „Wir halten dir einen Platz frei“, sagte Brighid. Die Zentaurin zögerte merklich, bevor sie hinzufügte: „Und deinem Bruder.“


  „Ich kann jetzt wieder alleine laufen, Brighid“, sagte Brenna. Da sie nicht sicher war, was das Protokoll bezüglich des Absteigens von einem Zentauren vorschrieb, hob sie ihr rechtes Bein vorsichtig über den Rücken der Jägerin, doch bevor sie zu Boden glitt, fühlt sie starke Hände, die sie hielten. Brenna drehte sich in der Erwartung um, Elphame zu sehen, stattdessen schaute sie direkt in die durchdringenden blauen Augen von Cuchulainn.


  „Darf ich Euch beim Absteigen helfen, Mylady?“


  „Ich … äh … ich …“, stotterte sie und bekämpfte den Drang, den Kopf zu ducken und die rechte Seite ihres Gesichts hinter ihren Haaren zu verbergen. Sie schluckte schwer. Den ganzen Tag über hatte sie in Cuchulainns Nähe gearbeitet. Er wusste, wie sie aussah. Es gab keinen Grund, vor ihm zurückzuweichen. „Ja, das dürft Ihr“, kam es ihr endlich über die Lippen.


  Cu hob die Heilerin vom Rücken der Zentaurin. Sie war so leicht, es fühlte sich an, als wären ihre Knochen mit Luft gefüllt. Ihr nasses Haar roch nach Regen und frischem Gras. Vorsichtig setzte er sie auf dem Boden ab und verbeugte sich galant vor ihr, doch sie schaute ihn nicht einmal an. Sie und die Jägerin waren bereits auf dem Weg in den Garten des Inns. Brennas süße Stimme schwebte auf dem leichten Abendwind zu ihm herüber.


  „Vielen Dank, Brighid. Es tut mir leid, dass ich so einen schlechten Sitz habe. Ich bin noch nie eine gute Reiterin gewesen …“


  „Wo starrst du hin?“ Elphame stieß Cu gegen die Schulter.


  Das fragte Cuchulainn sich auch. Er schüttelte den Kopf und platzte dann mit dem ersten rationalen Gedanken heraus, der ihm in den Sinn kam: „Eine Zentaurin der Dhianna-Herde hat einen Menschen auf sich reiten lassen?“


  Seine Schwester zog vielsagend eine Braue hoch und schaute ihn an. „Ja.“


  „Und es sind euch keine Fomorianer gefolgt?“


  „Mir sind keine aufgefallen, aber vielleicht solltest du dich noch einmal genauer umsehen– ich werde dir einen Platz beim Essen frei halten“, sagte sie unschuldig. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. „Es war schlicht einfacher, Cu. Brenna konnte nicht mit uns mithalten, und wir waren in Eile, weil ich einen besorgten Bruder mit einem starken Beschützerinstinkt habe, bei dem ich mich rechtzeitig zurückmelden musste. Also hat Brighid ihr angeboten, sie mitzunehmen. Ich konnte sie ja schlecht auf meinen Schultern tragen. Es war die einzig logische Lösung.“


  „Außer, man ist ein Dhianna-Zentaur. Dann wäre das einzig Logische, den Menschen bis zur Erschöpfung und darüber hinaus laufen zu lassen.“


  In Elphame regte sich Wut. „Wäre Brighid eine typische Vertreterin der Dhianna-Familie, wäre sie nicht hier. Ich will, dass du ihr eine Chance gibst. Sie ist meine Freundin.“


  Sie ist meine Freundin. Diese Worte hatte Cuchulainn noch nie von seiner Schwester gehört. Das Wunder, sie ebendiese Worte aussprechen zu hören, ließ sein Misstrauen gegenüber der Jägerin selbstsüchtig und kleinlich erscheinen.


  „Es tut mir leid, El.“ Er hakte sie unter. „Du hast recht. Das Einzige, was mich an der Jägerin wirklich stört, ist ihr Name.“ Natürlich war er auch nicht sonderlich erfreut vom sarkastischen Ton, in dem sie mit ihm sprach, aber der Ausdruck in den Augen seiner Schwester verriet ihm, dass er das lieber nicht ansprechen sollte.


  „Dann wirst du ihr eine Chance geben?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Natürlich, El“, erwiderte er. „Ich muss zugegeben, dass ich vielleicht etwas überreagiert habe. Ich hatte so ein vages, nicht greifbares Gefühl, das ich nicht einordnen konnte.“ Er hielt dem Blick seiner Schwester stand und bat sie stumm, ihn zu verstehen. „Vielleicht waren es nur die Vorboten der Veränderung, die bei dir stattfindet, die mich verunsichert haben.“


  „Veränderung bei mir? Was meinst du damit?“


  „Es ist offensichtlich, dass du den richtigen Weg für dein Leben eingeschlagen hast. Du gehörst auf die MacCallan-Burg, El. Sogar die Steine heißen dich willkommen. Und sieh dich nur an, du lachst in der Öffentlichkeit und schließt Freundschaften.“


  Elphames dunkle Augen funkelten. „Ich schließe Freundschaften.“ Sie wiederholte die Worte, als wären sie ein Gebet.


  „Wie gesagt, ich habe vorhin überreagiert“, gestand er widerstrebend ein. „Ich schätze, ich habe zu viele Schauermärchen darüber gehört, dass die Burg verflucht ist und die Seelen der Gefallenen in ihr herumspuken. Ich will versuchen, ein wenig lockerer zu werden.“


  Schauergeschichten? Sie schaute ihren Bruder genauer an. Sein Lächeln war frei und offen, es sagte ihr deutlicher als seine Worte, dass auch er sich nun sicher war, dass sie auf die MacCallan-Burg gehörte. Was würde allerdings geschehen, wenn sie ihm erzählte, dass sie tatsächlich von einem Geist eines gefallenen MacCallan heimgesucht worden war– und zwar von dem MacCallan? Sie wusste genau, was passieren würde. Cu mied das Reich der Spiritualität und ging ihm möglichst aus dem Weg. Das war schon immer so gewesen, obwohl er mit einer seltenen Gabe gesegnet war. Wenn sie ihm von ihrem geisterhaften Besucher erzählte, würde er ohne Zweifel zu seiner alten, übermäßig beschützenden Art zurückkehren und jeden ihrer Schritte beobachten.


  Außerdem verstand sie selbst noch nicht ganz, warum MacCallan ihr erschienen war. Sein Besuch war ihr wohlwollend vorgekommen– er war als Erscheinung genauso galant, wie er in den alten Geschichten porträtiert wurde. Er hatte sie die MacCallan genannt. Aber was hatte sein Besuch wirklich zu bedeuten? Hieß er sie willkommen, oder wollte er sie beobachten?


  Sie konnte Cu nichts von MacCallans Erscheinen erzählen. Zumindest nicht an diesem Abend. Sie würde warten, bis sie sich besser eingelebt hatten und sie mehr über MacCallans Motive wusste. Vielleicht würde er ihr nie wieder erscheinen, dann wäre es dumm, ihren Bruder unnötig in Sorge zu versetzen.


  „El.“ Cu stieß sie leicht an. „Hast du mich gehört? Ich habe gesagt, ich werde versuchen, etwas lockerer zu werden.“


  „Ja, ich habe dich gehört“, antwortete sie schnell. „Ich bin nur geschockt, weil du tatsächlich einen Fehler zugegeben hast. Wenn du jetzt noch aufhörst, den Frauen nachzustellen, und dich stattdessen niederlässt und viele Kinder zeugst, ist mein Leben komplett.“


  „Du machst mir Angst, wenn du so sprichst wie Mutter. Sei vorsichtig, sonst friert deine Stimme noch in dieser Tonlage ein.“


  „Jetzt bin ich es, die Angst hat.“ Sie grinste. „Los, gehen wir essen.“


  „Mit deinen Freundinnen.“


  „Ja, mit meinen Freundinnen.“


  „Die Sterne leuchten hier so viel heller als über Eponas Tempel“, sagte Elphame versonnen.


  „Das kommt daher, weil Loth Tor und der umliegende Wald weniger Licht reflektieren als der Tempel und die ihn umgebende Stadt“, erklärte Cu.


  „Du solltest die Sterne über der Ebene der Zentauren sehen. Manchmal leuchten sie heller als die Flammen der Feuer“, sagte Brighid.


  „Ich bin noch nicht auf der Ebene der Zentauren gewesen, aber das klingt wunderschön.“ Brennas Stimme wirkte schläfrig.


  „Du musst sie mal besuchen. Dort gibt es Gegenden, in denen kann man tagelang laufen, ohne einmal stoppen zu müssen.“


  Elphame fing den Blick ihres Bruders auf und schüttelte energisch den Kopf, sodass Cuchulainn den bissigen Kommentar hinunterschluckte, der ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Sie seufzte. Warum regte ihn die Jägerin so auf? Brenna schien ihm zu gefallen– er überschlug sich förmlich, um nett zu ihr zu sein. Aber wann immer er und Brighid mehr als ein oder zwei Worte miteinander wechselten, war es, als ob Feuer auf Eis träfe. Er hatte erfreut gewirkt, als Brighid und Brenna nach dem Essen gefragt hatten, ob sie ihnen in ihrem kleinen Zeltlager Gesellschaft leisten dürften. Aber seitdem sie sich zur Nacht eingerichtet hatte, hackten er und die Jägerin durchgehend aufeinander herum.


  El versuchte sich im Schlafsack zu entspannen, mit dem sie sich zwischen den Wurzeln einer alten Eiche ein gemütliches Nachtlager bereitet hatte. Während sie dem sanften Summen von Brighids Stimme lauschte, die Brenna von der weiten Ebene der Zentauren erzählte, schaute sie hinauf in den nächtlichen Himmel, an dem tausend Sterne glitzerten. Sie und Cu hatten sich eine Lichtung ein Stück tiefer im Wald gesucht, wo alte Eichen die Kiefern verdrängten. Sie wollte nicht beim Rest der Gruppe sein, hatte aber auch nicht mehr das Bedürfnis, sich komplett zurückzuziehen wie noch am Abend zuvor.


  Das Abendessen war ein durchaus angenehmes Erlebnis gewesen. Vor allem weil Brighid und Brenna vier Plätze an einem der kleinen Lagerfeuer ergattert hatten, die auf der Wiese hinter dem Mare’s Inn entfacht worden waren. Die Hauptgruppe, bestehend aus Männern, Frauen und Zentauren, saß an langen Holztischen, wo sie miteinander sprachen und lachten und sich besser kennenlernten. Als Elphame und Cuchulainn den Garten betreten hatten, waren alle Männer und Zentauren aufgestanden und hatten sich förmlich vor ihr verbeugt. Elphame hatte die Zähne zusammengebissen und sich innerlich gegen weitere unerwünschte Ehrerbietung der Göttin gegenüber gewappnet. Doch dann war etwas Überraschendes geschehen. Wynne hatte gewunken und ihr einen Gruß zugerufen– ohne sie Göttin oder gar Herrin zu nennen. Sie hatte einfach nur gesagt: „Guten Abend, Elphame.“ Dieser informelle Gruß war von vielen anderen aufgegriffen worden.


  Die Akzeptanz durch die Frauen hatte Wunder gewirkt. Nicht ein Einwohner des Dorfes kniete vor ihr nieder und bat um ihren Segen. Überraschenderweise war es Brighid gewesen, die alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Elphame grinste bei der Erinnerung daran, wie viele Zentauren einen Grund gesucht und gefunden hatten, um mit Cuchulainn zu sprechen, der direkt gegenüber der Jägerin gesessen hatte. Es war offensichtlich gewesen, dass sie in Wahrheit nur nach einer Gelegenheit suchten, Brighid vorgestellt zu werden. Elphame hatte das Treiben mit wachsender Neugierde beobachtet. Die Jägerin war ein Musterbeispiel an anmutiger Zurückhaltung. Sie benahm sich ihren Bewunderern gegenüber höflich– höflich und desinteressiert. Eine Haltung, die die Zentauren augenscheinlich noch stärker für sie entflammen ließ. Sogar die menschlichen Männer hatten der attraktiven Jägerin wohlwollende Blicke zugeworfen. Cu hatte El flüsternd gestanden, wie sehr ihn das nervte. Er hatte Brighid die Eisprinzessin genannt. Elphame dachte, dass Eisprinzessinnen offensichtlich eine sehr begehrte Spezies waren.


  „Hey“, riss Cu sie aus ihren Überlegungen. „Du hast ein dümmliches Grinsen im Gesicht.“


  „Das ist kein dümmliches Grinsen, sondern ein glückliches.“


  „Schlaf jetzt, El. Sogar deine Freundinnen haben endlich aufgehört zu reden.“


  Sie schaute zu den beiden dunklen Schatten hinüber, die still geworden waren, und merkte mit einem Mal, wie schwer ihre Augenlider waren. Daher rollte sie sich auf die Seite und sah ihren Bruder an. „Wann wirst du dich schlafen legen, Cu?“


  „Bald, Schwester mein.“


  Cuchulainn legte noch ein Scheit Holz nach, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm und sah zu, wie Elphame die Augen schloss und ihre Atmung ruhiger und tiefer wurde. Sein Blick glitt zu den anderen beiden Frauen. Beide schienen tief und fest zu schlafen. Die Heilerin lag zusammengerollt auf der Seite und hatte ihm den Rücken zugewandt. Die Menschen hatten sie an diesem Abend in Ruhe gelassen; er hatte sich extra neben sie gesetzt, um dafür zu sorgen. Er sagte sich, dass dieser Wunsch, sie zu beschützen, daher rührte, dass Brenna seiner Schwester wichtig war. Außerdem entsprach das dem Gelübde, das er geleistet hatte, als er Krieger geworden war. Er hatte versprochen, die zu beschützen, die Schutz brauchten. Dann erinnerte sich an den Duft ihrer Haare und daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, als er sie vom Rücken der Zentaurin gehoben hatte.


  Er wandte den Blick von Brennas Rücken ab und blickte direkt in die offenen Augen der Jägerin. Unter ihrem stillen wissenden Blick wurden seine Wangen heiß.


  „Ich übernehme die erste Wache. Ich wecke dich, wenn der Mond seinen Wendepunkt erreicht hat.“ Ohne auf seine Antwort zu warten, stand sie auf und verschwand wie ein schlanker silberner Geist im Wald.


  Cuchulainn hörte die gedämpften Geräusche, die davon zeugten, dass sie sich durch das Unterholz bewegte und langsam im Kreis um das Lager ging.


  „Verdammte Eisprinzessin“, schimpfte er leise vor sich hin. „Soll sie ruhig einen Teil der Wache übernehmen. Ich will verflucht sein, wenn ich mich deswegen mit ihr streite.“


  Unruhig verlagerte er sein Gewicht, um eine bequemere Position zu finden. Er dachte daran, dass er es kaum erwarten konnte, endlich wieder in einem richtigen Bett zu schlafen, und daran, wie nervtötend die Jägerin war und wie viel Arbeit ihnen noch bevorstand … Er dachte an alles, was ihm einfiel, um die Erinnerung an die Heilerin mit der samtigen Stimme und dem vernarbten Gesicht zu verdrängen, die nach Regenwasser und frischem Gras roch.


  Der Schlaf hüllte Elphame wie eine liebende Mutter ein, und bald fing sie an zu träumen. In ihrem Traum lief sie durch einen Wald mit alten Eichen, die alle genauso aussahen wie die, unter der ihr schlafender Körper ruhte. Es war Nacht, aber der Himmel war hell erleuchtet, der Vollmond schien auf den Wald wie eine Fackel, gemacht aus Schnee und Feuer. Der Boden ihres Traumwaldes war bar jeglichen Unterholzes, und es gab keine verborgenen Löcher oder Wurzeln, über die ihre Hufe stolpern konnten. Sie atmete tief und gleichmäßig, streckte die Beinmuskeln und verlängerte ihre Schritte, sodass der Wind ihr ins Gesicht peitschte und die Bäume zu verschwommenen Flecken wurden.


  Sie liebte es, lange und schnell zu laufen. Ihr Traum erinnerte sie daran, wie viel Zeit vergangen war, seit sie es zum letzten Mal getan hatte. Das war am Tag vor ihrer Abreise aus Eponas Tempel gewesen. Zu lange her, schalt ihr Unterbewusstsein.


  Der Waldboden stieg leicht an. Elphame lief weiter und genoss das Brennen in ihren Muskeln, als sie die Steigung bezwang. Sie brach aus dem Wald und stand mit einem Mal auf einer kleinen Lichtung, in der dichter Nebel hing. Schwer atmend blieb sie stehen. Der Nebel waberte dicht und grau um sie. Sie pustete dagegen, und die trübe Farbe veränderte sich und schimmerte jetzt in einem Hauch von Rot.


  Der Nebel lockte sie und wirbelte in einem unendlichen Muster um sie herum, das sie an eines von Eponas Labyrinthen aus Ilexhecken erinnerte, die das Tempelgrundstück zierten. In ihrem Traum musste sie wegen des Vergleichs mit etwas Vertrautem lächeln. Sie streckte die Arme aus und spreizte die Finger. Langsam fing sie an, sich um die eigene Achse zu drehen, und als der Nebel ihre Haut streichelte, merkte sie, dass sie nackt war.


  „Elphame …“ Die körperlose Stimme schwebte im Nebel. Es war die Stimme eines Mannes, doch sie erkannte sie nicht.


  „Komm zu mir, Elphame …“


  Anstatt sie zu beunruhigen, berührte diese unbekannte Stimme etwas tief in ihrem Inneren. Ihr Körper reagierte mit einer plötzlichen Hitzewallung. Die Feuchtigkeit des um sie streichenden blutroten Dunstes leckte über ihre Haut und rief Gefühle in ihr wach, von deren Existenz sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. Der Nebel wurde dichter, und mit ihm nahm ihre Sehnsucht zu.


  „Ja …“ Die Stimme des Mannes lockte verführerisch. „Lass mich dich lieben.“


  Elphame war in ein hauchdünnes Netz gehüllt, und wo immer es ihre Blöße berührte, erwachte ihr Körper zum Leben. Nein, dachte sie mit wachsendem Erstaunen, ich bin nicht in ein Netz gehüllt. Sie wurde von Flügeln umfangen.


  „Er hat Flügel!“, sagte sie laut, und der Klang ihrer eigenen Stimme ließ sie abrupt erwachen.


  In den dunklen Wäldern nördlich der Burg MacCallan schreckte Lochlan aus der Hocke hoch. Er war sofort hellwach, denn sein Körper brannte vor Verlangen. Er hatte geträumt, er sei mit Elphame zusammen, und zum ersten Mal hatte sie im Gegenzug seine Gegenwart gespürt. Er sprang aus dem Unterschlupf, den er sich in der aus rauen Felsmauern bestehenden Höhle gebaut hatte, breitete seine pulsierenden Flügel aus und machte sich an den langen, beschwerlichen Aufstieg die Klippen hinauf. Irgendwie musste er sein aufgestautes Verlangen loswerden.


  Sein Geist brannte. Der Schmerz in seinem Kopf war so heiß, dass er dachte, sein Gehirn würde implodieren, aber er ließ nicht nach und konzentrierte sich weiter darauf, seinen kraftvollen Körper nach oben zu bewegen, bis der Schweiß in Strömen floss und sein Atem nur noch stoßweise ging.


  Er hatte so lange gelebt– einhundertfünfundzwanzig Jahre. Sie war ein Fluch, diese lange Lebensdauer, die ihm und den anderen jeweils von ihrem fomorianischen Vater vererbt worden war. Wer wusste, wie lange sein Herz noch schlagen und das dunkle Blut seines Vaters mit dem verführerischen Wahnsinn durch seine Adern pumpen würde? Der Kampf. Dieser ständige Kampf schwächte ihn.


  Gib nach, zischte der Schmerz in ihm. Hör auf zu kämpfen. Ergib dich dem Wahnsinn. Schwelge in der Macht, die du befehligen kannst. Lochlan könnte dem Schmerz sofort ein Ende setzen, indem er sein dunkles Erbe mit offenen Armen annahm. Er biss die Zähne zusammen. Dann würde er so werden wie alle von der Rasse seines Vaters. Er wäre nicht besser als ein tollwütiges Tier oder ein Dämon. Beide Beschreibungen wären zutreffend.


  Er wollte mehr– für sich und für sein Volk.


  Elphame … Ihr Name war wie kühles Wasser auf seiner ausgedörrten Seele.


  Sie hatten sich im Reich der Träume getroffen, dessen war er sicher. Sie hatte seine Stimme gehört und sich ihm geöffnet. Er hatte sie mit seinen Schwingen umfangen und sie gestreichelt. Sie hatte ihn erkannt. Sie hatte zumindest einen Teil dessen, was er war, wiedererkannt. Er hatte es sie deutlich sagen hören.


  Er hat Flügel!


  Elphames Stimme hallte noch in ihm nach, und das Erstaunen in ihr erfüllte ihn mit Hoffnung und unaussprechlicher Freude. Das machte es leichter, den Schmerz in seinem Inneren zu ertragen.


  11. KAPITEL


  Spuren des Traumes hingen Elphame den gesamten Morgen über nach. Sogar noch am späten Nachmittag ertappte sie sich dabei, dass sie in die Ferne starrte und sich an die zärtlichen Berührungen des rot gefärbten Nebels erinnerte. Durch einen dieser Tagträume verpasste sie, was ein Arbeiter gerade zu ihr sagte.


  „Das wär’s dann, Herrin.“


  „Tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders. Kann es repariert werden?“ Ihre Unaufmerksamkeit ärgerte Elphame. Es war doch nur ein Traum gewesen. Wie dumm von ihr, sich davon so ablenken zu lassen.


  „Wie gesagt, es ist eine Menge Arbeit, aber ich glaube, es ist machbar.“ Der junge Mann hatte breite Schultern, kräftige Hände und ein sonnengegerbtes Gesicht, das von den Jahren zeugte, die er schon Wind und Wetter ausgesetzt arbeitete. Doch er hatte warme braune Augen und lächelte zuversichtlich, als er nun aufhörte, am Sockel der Brunnenstatue herumzustochern, und Elphame anschaute. „Ich habe bereits damit begonnen, die Hauptleitung der Burg von den Verstopfungen zu reinigen. Wenn ich damit fertig bin, sollte das Wasser sowohl in der Küche als auch hier im Springbrunnen wieder ungehindert fließen. Außer es gibt einen Bruch im unterirdischen Kanalsystem, den ich noch nicht entdeckt habe.“


  „Gut. Ich danke dir.“


  Der Mann verbeugte sich höflich und verließ den Burghof. Elphame betrachtete die Statue des hübschen jungen Mädchens, die ihr so ähnlich sah. Der Schutt, der sie bedeckt hatte, war entfernt worden; nun musste sie geputzt werden. Danann hatte ihr empfohlen, Sand, Seifenwasser und eine harte Bürste zu benutzen– genau die gleichen Mittel, mit denen einige der Frauen auf eilig errichteten Gerüsten standen und die massiven Säulen schrubbten, die den Burghof umgaben. Der Klang ihrer Unterhaltungen vermischte sich mit dem Lärm, den die Bauarbeiten auf dem Dach verursachten. Die Burg summte nur so vor Geschäftigkeit.


  „Ich sollte vermutlich die Aufsicht über irgendeine fürchterlich wichtige Aufgabe führen, anstatt mich um dich zu kümmern“, flüsterte sie dem steinernen Mädchen zu, aus dessen Gesicht sie den Dreck bereits weggeschrubbt hatte. Der Marmor, aus dem die Statue geschlagen worden war, hatte einen leuchtend cremefarbenen Ton. Das frisch gereinigte Gesicht bot einen scharfen Kontrast zum Rest der Figur. „Aber aus irgendeinem Grund glaube ich, dass du fürchterlich wichtig bist.“


  „Es gefällt mir, dass Ihr zu dem Stein sprecht, Mylady.“


  Beim Klang von Dananns dunkler Stimme zuckte Elphame erschrocken zusammen. Sie wusste nicht, wer sich leiser bewegte, der Steinmeister oder die Jägerin, aber sie hatte das Gefühl, dass beide ihre Nerven gleichermaßen beanspruchten.


  Nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, berührte Elphame die Wange der Statue. „Es ist nicht schwer, mit ihr zu reden. Sie wirkt so real.“ El drehte sich um und schaute den alten Zentauren an. „Irgendwie kommt mir dieser Springbrunnen, der gesamte Burghof, wichtig vor. Ich weiß, dass andere Pflichten auf mich warten, aber es zieht mich immer wieder hierher, ins Herz der Burg. Ich kann nicht eher ruhen, bis das hier“, ihre Armbewegung schloss den gesamten inneren Bereich der Burg ein, „wiederbelebt ist.“


  „Herz … wiederbelebt …“, wiederholte Danann langsam und kratzte sich am Kinn. „Eine interessante Wortwahl. Wenn jemand davon spricht, ein neues Heim zu erbauen oder ein altes zu restaurieren, benutzt er normalerweise keine Worte, mit denen man eine lebende, atmende Person beschreibt– wie ‚Herz‘ und ‚wiederbelebt‘. Könnt Ihr mir sagen, warum Ihr das tut?“


  Elphame ließ den Blick vom Zentauren zurück zur Statue ihrer Vorfahrin Rhiannon gleiten.


  „Ganz einfach“, sagte sie schnell. „Für mich ist die Burg lebendig. Sie besteht nicht aus totem Stein und verrottetem Holz.“ Sie überlegte, ob sie von ihrer Unterhaltung mit der Erscheinung des MacCallan erzählen sollte, aber es kam ihr wie Verrat an ihrem Bruder vor, würde sie jemandem anders anvertrauen, was sie ihm bisher nicht gesagt hatte.


  „Ja, Göttin. Ihr habt definitiv eine Verbindung zu dieser Burg.“


  „Das ist neu für mich, Danann. Ich habe so etwas noch nie verspürt, bis ich hierhergekommen bin.“


  Danann lächelte sie an. „Das kommt daher, dass Ihr vorher viel zu sehr in Eurem Leben gefangen wart, um die Magie, die Euch umgibt, wahrzunehmen.“


  „Das klingt ja so, als wäre ich oberflächlich und dumm gewesen“, sagte Elphame.


  „Nein, Göttin, überhaupt nicht. Es lässt euch lediglich wie die meisten anderen Seelen erscheinen, die derzeit ihr Leben hier in Partholon leben. Das Problem ist, dass Ihr nicht wie die meisten anderen Seelen seid.“


  Elphame wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hasste es, Göttin genannt zu werden, doch wenn es von den Lippen des Steinmeisters kam, klag es mehr wie ein Kosename denn wie ein Titel. Solange sie denken konnte, sehnte sie sich nach genau zwei Dingen: so zu sein wie der Rest von Partholon und irgendeine besondere Gabe zu haben. Nach Dananns Worten schloss das eine das andere aus.


  Elphame seufzte. „Das ist nicht leicht zu verstehen.“


  „Ja, für diejenigen unter uns, die von der Spiritualität berührt worden sind, ist es oft schwer, das zu verstehen“, gab Danann freundlich zu. Dann betrachtete er schweigend die teilweise gesäuberte Statue.


  „Ich möchte gerne mehr wissen“, sagte sie. „Würdest du mich unterrichten, Danann?“


  Er sah sie abwägend an. „Habt Ihr im Tempel der Musen nicht gelernt, wie Ihr Euch den Geistern der Erde öffnet?“


  „Nein“, gab sie zu.


  „Ah, ich verstehe.“ Er wägte seine weiteren Worte sorgfältig ab.


  „Ihr müsst verstehen, dass ich weder ein Lehrer noch ein Schamane bin. Ich kann Euch nicht unterweisen, ich habe schlicht die Gabe, die Geister der Erde zu hören, vor allem die, die in Steinen wohnen.“


  Elphame schaute enttäuscht drein, aber der Zentaur war noch nicht am Ende seiner Rede.


  „Ich kann Euch nicht unterweisen“, fuhr er fort, „aber ich kann Euch führen.“


  „Oh Danann, ich danke dir so sehr!“ Elphame nahm eine knorrige Hand des alten Mannes in ihre Hände.


  „Wie könnte ich eine so bezaubernde Schülerin abweisen?“ Danann schaute sie liebevoll an. „Warum macht Ihr nicht eine Pause und geht ein kleines Stück mit mir? Ich spüre, wie meine Knochen steif werden, wenn ich zu lange auf einer Stelle stehe.“


  „Natürlich. Wohin möchtest du gerne gehen?“


  Danann schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. Ihm gefiel diese junge Frau, die eine so einzigartige Mischung aus Zentaur und Mensch war. „Lasst Euch von den Geistern leiten, Göttin. Ich folge einfach.“


  Elphame runzelte fragend die Stirn. Sich von den Geistern leiten lassen? Wie? Der Steinmeister schaute sie erwartungsvoll an, als hätte er keinen Zweifel daran, dass die Geister gleich ihren Namen rufen oder sie in eine bestimmte Richtung ziehen würden. Sie schaute sich um und konzentrierte sich auf die sie umgebenden Steine. Doch außer der inzwischen vertrauten Ruhe und Freude, die sie in sich spürte, seitdem sie die Burg das erste Mal betreten hatte, fühlte sie nichts. Niemand sagte ihr, wohin sie gehen sollte.


  „Ich kann nicht …“, setzte sie an.


  „Ihr versucht es zu sehr“, sagte Danann leise und hob seine Hände, um sie zu beruhigen. „Fangt langsam an. Öffnet Euch für den Einfluss der Geister und geht los. Sie werden Euch leiten, wenn Ihr aufhört, sie zwingen zu wollen.“


  Elphame fühlte sich extrem angespannt. „Mich öffnen?“


  Der Zentaur nickte geduldig. „Atmet ein paarmal tief durch und hört auf zu denken.“


  Elphame tat, wie ihr geheißen, und nahm drei tiefe Atemzüge, um ihren Geist zu klären. Dann befahl sie ihren Beinen, sich zu bewegen. Mit dem alten Zentauren an ihrer Seite verließ sie den Burghof. Langsam und in großem Bogen ging El in Richtung Küche. Doch als sie den Flur außerhalb der Großen Halle erreicht hatte, verspürte sie das Bedürfnis, sich nach rechts zu wenden und den vor Geschäftigkeit summenden Räumen auf der anderen Seite der glaslosen Fenster den Rücken zu kehren.


  „Denkt immer daran, dass die Welt um uns beseelt ist.“ Dananns Stimme hatte einen melodischen Tonfall angenommen, der beinahe hypnotisch war. „Von den Steinen Eurer Burg bis zum Wasser, das dicht unter uns im Meer tost, ist die gesamte Welt beseelt. Sie lebt und atmet und wartet oft nur auf jemanden mit einem stillen Geist, der ihre zahlreichen Stimmen hören kann.“


  Elphame folgte einem Drang, der tief aus ihrem Inneren zu kommen schien, und verließ die Große Halle. Sie trat durch einen Torbogen in einen weiteren Innenhof, der viel kleiner war als der, in dem der Springbrunnen stand. El hielt inne und sah sich um. Sie konnte sich nicht daran erinnern, am Tag zuvor, auf ihrem Rundgang durch die Burg, daran vorbeigekommen zu sein. Über dem Hof gab es kein Dach, aber nicht, weil es abgebrannt war, sondern weil dieser Teil mit Absicht zum Himmel geöffnet war. Auf dem Boden wuchs Gras, das wild wucherte und ihr beinahe bis zu den Knien reichte. Der kleine Innenhof hatte mehrere Zugänge. Hinter einem lag eine steile Treppe, die in einen großen niedrigen Raum führte, der einst überdacht gewesen war und eine Brüstung gehabt hatte– bevor das Feuer wütete und nur Schutt und Asche hinterließ. Das müssen die Unterkünfte für die Krieger gewesen sein, überlegte sie und dachte kurz an die Männer, die dort gelebt hatten und gestorben waren.


  Elphames Blick wurde vom Fuß der Treppe angezogen. Ihre Beine trugen sie beinahe gegen ihren Willen dorthin. Das Gras raschelte unter ihren Hufen. Sie überlegte, ob die Steine in der Treppe sie vielleicht riefen, doch sie blieb mehrere Schritte von ihnen entfernt stehen.


  Mit einem Mal erfüllte sie unerwartete Traurigkeit.


  „Oh!“ Sie seufzte schwer und blinzelte die Tränen zurück, die sich in ihren Augen sammelten.


  „Atmet, Elphame.“ Danann war an ihrer Seite und sprach mit ruhiger Stimme gegen ihre aufgewühlten Gefühle an. „Die natürliche Welt ist voller Kraft, Informationen, Rat und Weisheit. Sie versucht nicht, Euch zu schaden, sie versucht nur, zu Euch zu sprechen. Bringt Euren Geist zum Schweigen und hört gut zu.“


  Elphame nahm einen tiefen reinigenden Atemzug. Als sie ausatmete, ließ sie auch ihre Anspannung los– und hörte zu.


  „Kommt nur her, ihr Feiglinge.“


  Sie erkannte die Stimme sofort– sie hatte sie gerade erst in der vergangenen Nacht vernommen. Ein bunter Reigen an Bildern prasselte auf sie ein. Sie versuchte ruhig zu bleiben, während der Innenhof ins Wanken geriet. Als hätte jemand eine Fackel in einer dunklen Höhle entzündet, erwachten die Schatten der Vergangenheit zum Leben.


  MacCallan stand vor ihr am Fuße der Treppe. Grausame geflügelte Kreaturen umgaben ihn. Blut schoss aus offenen Wunden, die in seine Arme und seine Brust gerissen worden waren, aber er schwang sein mächtiges Schwert noch immer durch die Luft. Zu seinen Füßen lagen zwei kopflose Gestalten, Opfer seiner Stärke. Fauchend und knurrend umkreisten ihn die Biester, sorgfältig darauf bedacht, sich außerhalb der Reichweite seiner tödlichen Klinge zu halten.


  „Kommt schon, ihr Feiglinge!“


  Er wiederholte seine Herausforderung. Wie in Trance konnte Elphame ihre Augen nicht von ihm abwenden. Seine Worte hatten die Aufmerksamkeit weiterer Angreifer geweckt. Immer dichter wurde der Ring um den alten Krieger, bis er von zwanzig Kreaturen mit aufgeklappten Flügeln umgeben war, die ihm mit blutigen Mündern und wahnsinnigen Blicken immer näher kamen.


  Elphame spürte, wie ihre Atmung sich beschleunigte und ihr Herz rasend klopfte. Die Kreaturen zogen den Ring immer enger, doch MacCallan blieb erstaunlich ruhig. Seine Bewegungen waren besonnen und sicher. Sie sah sein Schwert aufblitzen und hörte, wie es durch die erste, zweite und dritte Kreatur glitt, bis er es nicht länger halten konnte. Dann erreichten ihn ihre Fänge und Klauen. Er kämpfte mit den Fäusten, die von seinem eigenen Blut glitschig waren– so viel Blut.


  Sogar als der Clanchef auf die Knie fiel, gab er keinen Laut von sich. Er ergab sich auch nicht.


  Elphame ertrug es nicht länger. Obwohl sie wusste, dass sie die Schatten der Vergangenheit betrachtete, kam ihr die Szene zu real vor. Sie hatte doch gerade erst am vorherigen Abend mit ihm gesprochen– sie erinnerte sich noch an seine schroffe, aber gutmütig klingende Stimme und an das warme Funkeln in seinen Augen. Als er auf den Boden sank, fiel sie mit ihm. Schluchzend schloss sie die Augen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  In dem Moment, in dem ihre Knie den Boden berührten, verstummten die Schlachtgeräusche.


  „Ihr seid aus einem bestimmten Grund Zeugin der Vergangenheit geworden.“ Dananns Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. „Seid still und hört weiter zu– lasst nicht zu, dass die Geister umsonst gesprochen haben.“


  Elphame versuchte das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken. Sie nahm die Hände vom Gesicht und öffnete die Augen. Es war ein friedvoller Tag; der Innenhof lag ruhig in der Sonne des frühen Frühlingsnachmittags. Keine verdammten Geister der Vergangenheit bekämpften sich mehr bis aufs Blut. Elphame wischte sich die Augen und bemühte sich, ihre Gedanken zu klären, doch das Bild des noblen Clanführers schlich sich immer wieder in ihren Kopf.


  War das erneute Durchspielen seines Todes umsonst gewesen, weil sie ein unerfahrener Dummkopf war, der nicht wusste, wie man den Geistern zuhörte? Beschämt biss sie sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. Zwischen dem wuchernden Unkraut und dem Gras blitzte etwas in der Sonne auf. Elphame hielt den Atem an, streckte die Hand aus und hob das metallene Objekt vorsichtig auf.


  Es war eine runde Brosche. Sie war dreckverkrustet, aber sowohl das Begräbnisfeuer als auch die Jahre, in denen sie den Elementen ausgesetzt gewesen war, hatten der Schönheit der steigenden Stute auf dem silbernen Schild nichts anhaben können.


  „Das ist die Brosche des MacCallan“, sagte Danann. Er beugte sich hinunter, um den Schatz genauer zu betrachten. „Ihr seid hierher geführt worden, um sie zu finden. Haltet sie in Ehren, Göttin. MacCallan persönlich hat sie Euch zum Geschenk gemacht.“


  „Aye, Mädchen, so ist es. Jetzt gehört sie dir.“


  Es schien, als gehörte der alte Geist wirklich zu den Guten. Sie spürte seine Zustimmung durch die Wärme der Brosche des Stammesführers, die sie wieder und wieder in ihrer Hand drehte, während sie gemeinsam mit Danann langsam zum Burghof zurückkehrte. Der Zentaur ließ ihr Zeit, zu verarbeiten, was sie gerade erlebt hatte, doch bevor sie den geschäftigen Hof betraten, blieb er stehen.


  „Das war ein schwieriges Erlebnis für Euch“, sagte er schlicht. Elphame schaute die Brosche an und nickte. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig und aus dem Gleichgewicht geraten.


  „Es wäre weise, wenn Ihr jetzt etwas esst und trinkt. Ihr habt die Geisterwelt besucht, und Ihr werdet erst wieder vollständig in unserer Welt ankommen, wenn Ihr Euch mit Nahrung unter den Lebenden erdet.“


  Sie nickte, und ein neuer Schwindelanfall überkam sie. „Ihn sterben zu sehen war schrecklich.“ Ihre Stimme klang angespannt.


  „Das ist vor über hundert Jahren geschehen. Versucht das Grauen zu vergessen und erinnert Euch stattdessen an das wundervolle Geschenk, das er Euch gemacht hat.“


  Elphame hätte die Brosche gerne bekommen, ohne mit ansehen zu müssen, wie MacCallan von den dämonischen Fomorianern niedergemetzelt wurde.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, lächelte der Zentaur und tätschelte ihr die Schulter. „Ihr seid aus einem bestimmten Grund Zeugin seines Todes geworden. Im Laufe der Zeit wird sich Euch die Bedeutung erschließen. Bis dahin denkt an das Geschenk. Ich muss mich jetzt von Euch verabschieden. Die Männer sind sicher mit einer neuen Ladung Steine zurück, und ich muss darüber wachen, dass sie den richtigen Platz erhalten.“


  „Danke, dass du mich unterrichtet hast, Danann.“


  „Ich habe Euch nicht unterrichtet, ich habe Euch nur geleitet“, widersprach der alte Zentaur und lächelte. „Aber ich werde Euch noch einen letzten Rat geben. Tut heute Abend etwas, das Eurem Herzen Freude bereitet. Zu oft vergessen die, die den Geistern lauschen, ihr eigenes Leben zu leben. Behaltet im Kopf, dass die Erde beseelt ist und kein Grab. Lasst Euch vom Leben erfüllen, Göttin, und nicht von Bildern des Todes.“ Der alte Zentaur verbeugte sich und ging seiner Wege.


  12. KAPITEL


  „Wo, sagst du, hast du sie gefunden?“ Cuchulainn betrachtete das Wappen des MacCallan-Clans, die steigende Stute, auf der Brosche.


  „Am Fuß der Steintreppe, die zu den ehemaligen Kriegerunterkünften führt– zumindest glaube ich, dass das die Unterkünfte der Soldaten waren.“


  Sie hatte Cuchulainn nichts von der Vision erzählt, die sie zur Brosche geführt hatte, wobei sie nicht sagen konnte, wieso. Außer, dass es ein sehr intimes Erlebnis gewesen war, den Tod des MacCallan mit anzusehen. Es hatte sie mit der Vergangenheit der Burg verbunden. Sie liebte ihren Bruder mit der gleichen leidenschaftlichen Loyalität wie er sie, aber sie beide waren sehr verschieden. Sie ehrte die Vergangenheit und empfing die Spiritualität in der Welt mit offenen Armen. Cuchulainn hingegen war ein Krieger, der im Hier und Jetzt lebte. Er misstraute dem, was er nicht verstand und nicht mit Fäusten und Waffen besiegen konnte. El wollte nicht hören, wie ihr Bruder das, was ihr an diesen Nachmittag widerfahren war, analysierte oder rundheraus als Spinnerei abtat. Sie wollte die Vergangenheit noch ein bisschen länger bei sich behalten, und das bedeutete, dass sie sowohl über die Vision als auch über ihren geisterhaften Besucher Stillschweigen bewahren musste.


  „Dieser Raum sieht wundervoll aus“, sagte sie und lenkte damit Cus Aufmerksamkeit von der Brosche ab. Es war ihre ehrliche Meinung und nicht nur ein Versuch, das Thema zu wechseln. Mit großen Augen schaute sie sich um. Bei Einbruch der Dämmerung hatten sie und Cu sich getroffen, um sich den Fortschritt der Arbeiten anzuschauen. Erfreut hatte El gesehen, dass der Bereich südlich der Burg beinahe vollständig geräumt worden war. Cuchulainn hatte ihr versichert, sie könnten bereits am nächsten Tag dort ihre Zelte aufschlagen anstatt in der Nähe von Loth Tor.


  Die Hälfte der Säulen, die den großen Burghof umstanden, waren gereinigt worden. Die cremefarbene Schönheit der feinen Schnitzereien stand in starkem Kontrast zu den noch nicht gesäuberten Bereichen. Brenna hatte ein besonderes Interesse an den alten Säulen gezeigt und persönlich die Aufsicht über das Reinigungskommando geführt. Als Elphame und Cuchulainn die Arbeit der Frauen priesen, strahlte die kleine Heilerin übers ganze Gesicht.


  Jetzt standen Bruder und Schwester am Eingang zur Küche, in der allmählich Ruhe einkehrte. Sie konnten kaum glauben, was hier in zwei Tagen alles geschafft worden war.


  „Schön, Euch zu sehen, Herrin.“ Wynne näherte sich Elphame und knickste zur Begrüßung. Dann ließ sie den Blick wohlwollend über Cuchulainn gleiten. „Und Euch auch, Krieger.“


  El sah, wie Cu problemlos vom besorgten Bruder zum forschen jungen Mann wurde.


  „Es ist immer eine Freude, eine so zauberhafte Lady zu sehen, Wynne“, sagte er.


  „Es ist unglaublich, was ihr in so kurzer Zeit geschafft habt“, unterbrach Elphame den Auftakt zu einem, wie sie fürchtete, endlosen Flirt. „Ich erkenne die Küche ja kaum wieder.“


  Die riesigen Kochherde waren von Schutt und Unrat befreit und blitzeblank geschrubbt worden. Aus den Backöfen waren die Nagetiere und der Dreck entfernt und herausgebrochene Steine bereits ersetzt worden. Die Frauen putzten die Wände der Schränke und den imposanten Marmorarbeitsblock sowie den Steinfußboden.


  „Wynne! Wir haben Wasser“, rief eine der jungen Assistentinnen. Elphame sah zu, wie sie den Hebel der Pumpe betätigte, worauf Wasser in das Marmorspülbecken lief. Anfangs war es dunkel und schmutzig, doch bald klarte es auf und sprudelte glasklar aus der Leitung. Einige der umstehenden Frauen klatschten begeistert.


  „Herrin, morgen Abend werden wir uns an einem Festmahl gütlich tun können, das in der Küche der Burg MacCallan gekocht worden ist“, versprach Wynne.


  „Das macht mich sehr glücklich, Wynne.“


  Die hübsche Köchin lächelte und knickste, dann ging sie wieder an die Arbeit.


  „Das klingt ganz so, als könnte die Jägerin anfangen, sich ihren Unterhalt zu verdienen“, bemerkte Cu. Sie verließen die Küche und gingen gemeinsam zur Vorderseite der Burg.


  „Das tut sie in diesem Moment gerade.“ Elphame schaute ihren Bruder finster an. Seine andauernde Abneigung gegen Brighid ärgerte sie. „Ihr missfiel der Gedanke, dass wir den Menschen in Loth Tor die Vorräte wegessen, also ist sie heute Nachmittag auf die Jagd gegangen.“


  Cuchulainn gab einen undefinierbaren Laut von sich.


  „Weißt du, es erstaunt mich, dass du sie nicht magst. Sie ist eine wunderschöne Frau, und normalerweise kommst du mit schönen Frauen doch gut zurecht.“


  „Nun, sie weiß, dass sie schön ist. Sie ist einfach zu arrogant. Und ich traue ihren Motiven immer noch nicht ganz“, gab er grimmig zu.


  Elphame verdrehte die Augen. „Dir gefällt nur nicht, dass sie sich nicht Hals über Kopf in dich verliebt hat.“


  Cu zuckte mit den Schultern. „Da könntest du recht haben, Schwester mein. Das ist wirklich ungewöhnlich.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und brachte sie damit zum Lachen. „Aber ich will nicht über die Jägerin sprechen, ich möchte mehr über die Brosche des Stammesführers erfahren, die dir auf so magische Weise in die Hände gefallen ist.“


  Sie betraten den Burghof, und die aufgeregte Brenna enthob Elphame glücklicherweise einer Antwort.


  „Oh, sieh dir nur den Springbrunnen an, Elphame!“


  „Cu, er funktioniert wieder!“ El nahm seine Hand und zog ihren Bruder mit sich in die Mitte des Burghofes, wo sich bereits einige Frauen und Männer versammelt hatten und den Springbrunnen bestaunten. Trübes Wasser tröpfelte aus der Urne, die die Statue hielt. Vor ihren Augen wurde es langsam klar und funkelte fröhlich in den Strahlen der untergehenden Sonne. Die dicken Säulen fingen das Plätschern ein, und bald schon durchzogen den Burghof die beruhigenden, vertrauten Geräusche an regnerischen Tagen und von sprudelndem Wasser.


  „Er ist wirklich wunderschön, El.“ Cuchulainn legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie brüderlich an sich.


  „Ja, das stimmt“, sagte Brenna. Sie stand neben Elphame und lächelte sie glücklich an. In den Augen der Heilerin tanzte die Reflexion des glitzernden Wassers.


  Elphame konnte nicht sprechen. Jahrelang war sie wegen ihres sinnlosen Lebens frustriert gewesen, und auf einmal schien es, als gingen alle ihre Wünsche in Erfüllung. Sie hatte beinahe Angst, es zu glauben– Angst, dass der Zauber brechen könnte, wenn sie sprach, Angst, dass sich alles in Nebel auflöste.


  Nebel. Der Gedanke brachte die Erinnerung an ihren Traum mit sich. Einen Moment lang fühlte sie sich verwirrt, und ihr war schwindelig. Ein wenig so wie in dem Moment, als sie MacCallans Tod mit angesehen hatte. Sie blinzelte ein paarmal, um ihren Blick und ihre Gedanken zu klären. Dabei spürte sie den besorgten Blick ihres Bruders und wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen.


  „Ich denke, das reicht für heute“, sagte Cuchulainn abrupt. Er rief einen der Männer zu sich. „Dermot, sag den Leuten Bescheid, dass es an der Zeit ist, nach Loth Tor zurückzukehren.“


  „Ja, mein Herr.“ Lächelnd lief Dermot los.


  Plaudernd und schwatzend machten sich die Frauen und Männer im Burghof daran, ihre Sachen zusammenzuräumen. Eimer wurden ineinandergestapelt, Bürsten in Reih und Glied gelegt und feuchte Lappen an den Gerüsten zum Trocknen aufgehängt. Dann machte die Gruppe sich auf den Weg und ließ Elphame, ihren Bruder und die Heilerin allein am Springbrunnen zurück.


  „Ist mit dir alles in Ordnung, El?“, fragte Cuchulainn.


  „Ja, alles gut.“ Sie war froh, dass ihre Stimme normal klang.


  „Du siehst blass aus.“ Brenna betrachtete sie mit erfahrenem Blick.


  Ohne ihren Bruder oder die Heilerin anzuschauen, sagte Elphame: „Es ist einfach ein wenig überwältigend, zu sehen, wie das, was ich mir erträumt habe, langsam real wird. Manchmal macht mich das ein wenig gefühlsduselig.“


  Cuchulainn schnaubte. „Jetzt klingst du wie ein Mädchen.“


  Seine Neckerei hob ihre Stimmung, sodass sie wieder lächeln konnte. „Ich bin ein Mädchen, Cu.“


  Brenna ließ sich jedoch nicht so leicht ablenken. „Ich denke, du solltest den Rat deines Bruders befolgen, Elphame. Du hast für heute genug getan. Du brauchst jetzt eine herzhafte Mahlzeit und ein paar Stunden Schlaf, damit du morgen wieder erholt bist. Ich werde dir einen Tee brauen, der dir hilft, dich zu entspannen und deine verkrampften Muskeln zu lösen.“


  „Ich habe keine … Autsch.“ Elphame schrie leise auf, als Brenna ihre Finger auf eine Stelle an ihrer Schulter drückte.


  „Doch, hast du“, sagte die kleine Heilerin selbstgefällig.


  „Du hörst besser auf sie, El.“ Cuchulainn lachte. „Sie erinnert mich an Mutter.“


  „Dir werde ich auch einen Tee brauen“, erwiderte Brenna scharf.


  „Wie schlimm wird er schmecken?“, fragte er. Es gefiel ihm, dass sie im gleichen Tonfall mit ihm sprach wie mit seiner Schwester und sich nicht mehr flüsternd hinter ihren Haaren verbarg.


  „Ich bin Heilerin, keine Köchin.“ Brenna schenkte ihm einen gespielt genervten Blick. Dann fiel ihr auf, dass sie sich mit einem gut aussehenden Krieger neckte, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie wusste, dass die nicht vernarbte Seite ihres Gesichts jetzt rot anlief, das würde die andere Gesichtshälfte nur noch mehr hervorheben. „Ich muss noch die passenden Kräuter sammeln.“ Sie senkte den Kopf und zog sich schnell aus dem Burghof zurück.


  Cuchulainn schaute ihr nach. „Warum tut sie das?“


  „Das kannst du nicht wirklich fragen, Cu. Du weißt, warum.


  Sieh dir ihr Gesicht an– und das ist nicht alles, was an ihr vernarbt ist“, erwiderte El.


  „Ich habe ihr Gesicht gesehen und bin weder zusammengezuckt noch weggelaufen.“


  Elphame schaute ihren Bruder mit erhobenen Augenbrauen an. Was war das in seiner Stimme? „Sie hat sich mir nicht anvertraut, aber ich schätze, dass sie sehr grob behandelt worden ist, und das nicht nur von Frauen. Ich würde wetten, dass die Männer besonders grausam zu ihr gewesen sind, vor allem gut aussehende Männer.“


  „Wenn irgendjemand sie grausam behandelt, wird er sich vor mir verantworten müssen. Das wissen die Männer.“ Cuchulainns Stimme war scharf wie eine Schwertklinge.


  Elphame sah ihn fragend an. „Wirklich?“


  „Sie ist deine Freundin. Ich werde nicht zulassen, dass man sie respektlos behandelt.“ Cuchulainn schaute immer noch in die Richtung, in die Brenna verschwunden war.


  Elphame sah ihren Bruder an. Sie hatte ihn noch nie so auf eine Frau, die nicht zur Familie gehörte, reagieren sehen. Fing er etwa an, Brenna zu mögen? Konnte das sein? Sie schämte sich für ihre Gedanken. Natürlich könnte Cuchulainn die Heilerin mögen. Er war gut aussehend und talentiert, aber er war weder oberflächlich noch gedankenlos. Brenna war eine liebenswerte, zarte junge Frau, die zufälligerweise von Narben entstellt war. Ich sollte nicht daran zweifeln, dass mein Bruder Manns genug ist, über die Narben hinwegzusehen, schalt sie sich.


  Sie lächelte ihn sanft an. „Danke, dass du ein Auge auf sie hast, Cu.“


  „Du musst mir nicht danken. Ich tue nur, was richtig ist.“ Bei den Worten seiner Schwester fühlte er sich unbehaglich, und seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Er lächelte entschuldigend. „Wir sollten gehen. Brenna wird sich vermutlich Sorgen machen, wenn wir nicht bald zu ihr stoßen.“


  Jeder in seine Gedanken versunken, gingen Bruder und Schwester Seite an Seite über den Burghof zum Durchgang in der inneren Burgmauer. Als sie sich der äußeren Mauer näherten, fanden sie sich bald inmitten eines Stroms von Arbeitern wieder, die aus verschiedenen Richtungen auf die Straße nach Loth Tor strömten. Sie nickten Elphame und ihrem Bruder respektvoll zu, und Elphame freute sich, dass einige sie sogar mit Namen grüßten.


  „Das Eisen für die neuen Torflügel soll noch vor dem Neumond hier eintreffen“, sagte Cu, als sie das äußere Tor passierten.


  Elphame blieb stehen und schaute zurück zur Burg.


  „Allein der Anblick macht dich froh, oder?“


  Sie hörte das Lächeln in Cus Stimme, und seine Worte weckten eine Erinnerung in ihr. „Ja, das tut er.“ Sie sah ihren Bruder an. „Weißt du, was mich noch glücklich machen würde?“


  „Was?“


  „Zu laufen.“ Sie hauchte das Wort fast. „Ich bin seit unserer Abreise aus Mamas Tempel nicht mehr gerannt. Cu …“ Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, damit er sie ausreden ließ. „Ich muss laufen.“


  „Du kennst die Gegend hier nicht. Was meinst du, wohin du laufen könntest? Die Straße zwischen der Burg und dem Ort ist der einzige geräumte Weg, der lang genug für einen ordentlichen Lauf ist.“


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie würde nicht dort entlanglaufen, wo andere sie sehen konnten. Sie begannen gerade erst, sie zu akzeptieren. Wenn sie sahen, wie schnell sie wirklich laufen konnte, würden sie vielleicht wieder dazu übergehen, sie wie eine Göttin zu behandeln. Sie dachte nach und schaute sich währenddessen mit geübtem Auge im Wald um. Dann lächelte sie.


  „Ich laufe an den Klippen entlang. Der Wald endet ein paar Meter vor dem Abhang. Das ist ein ziemlich gerader Streifen, sodass ich weit genug voraussehen kann. Ich muss nur den Steinen ausweichen, und die sind so groß, dass ich sie kaum übersehen kann.“


  „Ich weiß nicht, El. Mir gefällt es nicht, dich allein loszuschicken. Warum wartest du nicht, bis ich mein Pferd geholt habe, dann begleite ich dich.“


  „Cuchulainn, hast du nicht gerade erst gestern Abend gesagt, dass du dich mit deinen paranoiden Befürchtungen geirrt hast?“ Sie ignorierte das leichte Schuldgefühl, das sie durchzuckte, als sie seine Entschuldigung gegen ihn verwendete– vor allem angesichts dessen, was sie ihm alles verschwieg. „Ich werde deinen Wurfdolch mitnehmen.“ Sie klopfte auf ihre Hüfte, wo sie den Dolch befestigt hatte. „Es ist immer noch recht hell. Bevor die Sonne untergegangen ist, werde ich zurück in Loth Tor sein und Brennas Tee trinken.“


  „Mir gefällt das nicht.“


  „Glaubst du etwa, ich werde die Klippen hinunterstürzen?“


  „Nein. Mir gefällt es einfach nicht.“


  „Hör auf, dich wie Mama aufzuführen.“


  Er schaute sie grimmig an. „Ich bin nicht unsere Mutter.“


  Sie grinste. „Eben.“


  Cuchulainn seufzte. „Sei vor Sonnenuntergang zurück. Damit meine ich, im Dorf, neben mir, mit einer Tasse Tee von der Heilerin in der Hand. Nicht auf dem Weg oder fast auf dem Weg.“


  „Ja, ja“, erwiderte sie ungeduldig. Sie umarmte ihn schnell und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. Im Weggehen warf sie ihm noch einen neckenden Blick zu. „Kümmere dich um Brenna, solange ich weg bin.“


  Lachend beschleunigte sie ihr Tempo und ließ den Wind Cus knappe Antwort davontragen.


  13. KAPITEL


  Elphame lief in leichtem Trab an der Burg vorbei, die auf einem riesigen Plateau lag, das über die Ufer der B’an-See hinausragte. Sie folgte den Klippen in nördlicher Richtung. Genau wie im Süden führte das Kliff auch hier in einem Bogen zurück in den Wald, sodass die Burg still und erhaben über den tosenden Wellen thronte.


  Nun, zumindest war es im Moment still. Elphame lächelte beim Gedanken an die Laute fröhlich arbeitender Menschen, die die Burg bis eben erfüllt hatten. Ihr Volk und ihre Burg.


  Als sie von der Burg aus nicht mehr zu sehen war, blieb sie stehen, wickelte sich aus ihrem Rock und hängte ihn über einen Felsen. Dann dehnte sie sich ein wenig, um die harten Muskeln an ihren Beinen aufzuwärmen. Elphame atmete tief die salzige Meerluft ein. Weit unter ihr schlugen die Wellen rhythmisch an den Fuß der Klippen. Die Sonne war auf dem Weg in die saphirblaue See, und am westlichen Himmel zeigten sich bereits bunte Streifen in der einsetzenden Dämmerung. Es fühlte sich so richtig an, hier zu sein, dass Elphame sich fragte, wie sie so lange woanders hatte leben können.


  Nachdem die Muskeln gestreckt und aufgewärmt waren, verfiel Elphame in schnellen Trab. Sie folgte dem Rand der Klippen und machte sich damit vertraut, wie der Untergrund sich unter ihren Hufen anfühlte. Es ließ sich hier nicht so leicht laufen wie auf der Weide in der Nähe von Eponas Tempel. Sie musste Felsen ausweichen und über Steine springen, aber diese zusätzliche Anstrengung erfüllte sie mit Befriedigung. Mit dem Wald zu ihrer Rechten und dem Meer zu ihrer Linken schien sie auf einem Streifen Land zu laufen, der nur für sie erschaffen worden war. Sie lehnte sich etwas vor und beschleunigte ihre Schritte. Dananns Ratschlag war weise gewesen. Sie spürte, wie die Anspannung der letzten Tage von ihr wich, während ihre Beine stetig ausholten und die Hufe auf dem Boden den vertrauten Rhythmus schlugen. Als das Brennen in ihren Muskeln begann, war es ein gutes Gefühl. Sie lief noch ein wenig schneller und zapfte ihre Kraftreserve an.


  Vor sich sah sie einen breiten Fluss, der aus dem Wald kam und dessen weiße Gischt funkelnd über den Klippenrand hinausschoss. Sie wurde langsamer, traf eine Entscheidung, wandte sich dem Wald zu und folgte dem Lauf des Flusses. Sie liebte das Meer und den Klang von Wasser, aber irgendetwas im Wald schien sie zu rufen. Neben dem Fluss war der Boden mit einer weichen Schicht aus Kiefernnadeln und Moos bedeckt, die unter ihren Hufen leise knackte. Sie lief tiefer in den Wald hinein. Die Baumstämme wurden immer dicker und reichten hoch in den Himmel hinauf. Die Kiefern waren so alt, dass ihre Zweige erst eine gute Manneslänge über ihrem Kopf begannen. Diese riesigen Bäume überwältigten sie– sie waren so viel schöner als die zahmen Weiden und Ahornbäume, die beim Tempel ihrer Mutter wuchsen. Sie schaute nach oben und nahm den Anblick der Wildnis in sich auf. Das hier war ihr Zuhause, hier gehörte sie hin. Zum ersten Mal in ihrem Leben gehörte sie tatsächlich dazu. Elphame fühlte sich frei und glücklich und vielleicht sogar ein wenig übermütig …


  Sie bemerkte die Schlucht erst, als es zu spät war. Der Boden öffnete sich vor ihr, und Elphame fiel vorwärts und nach unten. Sie wedelte panisch mit den Armen in dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, während sie den Abhang hinunterrutschte. Schmerz schoss durch ihre Seite. Instinktiv rollte sie sich zusammen, um sich zu schützen, etwas schlug erst gegen ihre Schulter und dann gegen ihren Kopf. Binnen weniger Sekunden umfing sie völlige Dunkelheit.


  Lochlan spürte, dass sie fiel. Er war jagen gewesen– Hunger war die einzige Macht, die ihn von seiner steten Wache an der Burg fortführte. Ein junger Hirsch war nah an seinem Versteck vorbeigekommen, und er war ihm in den Wald gefolgt, hatte ihn mit einem einzigen Pfeilschuss getötet und sich an die blutige Arbeit gemacht, ihn zu häuten und auszunehmen. Er arbeitete schnell und effizient und war sich sicher, rechtzeitig fertig zu sein, um zuzusehen, wie Elphame bei Sonnenuntergang die Burg verließ. Vielleicht würde sie wieder baden. Bei dem Gedanken zitterten seine Flügel. Automatisch unterdrückte er diese Regung, das bereitete ihm sofort höllische Kopfschmerzen. Die Leidenschaft aus dem Traum in der vergangenen Nacht hatte ihn den ganzen Tag begleitet.


  Sie ist noch so viel mehr, rief er sich wütend ins Gedächtnis. Sie ist nicht nur ein Lustobjekt, das man benutzte. Viele Jahre des Träumens hatten ihn gelehrt, dass sie freundlich und aufmerksam war– und viel zu oft traurig. Sie war mehr als ein sinnlicher, schöner, weiblicher Körper. Sie war mehr als Haut und Blut– Blut … Ungebeten regten sich seine Flügel erneut.


  Dann spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Seite, gefolgt von einem Schlag gegen die Schulter und die rechte Schläfe. Er kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn überfiel, und ließ sein Kurzschwert fallen, mit dem er den Hirsch zerlegt hatte, um sich die Seite zu halten. Da wusste er es.


  „Elphame!“ Er rief ihren Namen. Es war ihm egal, ob ihn jemand hörte. Etwas Fürchterliches war passiert. Sie war verletzt. Hektisch versuchte er, seiner Panik Herr zu werden und die Kontrolle über seine Gedanken wiederzuerlangen. Wo war sie? Wie konnte er zu ihr kommen?


  Dein Herz wird dich führen. Sei still und höre gut zu.


  Eine Stimme, die klang wie die seiner Mutter, hallte gemeinsam mit dem Phantomschmerz von Elphames Wunden durch seinen Kopf. Wurde er jetzt doch noch verrückt? Es ist mir egal, dachte er erbittert, solange der Wahnsinn mich zu ihr führt. Im Einklang mit seinen Empfindungen, die ihn schon nach Partholon geleitet hatten, damit er sie hier in den Ruinen der MacCallan-Burg fand, konzentrierte sich Lochlan auf das junge Mädchen, das er aufwachsen und reifen sah. Das junge Mädchen, von dem er glaubte, sie sei sein Schicksal.


  Er spürte die Antwort so sicher, wie er ihren Schmerz spürte. Mit geöffneten Schwingen, die ihm ein schnelles Vorwärtsgleiten ermöglichten, der Gang, den er von der Rasse seines Vaters geerbt hatte, bewegte er sich in Richtung Norden vorwärts.


  Entferntes Donnergrollen weckte Elphame aus ihrer Ohnmacht. Ihr war übel– fürchterlich übel. Sie versuchte den Kopf zu drehen, damit sie sich nicht selbst bespuckte, doch der Schmerz, der durch ihre rechte Schläfe schoss, ließ sie schluchzend die Luft anhalten. Sie würgte– ein trockenes Zusammenziehen ihres Magens, wobei ihre verletzte Seite wie Feuer brannte.


  Langsam öffnete sie die Augen und zuckte unter dem Schmerz in ihrem Kopf zusammen. Ihre Gedanken waren unzusammenhängend, wirr. Was war passiert? Sie zitterte, ihr Körper wurde durchgeschüttelt, und das Feuer in ihrer Seite zerriss sie förmlich. Ihr Gesichtsfeld schrumpfte, und sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Warum war ihr so kalt? Ihre Beine waren eisig, beinahe taub. War sie gelähmt? Sie schaute an sich hinunter. Ungelenk lehnte sie mit dem Rücken an einer mit Moos bewachsenen Böschung. Die untere Hälfte ihres Körpers lag im Wasser– im Wasser des Flusses, an dem sie entlanggelaufen war. Die Erinnerung kehrte zurück. Sie war gelaufen, hatte nicht aufgepasst und war in eine Schlucht gestürzt.


  Cuchulainn würde sie umbringen.


  Langsam und vorsichtig streckte sie die Arme aus und verzog das Gesicht, als der Schmerz durch ihre Schulter schoss. Sie tastete ihren Körper ab und ihre Beine. Ihre Hände zitterten fürchterlich, aber sie spürte keine gebrochenen Knochen durch die mit nassem Fell bedeckte Haut herausstechen. Elphame zitterte. Ihre Seite brannte immer noch. Ihr blutbeflecktes Oberteil hatte einen Riss. Sie zog ihn weiter auf und wandte schnell den Blick ab. Eine lange hässliche Wunde, aus der Blut quoll, zog sich von ihrer Taille über die Rippen. Bei diesem Anblick wurde ihr wieder übel. Eigentlich war sie bisher nicht sonderlich empfindlich gewesen, was Blut betraf, aber sie hatte auch noch nie so viel ihres eigenen Blutes auf einmal gesehen.


  Sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und verlagerte ihr Gewicht, um auf die Beine zu kommen, damit sie aufstehen und aus dem Fluss klettern konnte. Die Welt um sie wurde grau, und eine neue Welle der Übelkeit überrollte sie. Schwer atmend ließ sie sich auf die Böschung sinken. Die rechte Seite ihres Kopfes pochte fürchterlich. Mit einer Hand untersuchte sie den Auslöser des Schmerzes und fühlte klebriges Blut. Wieder kämpfte sie dagegen an, sich zu übergeben.


  Als sie sich gerade den Mund mit zitternder Hand abwischte, hörte sie es– ein seltsames, gutturales Grunzen. Auf der anderen Seite des Flusses war die Schlucht längst nicht so steil, und die Bäume wuchsen beinahe bis ans Ufer, das von Steinen gesäumt war, auf denen sich ockergelbe Flechten ausbreiteten. Elphame konnte nicht klar sehen, daher blinzelte sie ein paarmal und bemühte sich, im Dunkel des Waldes etwas zu erkennen. Sie sah Schatten, die sich vielleicht bewegten, vielleicht aber auch nicht.


  Ein weiterer Donnerschlag ertönte, dieses Mal lauter. Elphame blinzelte in den Himmel hinauf. Es wurde langsam dunkel, aber sie wusste nicht, ob es daran lag, dass genügend Zeit vergangen war, sodass die Sonne unterging, oder daran, dass ein Sturm aufzog.


  Es raschelte im Unterholz, als eine massige Gestalt sich schnell hindurchbewegte. War sie schon so lange fort, dass Cu sich auf die Suche nach ihr begeben hatte? War das da drüben ihr Bruder?


  Ohne es wirklich zu glauben, rief sie zögernd: „Cuchulainn? Bist du das?“


  Sofort erstarb das Geraschel. Als es wieder einsetzte, schien es sich zielgerichtet in ihre Richtung zu bewegen. Im schwindenden Licht tauchte zwischen den Bäumen ein Paar roter Augen auf. Dann brach die Kreatur aus dem Schatten.


  Panik durchfuhr Elphame wie ein Blitz. Das Wildschwein war Furcht einflößend. Sein schlammbedeckter Körper war so lang wie der eines Mannes, jedoch war es viel kräftiger. Gelbliche Hauer ragten bedrohlich aus dem Kiefer. Es schnupperte und bleckte grauenhaft knurrend die Zähne. Weißer schaumiger Speichel tropfte aus seinem Maul. Sein scharfer Geruch wehte zur Elphame herüber, und ihr Magen zog sich krampfartig zusammen. Die kleinen Augen des Schweins blitzten gefährlich auf. Es senkte den Kopf. Elphame versuchte ihre bleiernen Beine dazu zu bewegen, ihr zu gehorchen. Sie rappelte sich auf, stützte sich schwer auf die Böschung und blinzelte, um ihren Blick zu klären. Zitternd zog sie den Dolch ihres Bruders aus der Scheide, doch ihr rechter Arm funktionierte nicht richtig, und die Waffe glitt ihr aus den Fingern. Der Keiler griff an.


  Elphame biss die Zähne zusammen und bemühte sich, vom Ufer wegzukommen. Sie wusste, dass sie sterben würde. Epona, hilf mir, mutig zu sein, betete sie fieberhaft.


  „Nein!“


  Dieses Wort wurde wie ein Fluch ausgestoßen, und eine geflügelte Kreatur stürzte auf das Ufer und warf sich auf das angreifende Wildschwein. Das Tier wurde von den Füßen gerissen, richtete sich aber mit unglaublicher Schnelligkeit wieder auf. Jetzt konzentrierte es sich nicht länger auf Elphame, sondern sah sich einem neuen Feind gegenüber, einem Angreifer, der mit ausgebreiteten Flügeln und gezogenem Kurzschwert, an dessen Klinge Blut klebte, vor ihm hockte.


  Elphame sackte in sich zusammen. Es schien, als wäre die Realität in tausend Stücke zersprungen. Sie musste durch die Substanz der Welt, wie sie sie kannte, hindurchgeglitten und in einer anderen Welt gelandet sein, denn das geflügelte Wesen vor ihr spottete jeglichem gesunden Menschenverstand.


  Der Keiler griff erneut an. Das geflügelte Wesen sprang zur Seite und ließ sein Schwert durch die kräftige Flanke der Bestie gleiten. Das Wildschwein schrie vor Schmerzen und Wut auf und wirbelte herum, um seinen Angreifer zu attackieren. Wieder war die geflügelte Kreatur schneller und brachte dem Eber eine weitere Verletzung bei. Mit Schaum vor dem Maul und rasend griff der Keiler an, und versuchte seinen Feind in die Enge zu treiben. Elphame sah, dass der Geflügelte ihr einen Blick zuwarf; ihm schien bewusst zu sein, dass das Wildschwein ihn dorthin drängte, wo sie lag. Er stieß ein fürchterliches Zischen aus, sprang auf den Rücken des Ebers und schnitt ihm mit unglaublicher Schnelligkeit die Kehle durch. Das Wildschwein quiekte und fiel ins Wasser. Blut schoss wie eine Fontäne aus dem Schnitt in seinem Hals.


  Die geflügelte Kreatur erhob sich vom Rücken des toten Keilers und machte zwei Schritte auf Elphame zu.


  „Bleib, wo du bist!“, rief sie.


  Als wäre er gegen eine Glaswand gelaufen, blieb der Geflügelte stehen.


  Elphame starrte auf seine Hände. Sie waren mit Blut bedeckt, genau wie das Schwert, das er umklammert hielt. Er folgte ihrem Blick, ließ es sofort fallen und hob die Hände in einer friedvollen Geste.


  „Ich werde dir nichts tun.“ Er keuchte und bemühte sich, seine Atmung zu beruhigen, damit seine Stimme Elphame keine Angst einjagte. Ihre Augen waren groß und glasig, und er sah, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  „So viel Blut“, flüsterte sie mit tauben Lippen.


  Sie hätte nichts sagen müssen. Lochlan war sich nur zu bewusst, dass das Blut des Wildschweins ihn bedeckte und seine geschärften Sinne erfüllte. Im klebrigen Rot, das seine Hände verfärbte, konnte er die wilde, starke Seele des Tieres spüren. Sie rief ihn mit barbarischer Stimme, die sein Blut in Wallung versetzte. Der Dämon in ihm rührte sich; siegesgewiss forderte er ihn auf, die Zähne in die Halswunde des Keilers zu schlagen und von seinem Blut zu trinken, dessen bestialische Essenz tief in sich aufzunehmen. Lochlan kämpfte gegen den Drang an. Er musste das Blut abwaschen, sonst würde er ihm nachgeben. Er kämpfte gegen den Schmerz an, der durch seinen Kopf schoss, als er das bösartige Verlangen in seinem Inneren unterdrückte, und beugte sich hinunter, um seine Hände und Arme im Fluss zu reinigen. Er schrubbte angestrengt, um das Blut des Tieres loszuwerden. Als sie zwar noch nass, aber nicht mehr rot waren, hielt er seine Arme ausgestreckt vor sich.


  „Jetzt ist es weg.“ So gereinigt, war auch sein mentaler Schutzschild wieder intakt, und er konnte beruhigend mit Elphame sprechen, so wie zu einem kleinen Kind.


  Elphame schaute von seinen Händen zu seinem Körper und musterte ihn atemlos neugierig, Ergebnis von Schock, Blutverlust und purer Ungläubigkeit. Er war ein Mann. Ein geflügelter Mann. Er war groß, ein gutes Stück größer als sie, und sein Haar war ungewöhnlich gelblich, als hätte jemand die Strahlen der Morgensonne gezähmt. Es schien sehr lang zu sein, denn während des Kampfes mit dem Wildschwein hatten sich einige Strähnen aus dem Zopf gelöst und fielen ihm nun über die Schultern. Sein Gesicht war von einem Meister erschaffen worden, kräftige Linien und feine hohe Wangenknochen. Seine Augen, die sie intensiv betrachteten, waren leicht mandelförmig und von einem ungewöhnlichen Zinngrau. Zunehmend erstaunt erkannte sie, dass er wunderschön war. Sein Körper war schlank, seine Haut sehr blass, trotzdem wirkte er nicht krank oder fahl. Eher ätherisch, als gehörte er nicht in die sterbliche Welt. Er trug ein cremefarbenes Hemd aus derbem Wollstoff. Es sieht aus, als müsste es mal wieder gewaschen werden, dachte Elphame entrückt. Seine Hose war aus braun verfärbtem Leder. Er trug keine Schuhe. Irgendetwas an seinen Füßen war seltsam, aber da er im Fluss stand, konnte Elphame sie nicht gut erkennen.


  Dann glitt ihr Blick zu seinen Flügeln. Sogar wenn er sie wie jetzt auf dem Rücken zusammengefaltet trug, war ihre Größe beeindruckend. Sie erinnerte sich, wie er während des Kampfes mit dem Keiler ausgesehen hatte. Wie ein tödlicher Raubvogel mit einer Spannweite von über drei Metern. Sie bestanden nicht aus Federn, sondern aus einer Art Membran, die aussah, als würde sie sich weich anfühlen. Die Unterseite der Flügel war mit hellen Daunen in der Farbe seiner Haut und seiner Haare besetzt, die Oberseite war dunkler, eher so wie seine Augen.


  „Was bist du?“ Sie dachte, sie hätte die Frage mit normaler Stimme gestellt, und war bestürzt, dass nur leises Flüstern herauskam.


  „Ich heiße Lochlan. Und ich möchte dir niemals Schaden zufügen. Niemals.“ Er ließ zu, dass sich etwas von der Dringlichkeit, die er verspürte, in seine Stimme schlich. Sie war verletzt. Er wandte den Blick von der Unmenge Blut an ihrem Kopf und ihrer Seite ab. Ihre Lippen waren blau und ihr Gesicht tödlich blass. „Wirst du zulassen, dass ich dir helfe, Elphame?“


  Ihre Augen wurden vor Überraschung groß, und er dachte, dass sie aussah wie eine verängstigte Kreatur des Waldes.


  „Woher kennst du meinen Namen?“


  „Ich kenne deinen Namen schon immer.“ Er trat einen kleinen Schritt vor.


  „Passiert das hier wirklich? Bin ich tot?“


  Mit zwei weiteren Schritten war er bei ihr. „Ich verspreche dir, das hier geschieht wirklich, und du bist nicht tot.“


  Er lächelte. Sie war verwirrt von der Güte, die er ausstrahlte. „Ich verstehe jedoch, was du im Moment empfindest. Es ist beinahe, als würde ich auch träumen.“


  Seine Hände spannten sich unruhig, als wollte er sie berühren, aber als Elphame zusammenzuckte, hielt er sofort in der Bewegung inne. Sein strahlendes Lächeln schwand.


  „Es ist zu kalt und zu nass hier. Ich möchte dich nicht berühren, aber du stehst unter Schock, und hier ist es nicht sicher.“


  Die Sorge in seiner Stimme war echt, und sie drang durch den Nebel aus Schmerz, der sie zu überwältigen drohte. „Ich glaube nicht, dass ich laufen kann“, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam fremd in ihren Ohren. Er lächelte wieder, und dieses Mal erhaschte Elphame einen Blick auf sehr weiße, sehr scharfe Zähne.


  „Ich kann dich tragen“, sagte er.


  Das musste alles ein Traum sein. Was gerade mit ihr passierte, konnte nur ein unglaublich realistischer Traum sein, so wie der, den sie in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Bald würde sie aufwachen und Cuchulainn erblicken, der am Lagerfeuer saß und Holz nachlegte. Er würde sie schelten, weil sie nicht genügend Schlaf bekam, und so tun, als bliebe er nicht die meiste Zeit der Nacht auf, um über sie zu wachen.


  Also warum nicht? Es war ihr Traum, und sie dachte, es würde ihr vielleicht gefallen, wenn der geflügelte Mann sie trüge.


  „Du darfst mich tragen.“ Sie wollte sein Lächeln erwidern, doch ihre Lippen gehorchten ihr nicht.


  Vorsichtig kniete Lochlan sich neben sie. Aus dieser Nähe konnte er das Blut, das ihren Kopf bedeckte und ihr Oberteil durchtränkte, nicht ignorieren. Der Duft bestürmte ihn– ihr Blut war reichhaltig und stark und roch nach weiblicher Macht. Er hörte die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf. Sie wiederholte die Worte aus der Prophezeiung.


  Das Blut einer sterbenden Göttin wird dein Volk vom Wahnsinn heilen.


  Nein! Elphame durfte nicht sterben. Nicht hier– und nicht jetzt. Er biss die Zähne zusammen, wies den Ruf ihres Blutes zurück und umarmte den Schmerz, der ihn durchfuhr, als er sich von seinen grundlegenden Bedürfnissen abwandte. Einen Arm legte er um ihren Rücken, den anderen schob er unter ihren Knien hindurch. Er zögerte. Seine Kräfte waren übermenschlich, er hätte kein Problem damit, sie zu tragen, aber ihm graute vor den Schmerzen, die er ihr damit verursachen würde.


  „Vergib mir“, sagte er.


  In einer fließenden Bewegung hob er sie auf seine Arme. Sie stöhnte, und der Klang riss an seinem Herzen. Er streckte die Flügel aus, um besser das Gleichgewicht halten zu können, und trug Elphame so schnell wie möglich den steilen Abhang hinauf.


  Ein weiterer Donnerschlag zerriss die Luft, gefolgt von einem Blitz. Lochlan schaute zum Himmel. Ein Sturm zog vom Meer herauf. Elphame brauchte einen Unterschlupf, und ihre Wunden mussten versorgt werden. Frustriert biss er die Zähne zusammen. Er sollte sie zu seiner Unterkunft tragen, aber erst musste er nach ihren Verletzungen sehen. Suchend schaute er sich um. Solange der Regen nicht allzu stark wurde, würde ein Baldachin aus Kiefernzweigen ausreichend Schutz bieten. Er ging ein paar Schritte weiter in den Wald hinein, bis er eine Stelle unter einer alten Kiefer fand, deren Äste besonders dick mit Nadeln bedeckt waren. Mit den Füßen scharrte er trockene Nadeln auf einen Haufen, dann hockte er sich hin und legte Elphame vorsichtig auf dieses behelfsmäßige Lager.


  Ihre Augen waren geschlossen, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie trug nur ein ärmelloses Wickeltop und ein kleines dreieckiges Tuch. Das glatte Pferdefell, das ihre Beine bedeckte, war klitschnass, sie schienen nicht verletzt zu sein. Lochlan sah an ihnen weder Blut noch Schwellungen. Sein Blick ging zu ihrem Oberteil. Es war an einer Seite zerrissen und von Blut durchtränkt. Sein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Schmerzen schossen durch seinen Kopf, während er sich bemühte, dem dunklen Impuls nicht nachzugeben, der ihn zu überwältigen drohte.


  Er würde nicht von ihrem Blut probieren; der Dämon in ihm würde nicht die Oberhand gewinnen. Nach einem tiefen Atemzug riss er sich zusammen. Als er sich wieder Elphame zuwandte, klang seine Stimme angespannt, aber kontrolliert.


  „Elphame, ich muss deine Wunden untersuchen.“


  Sie öffnete die Augen nur einen kleinen Spalt. „Das hier ist kein Traum.“


  „Nein. Das ist kein Traum. Ich will dir nicht noch mehr Schmerzen bereiten, aber ich muss sehen, wie schwer du verletzt bist.“


  „Dann tu es.“ Sie schloss die Augen wieder.


  Er musste ruhig bleiben. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für zitternde Hände und panische Gedanken. Er war mehr Mensch als Dämon. Er konnte das schaffen.


  Lochlan nahm einen zittrigen Atemzug und öffnete den Riss in Elphames Oberteil noch ein Stück weiter. Die Wunde war lang und hässlich. Er sah, dass Haut und Muskeln gerissen waren, aber als er sie genauer untersuchte, stellte er erleichtert fest, dass der Riss nicht so tief war, wie er erwartet hatte. So vorsichtig wie möglich befühlte er ihren Oberkörper. Keine gebrochenen Rippen. Das Blut konnte frei fließen. Lochlan biss die Zähne zusammen, um den Dämon in seinem Blut in Schach zu halten. Er hieß den Schmerz willkommen, der seine Schläfen marterte, half er ihm doch dabei, die Wunde mit rein klinischem Blick zu betrachten. Er würde eine Kompresse anlegen müssen, um die Blutung zu stoppen. Als Nächstes untersuchte er Elphames Kopf. Diese Verletzung machte ihm mehr Sorgen als die an ihrer Seite, aber es gab nichts, was er hier tun konnte.


  Lochlan überlegte, was er benötigte. Im Laufe seines über ein Jahrhundert dauernden Lebens hatte er einiges gelernt– seine Art war langlebig, aber nicht unsterblich und schon gar nicht gefeit gegen Verletzungen. Er hatte schon viele Wunden versorgt und unzählige Verletzungen behandelt. Abrupt sprang er auf und lief zur Schlucht zurück.


  „Verlass mich nicht!“


  Ihre Worte ließen ihn schnell wieder an ihre Seite eilen. Er strich ihr sanft über die Wange. „Niemals, mein Herz.“ Es erschreckte ihn, wie klamm ihre Haut sich anfühlte, daher kam ihm der Kosename aus seinen Gedanken ungefiltert über die Lippen. „Ich brauche etwas, um deine Wunde zu versorgen und die Blutung zu stoppen. Das ist alles. Ich gehe nicht weit.“ Er zeigte in Richtung Schlucht. „Am Fluss wächst Moos.“


  Sie nickte stumm und zuckte unter dem Schmerz zusammen, den diese Bewegung verursachte.


  Er spürte ihren Blick, der ihm folgte, als er zum Rand des Abhangs eilte und mit einem weiten Sprung zum Flussufer hinunterglitt, wo er sein Schwert einsammelte und ein Stück gesundes grünes Moos schnitt. Wegen des gesteigerten Sehvermögens, das er von seinem fomorianischen Vater geerbt hatte, konnte er selbst von dort aus erkennen, dass sie ihn aus großen Augen anstarrte. Er sah auch den Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht, als er den Abhang wieder hinaufkletterte, zu ihr ging und sich neben sie kniete.


  „Ich würde alles dafür geben, dir nicht wehtun zu müssen, aber ich kann nicht zulassen, dass du weiter blutest. Ich muss dir an der Bauchwunde einen Druckverband anlegen. Verstehst du das?“ Er sah ihr tief in die Augen. Wie klar waren ihre Gedanken? Wie ernst war ihre Kopfverletzung?


  „Ich verstehe, dass es so sehr wehtun wird, dass du dich jetzt schon dafür entschuldigst“, sagte sie und lächelte schwach.


  Dieses Lächeln und ihre klugen Worte erleichterten ihn mehr, als er sagen konnte. Sie klang wie die Elphame, die er so gut aus seinen Träumen kannte.


  „Ich bin bereit.“ Sie kniff die Augen fest zusammen. „Heute habe ich entdeckt, dass ich den Anblick meines eigenen Blutes nicht gut ertrage.“


  Der Anblick ihres Blutes … der Duft … seine Konsistenz … Er mochte auch nicht, was es bei ihm bewirkte. Schnell wandte Lochlan sich seiner Aufgabe zu, vermaß die Wunde und schnitt ein passendes Stück Moos ab. Besser, er brachte es schnell hinter sich. Vorsichtig drückte er das Moos in den offenen Schnitt und versuchte dabei, ihr schmerzerfülltes Stöhnen auszublenden.


  „Fertig“, sagte er mit zittriger Stimme.


  Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Als sie die Augen öffnete, musste sie ein paarmal blinzeln, um klar sehen zu können.


  „Es ist so kalt“, sagte sie.


  Er schalt sich stumm für seine Dummheit. Als er ihren Schmerz gespürt hatte, hatten ihn alle anderen Gedanken verlassen. Er hatte seine Tasche mit Wasser, Messern und den kostbaren Feuersteinen neben dem toten Hirsch liegen lassen. Der Donner dröhnte weiter bedrohlich, und Lochlan warf einen unbehaglichen Blick zum Himmel. Elphame war nicht in der Lage, bis zu seinem Unterschlupf zu gehen, und ihm gefiel die Idee nicht, sie durch das Gewitter zu tragen, frierend und halb ohnmächtig, wie sie war. Sie musste gewärmt werden, bevor der Schock einsetzte und ihre Genesung gefährdete. Er würde sie beschützen müssen– auf die einzige Art, die er kannte.


  „Ich kann dich wärmen, Elphame, aber du musst mir vertrauen.“


  Sie schaute ihn an. Übelkeit erregender Schmerz pulsierte durch ihren Kopf, zersplitterte ihre Gedanken und höhlte ihre Fähigkeit zu logischem Denken aus. Wer war er? Lochlan– der Name fiel ihr wieder ein. Ihr Blick wurde wie magisch von seinen Flügeln angezogen. Was war er? Hatte er ihr das bereits gesagt? Hatte sie es vergessen?


  „Elphame, ich schwöre, dass ich dich vor allem Schaden beschützen will.“


  Seine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Sie klang so vertraut. Elphame versuchte sich zu konzentrieren, aber das Hämmern in ihrem Kopf ließ das nicht zu. In diesem Augenblick war sie sich nur einer Sache sicher: Wer oder was auch immer Lochlan war, er hatte ihr das Leben gerettet.


  „Ich vertraue dir“, sagte sie.


  Sein Lächeln, bei dem die Fangzähne aufblitzten, war verstörend, aber Elphame hatte keine Zeit, etwas anderes als Überraschung zu empfinden, denn mit einem Mal lag Lochlan neben ihr. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute ihr in die Augen.


  „Hab keine Angst.“


  Einer seiner großen Flügel entfaltete sich. Wie eine lebendige Decke streckte er sich über ihrem Körper aus und sank herab, bis sein gezackter Rand den Boden berührte. Sie wurde komplett von ihm umschlossen.


  Seine Wärme hüllte sie ein. Elphame lag still– sogar das Zittern hatte aufgehört. Der Flügel war weniger als eine Handbreit von ihrem Körper entfernt. Aus dieser Nähe sah sie, dass die helle Unterseite mit kurzen zarten Härchen bedeckt war, die aussahen wie Daunen. Sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Kiefern und Schweiß und etwas Modrigem, Wildem, das sie nicht benennen konnte. Überrascht stellte sie fest, dass ihr der Geruch gefiel. Langsam und vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite. Lochlan betrachtete sie immer noch mit stummer Eindringlichkeit.


  „Was bist du?“, flüsterte sie.


  Er schaute ihr tief in die Augen und antwortete aus dem Herzen, ohne nachzudenken: „Ich bin der Mann, der dich dein ganzes Leben lang kennt.“


  Was er sagte, ergab in ihrem matschigen Hirn keinen Sinn.


  „Aber du bist kein Mensch, und du kennst mich nicht.“


  „Ich kenne dich seit deiner Geburt, Elphame. Durch meine Träume habe ich dich beobachtet.“


  Träume … Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte davon geträumt, von Flügeln umgeben zu sein, die sie liebkosten. Seine Stimme! Es war seine Stimme, die sie in der vergangenen Nacht durch den Nebel zu sich gerufen hatte.


  „Ein Teil von mir ist sehr menschlich“, sagte Lochlan.


  „Und der andere Teil?“, fragte Elphame atemlos.


  Lochlan schaute ihr weiter in die Augen, doch als er sprach, war seine Stimme von tiefer Traurigkeit erfüllt.


  „Meine Mutter war ein Mensch. Mein Vater war ein Fomorianer. Durch meine Adern fließt das Blut beider Rassen.“


  Elphames Gedanken wirbelten wild durcheinander. Mit einem Mal war ihr eiskalt. „Das ist unmöglich.“ Noch während sie sprach, glitt ihr Blick zu dem Flügel, der ihren Körper bedeckte. Sie zitterte. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf. Der edle MacCallan, umringt von blutgetränkten Dämonen. Wie konnte Lochlan ein Fomorianer sein? Selbst wenn sie das Gemetzel auf der Burg nicht mit angesehen hätte, hatte sie in der Bibliothek ihrer Mutter doch genug über Fomorianer gelesen, um zu wissen, dass ihre Rasse Partholon vergiftet hatte. Sie waren gefährlich kurz davor gewesen, die ganze Welt zu unterjochen. Sie schaute Lochlan an. „Die Fomorianer sind vor über einem Jahrhundert aus Partholon vertrieben worden.“


  Er wollte es ihr erklären, wollte versuchen, die Angst und Verwirrung zu lindern, die er in ihren Augen sah, aber sein sensibles Gehör hatte ein Geräusch vernommen. Er hob den Kopf und hielt ein Ohr in den Wind. Im Tosen des näher kommenden Sturms hörte er das Schlagen von Hufen. Das musste Cuchulainn sein.


  „Elphame, hör mir zu“, sagte er eindringlich. „Deine Leute kommen. Ich kann nicht bleiben. Sie würden in mir nur einen Fomorianer sehen und keinen Menschen.“


  Elphame blinzelte. Durch den Schmerz hindurch, der in ihrem geschundenen Körper tobte, konzentrierte sie sich auf Lochlans Gesicht. Sie sah einen Mann. Einen schönen, heroischen Mann.


  „Hör mir zu und behalte es im Gedächtnis. Ich verlasse dich nicht wirklich. Ich werde immer in deiner Nähe sein und darauf warten, dass du mich rufst. Verstehst du das?“


  „Ich …“, setzte sie an, doch der Klang der Stimme ihres Bruders, der ihren Namen rief, schnitt scharf durch die Nacht. „Geh!“, drängte sie Lochlan.


  Er nahm seinen Flügel von ihr. Die kalte Nachtluft fegte über ihren Körper und weckte in Elphame das Gefühl, ungeschützt und verletzlich zu sein. Bevor er aufstand, strich er ihr noch einmal mit den Fingerspitzen über die Wange.


  „Ruf mich, mein Herz. Ich werde antworten.“


  Leise glitt er in den Wald hinein und war kurz darauf aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  14. KAPITEL


  „Cuchulainn! Hier!“ Brighids Stimme erhob sich über das Heulen des Windes. Die zentaurische Jägerin galoppierte zu der Stelle, wo Elphame lag, und kam schlitternd zum Stehen. Cuchulainn war direkt hinter ihr. Noch bevor sein Pferd stand, sprang er hinunter und ließ sich neben seiner Schwester auf die Knie fallen. Dann war Elphame mit einem Mal von blendendem Fackellicht umringt, und die Nacht war erfüllt von Pferdewiehern und Stimmen von Reitern und Zentauren.


  „El! Oh nein! Bitte nicht!“ Cu nahm ihre Hand. Sie war kalt wie behauener Marmor. Blut– Elphame schien mit Blut bedeckt zu sein. Ihr Gesicht war geisterhaft weiß, und wenn sie nicht geblinzelt und seinen Namen geflüstert hätte, hätte er geglaubt, sie sei tot.


  Elphame dachte, dass er sehr jung klang. Sie wollte ihn beruhigen, doch ihr war wieder so kalt. Es war, als hätte sie mit Lochlan auch der letzte Rest Kraft verlassen. Zu sprechen war unendlich anstrengend.


  „Mach mal Platz, Cuchulainn.“ Brennas Stimme war ruhig und entschlossen und bar jedes Zögerns, mit dem sie sonst zu ihm sprach.


  Er schaute sie ausdruckslos an.


  „Cuchulainn! Ich muss nach deiner Schwester sehen.“


  Brennas Ton war nun so scharf, dass der Krieger in Cuchulainn gehorchte, ohne nachzudenken.


  Die Heilerin kniete sich neben Elphame. „Bringt eine Fackel hier herüber“, befahl sie. „Und etwas, womit ich sie zudecken kann.“


  Beim Licht der Fackeln musste Elphame schmerzhaft blinzeln, aber erleichtert spürte sie, wie mehrere Umhänge hastig über ihre Nacktheit gebreitet wurden. Seltsam, dass sie keinen Gedanken an ihre unzulängliche Bekleidung verschwendet hatte, als sie mit Lochlan zusammen gewesen war.


  „Elphame, wer bin ich?“, fragte die Heilerin und beugte sich über sie. Im Licht einer Fackel untersuchte sie sorgfältig Elphames Pupillen.


  „Brenna“, flüsterte sie.


  „Und wo bist du?“


  „Wald …“, brachte sie gerade so heraus. „Die Schlucht. Ich bin gestürzt.“ Sie versuchte in die Richtung zu zeigen. Der Schmerz in ihrer Schulter war dabei so stark, dass sie ein Stöhnen unterdrücken musste.


  Brighids Blick folgte Elphames halb ausgeführter Geste. Mit hoch erhobener Fackel verschwand die Jägerin in der Schlucht.


  Brennas Hände glitten sicher und sanft über Elphames verletzte Schulter hinauf zu ihrem Kopf und schließlich über die mit Moos bedeckte Wunde an ihrem Bauch.


  „Es war richtig von dir, sie mit Moos zu bedecken. Du hast so schon viel zu viel Blut verloren.“


  „Ich habe nicht …“, wollte Elphame widersprechen, doch die Heilerin unterbrach sie.


  „Nicht sprechen. Du musst deine Kraft für den Heimweg aufsparen. Hier, trink das.“ Sie half Elphame, den Kopf zu heben, und drückte ihr einen Weinschlauch an die Lippen.


  Elphame trank gierig. Der mit Kräutern versetzte Wein war süß und kalt und schenkte ihr ausreichend Energie, sodass sie ihrem Bruder schwach zulächeln konnte.


  „Mir geht es gut, Cu.“ Sie wünschte, ihre Stimme würde nicht so dünn klingen.


  „Nein“, widersprach Brenna. „Dir geht es nicht gut. Noch nicht. Cuchulainn, ich brauche einen Streifen Stoff, damit ich ihre Schulter verbinden kann, und einen weiteren für ihre Bauchwunde.“


  Froh, eine Aufgabe zu haben, zog Cu sein Hemd aus und zerriss das feine Leinen in lange Streifen.


  „Er will nur mit seinen Muskeln angeben.“ Ihre Stimme zitterte, aber Elphame war zu verstehen. Die umstehenden Männer und Zentauren lachten, genau wie Brenna. Cuchulainn versuchte seine Schwester böse anzuschauen, doch er sah einfach nur unglaublich froh aus. Einen Moment lang fürchtete El, er würde anfangen zu weinen.


  „Du hast mir gerade eine große Sorge bezüglich der Ernsthaftigkeit deiner Verletzungen genommen“, sagte die Heilerin.


  Cuchulainns Lächeln wurde noch breiter.


  „Am Grund der Schlucht liegt ein totes Wildschwein.“ Brighid hatte sich wieder dem Kreis um Elphame angeschlossen. „Ich glaube, das hier gehört dir.“ Sie gab Cuchulainn den Wurfdolch, doch ihre Augen blieben auf Elphame gerichtet. Neugierige Wachsamkeit lag in ihrem Blick.


  „Bei der Göttin, El! Ein Wildschwein?“ Cuchulainns Gesicht, das ein wenig Farbe angenommen hatte, wurde wieder blass.


  Brenna fing an, die Leinenstreifen vorsichtig um ihre Taille zu wickeln, das bewahrte Elphame davor, ihrem Bruder antworten zu müssen. Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie musste sich konzentrieren. Lochlan. Er war keine Geistererscheinung gewesen. Sie hatte gesehen, wie er das Wildschwein tötete. Dasselbe Wildschwein, das Brighid in der Schlucht gefunden hatte. Er hatte sie den Abhang hinaufgetragen, ihre Wunde versorgt und sie mit seiner Wärme zugedeckt. Sollte sie ihnen erzählen, dass er sie gerettet hatte? Er hatte gesagt, sein Vater sei ein Fomorianer gewesen.


  Sie würden in mir nur den Fomorianer sehen, nicht den Menschen.


  Lochlans Worte hallten durch ihren verwirrten Geist. Das konnte nicht möglich sein. Die Fomorianer waren vor über einem Jahrhundert geschlagen und aus Partholon vertrieben worden. Die verschiedenen Rassen Partholons hatten sich verbündet, um sicherzugehen, dass die dämonischen Horden ausgelöscht wurden– damit sie das Volk von Partholon, vor allem die partholonischen Frauen, nie wieder bedrohen konnten. Ihr von Schmerzen vernebeltes Gehirn scheute vor der Erinnerung an die historischen Berichte über die Vergewaltigungen und die Zerstörung zurück. Das Wesen, das ihr gerade das Leben gerettet hatte, konnte kein Fomorianer sein. Das ergab einfach keinen Sinn.


  Und doch hatte sie seine Flügel gesehen. Sie hatten sie mit ihrer Wärme zugedeckt. Eindeutig war das Unmögliche geschehen.


  Du wirst auf der MacCallan-Burg deinem Schicksal begegnen … dieses Schicksal ist eng mit deinem Lebenspartner verbunden … Die Worte rauschten durch Elphames pochenden Kopf. Sie versuchte den Gedanken zu verstehen, doch er war einfach zu bizarr. Ihre Konzentration ließ nach. Sie konnte darüber jetzt nicht klar nachdenken, und sie würde erst darüber sprechen, wenn sie ihre Gedanken geordnet hatte.


  „So.“ Brenna verknotete die behelfsmäßige Schlinge, die Elphames Arm fest an ihre Brust drückte. Als sie fertig war, brachen die ersten Regentropfen durch den Baldachin aus Kiefernzweigen. „Mehr kann ich hier nicht tun. Wir müssen sie zurück zur Burg bringen.“


  „El.“


  Sie öffnete die Augen und sah ihren Bruder neben sich hocken. Sein Haar war bereits feucht. Er hatte sich ein Stück seines Kilts um die Brust gewickelt. Elphame dachte, dass er verdammt gut aussah, wie der alte Krieger, nach dem er benannt worden war. Sie lächelte ihn an, wollte die Sorge in seinem Blick vertreiben.


  „El“, wiederholte er und hielt die ausgebreiteten Hände über ihren Kopf, um sie vor dem Regen zu schützen. „Ich weiß, das wird schwer für dich, aber du musst zur Burg zurückreiten.“


  Brighid stellte sich neben Cuchulainn. „Ich werde sie tragen.“ „Sie kann nicht alleine reiten“, widersprach Cu. „Sie wird mit mir auf meinem Pferd sitzen müssen.“


  „Dann werde ich dich auch tragen. Du wirst sowieso viel zu beschäftigt damit sein, sie festzuhalten, um deinen hirnlosen Wallach führen zu können.“ Brighid sah ihn herausfordernd an. „Und du kannst sicher sein, dass ich nicht stolpere und ihr unnötige Schmerzen verursache.“


  Cuchulainn musterte die Jägerin. „Du willst uns beide tragen?“


  „Nichts leichter als das.“


  Ein Donnerhall ertönte, die Äste konnten den Regen jetzt nicht mehr abhalten.


  „Ich will, dass sie jetzt sofort hier weggebracht wird.“ Brenna wandte sich an Cuchulainn. „Passt auf, dass sie nicht einschläft. Sprich mit ihr, Cuchulainn.“


  Er nickte angespannt und gab Befehle. „Angus, Brendan, hebt sie zu mir herauf.“ Er erhob sich und stieg auf den Rücken der Jägerin. „Seid vorsichtig!“, rief er, als seine Schwester angehoben wurde und vor Schmerzen laut stöhnte.


  Elphame versuchte den Männern zu helfen, aber die Welt um sie versank schon wieder in grauem Nebel, und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, brannte die Wunde an ihrer Taille wie Feuer. Sie spürte, dass sie von Cuchulainns starken Armen umfangen wurde und wie er sich auf dem Rücken der Jägerin zurechtsetzte.


  „Bereit?“ Brighid warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Ja.“ Cuchulainn umfasste seine Schwester noch etwas fester, dann setzte die Jägerin zu einem weichen schnellen Galopp an.


  In einem Teil ihres Gehirns wusste Elphame, dass sie es unter normalen Umständen genossen hätte, auf einem Zentauren zu reiten. Doch in ihrem momentanen Zustand war dieses Erlebnis wie ein nicht enden wollender Albtraum. Bei jedem Schritt der Zentaurin fuhr der Schmerz wie ein Blitz durch ihren Körper. In ihrem Kopf pochte es, und ihr Magen zog sich gefährlich zusammen. Sie spürte warme Feuchtigkeit an ihrer Seite und wusste, dass ihre Wunde das Moos durchgeblutet hatte. Bald schon konnte sie sich nicht mehr alleine aufrecht halten, und als sie aus dem Wald kamen und den Weg am Rand der Klippen entlangliefen, auf dem sie gekommen war, sackte sie in den Armen ihres Bruders zusammen und vertraute völlig darauf, dass er sie vor dem Herunterfallen bewahrte.


  „Nicht mehr lange … ich hab dich …“ Cuchulainn flüsterte ihr ermutigende Worte ins Ohr. „Sprich mit mir, El. Erzähl mir, wie wunderschön die MacCallan-Burg sein wird, wenn sie erst einmal komplett restauriert ist.“


  Die Antworten seiner Schwester auf seine konstanten Fragen klangen wirr. Manchmal beschrieb sie ihm Räume, die er als die erkannte, in denen sie aufgewachsen waren. Manchmal ergab das, was sie sagte, überhaupt keinen Sinn, zum Beispiel, wenn sie von einem Bett aus Kiefernnadeln sprach und einem Flügel, der ihr als Decke diente. Doch er ließ sie weiterreden, auch wenn er spürte, dass sie immer schwächer wurde und sich immer schwerer an ihn lehnte.


  Nach einer Weile öffnete sich der Himmel, und der Regen prasselte in dichten, dicken Tropfen auf sie herab. Die Fackeln flackerten und gingen aus. Cuchulainn war beinahe dankbar für die hellen Blitze, die über den Himmel zuckten und ihnen den Weg erhellten. Brighids Entscheidung, sie beide zu tragen, war weise gewesen. Würde er auf seinem Wallach reiten, wäre er nicht in der Lage gewesen, das Pferd durch die stürmische Dunkelheit zu lenken und gleichzeitig seine Schwester zu stützen.


  Die Jägerin lief dem Rest der Gruppe mühelos davon. Sogar den männlichen Zentauren, die angeboten hatten, bei der Suche zu helfen. Ihre Entschlossenheit und ihr Durchhaltevermögen waren bewundernswert. Ich habe sie falsch eingeschätzt, gestand Cuchulainn sich ein. Als er angekündigt hatte, sich auf die Suche nach seiner Schwester zu machen, hatten sie und die Heilerin sich als Erste gemeldet. Ohne ihre Hilfe hätte er Elphame niemals so schnell aufgespürt.


  Wenn er nur genauso schnell reagiert hätte, als ihn die erste Vorahnung überfallen hatte, dass etwas nicht stimmte. Doch er hatte das wachsende Gefühl ignoriert, weil es aus dem Reich der Spiritualität gekommen war– dem Teil seines Lebens, den er so gut wie möglich unterdrückte und ignorierte. Dieses Wissen hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund, den er als eine Mischung aus Selbsthass und Angst identifizierte.


  Cuchulainn schlang die Arme noch fester um seine Schwester. Jetzt wusste er, was ihn gestört hatte, seit sie ihre Reise zur MacCallan-Burg angetreten hatten. Die namenlose Bedrohung, die er über seiner Schwester verspürt hatte, stammte nicht von einem gewalttätigen Liebhaber oder einem alten Fluch. Es war etwas Alltägliches– ein Unfall. Und er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich gesichtslose Phantome einzubilden, um ihn vorherzusehen.


  Gesichtslose Phantome? Wenn er nicht so nass gewesen wäre und sich nicht so elend gefühlt hätte, hätte er über sich gelacht. Offensichtlich hatten einige von ihnen sowohl Gesichter als auch Stimmen.


  Brighid wurde langsamer, und Cuchulainn sah erleichtert, dass sich vor ihnen die dunklen Mauern der Burg erhoben.


  „Bring sie in die Küche. Die ist schon am weitesten fertiggestellt“, rief er der Jägerin über den tosenden Sturm hinweg zu.


  Brighid nickte und trabte durch die Öffnung in der äußeren Mauer in den Burghof. Regen prasselte auf das löchrige Dach, und als sie am Springbrunnen vorbeikamen, zuckte ein Blitz über den Himmel und ließ das steinerne Mädchen wie einen Geist in der Dunkelheit aufleuchten. Cuchulainn hatte ein mulmiges Gefühl. Er beäugte die Statue und schaute sich misstrauisch im Burghof um.


  Brighids Hufe klapperten über den Boden der Großen Halle, wo sie schließlich stehen blieb. Sie drehte ihren Oberkörper zu ihren Reitern um und sagte: „In der Küche wird es so dunkel wie in einem Grab sein. Warte mit Elphame hier, wo noch etwas Licht ist. Ich hole schnell Feuersteine und Fackeln aus einem der Wagen.“


  Brighid half ihm, Elphames leblosen Körper von ihrem Rücken zu heben und auf den Boden zu legen. Cuchulainn setzte sich mit dem Rücken an die Wand und bettete den Kopf seiner Schwester vorsichtig auf seinen Schoß.


  „Ich bin gleich zurück.“ Brighid warf Elphame einen letzten besorgten Blick zu, dann eilte sie davon.


  „Es fühlt sich gut an, ruhig zu liegen“, sagte Elphame mit dünner Stimme in die Dunkelheit hinein.


  „Brenna wird bald hier sein“, versicherte Cu ihr.


  Er wollte sich um Elphame kümmern, dafür sorgen, dass sie sich besser fühlte, kam sich aber hilflos und nutzlos vor. Vorsichtig wickelte er den Teil des Kilts ab, den er sich um die Brust geschlungen hatte, und wischte ihr damit den Regen vom Gesicht und den Armen. Reden– er musste sie wach halten, aber bevor er eine weitere dumme Frage über die Einrichtung der Burg stellen konnte, überraschte sie ihn mit einer eigenen Frage.


  „Woher wusstest du, dass du mich suchen musst, Cu?“


  Er schaute auf sie hinunter. In der Dämmerung erkannte er nur vage die Umrisse ihres Gesichts. Ab und zu erhellte ein Blitz den Himmel und schickte sein Licht vom Burghof durch die glaslosen Fenster in die Große Halle. Ihre Augen reflektierten es, und er sah, dass sie ihn unverwandt anschaute.


  „Ich hatte ein ungutes Gefühl.“


  Elphame lächelte schwach. „Du hast seit unserer Ankunft hier ein ungutes Gefühl. Was hat dich bewogen, dich auf die Suche zu begeben?“


  „Ich wollte das eigentlich gar nicht. Ich habe mir eingeredet, dass ich mir die Gefahr für dich nur einbilde. Dann kam der Sturm immer näher. Ich war unruhig, also dachte ich, ich reite hierher zurück und halte nach dir Ausschau.“ Er hielt inne und schob ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich wollte dich zu einem kleinen Wettrennen mit meinem Wallach nach Loth Tor herausfordern. Da du ja bereits eine ganze Weile gelaufen warst, hätte er vielleicht eine Chance gehabt.“


  Er sah ihre Zähne aufblitzen und grinste.


  „Ich wartete also am Haupteingang, als ich aus dem Inneren der Burg ein Geräusch hörte. Anders als meine Unruhe war es unmöglich, es zu ignorieren.“


  „Warum?“, wollte Elphame wissen.


  „Weil jemand meinen Namen brüllte.“ Cu schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an die kräftige Stimme, die seinen Namen durch die leere Burg gebellt hatte. Und an das grauenhafte Gefühl, als im klar wurde, dass ein nur zu echter Geist seine Aufmerksamkeit eingefordert hatte. „El, ich muss dir sagen, dass die Gerüchte über die Burg zumindest teilweise stimmen. Sie ist vielleicht nicht verflucht, aber ich kann dir versichern, dass sie von Geistern heimgesucht wird.“


  Der nächste Blitz erhellte die weit aufgerissenen Augen seiner Schwester.


  „MacCallan hat auch mit dir gesprochen?“, fragte sie und wirkte auf einmal so lebendig wie lange nicht mehr.


  Cuchulainn runzelte die Stirn.


  „Willst du mir etwa sagen, dass er dir erschienen ist und du mir nichts davon erzählt hast?“, fragte er ungläubig.


  „Nun, Cu …“ Sie zögerte. Beinahe war sie froh darüber, verletzt zu sein. So konnte er zumindest nicht gar so böse auf sie werden. „Ich weiß doch, wie sehr dir die Geisterwelt missfällt.“


  „Missfällt!“, rief er. Als seine Schwester daraufhin zusammenzuckte, schloss er die Augen und atmete tief durch. „El“, sagte er bedächtig. „Es ist nicht nur eine Sache des Missfallens. Denk doch mal an alles, was passiert ist, seitdem wir hier angekommen sind. Du hattest bis dahin nicht die geringste Berührung mit der Magie der Göttin, und mit einem Mal ist es, als wärst du eine lebendige Standleitung zu Epona. Hier sind Mächte am Werk, die wir nicht verstehen.“


  Elphame winkte schwach ab und versuchte den Kopf zu schütteln, doch dieser Versuch mündete in einer schmerzverzerrten Grimasse.


  „Pst.“ Ihr Bruder entschuldigte sich sofort. „Ich wollte dich nicht aufregen. Ich bin auch nicht böse auf dich.“


  „Ich weiß, Cu.“ Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können und ihre Gedanken zu ordnen. „Aber du musst daran denken, dass es für mich anders ist. Ich habe keine Angst vor dem Geisterreich. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass MacCallan oder Epona uns schaden wollen.“


  „Natürlich nicht.“ Cu wischte ihr ein wenig Wasser aus dem Gesicht. „Aber du solltest bedenken, dass wie das Gute auch das Böse existiert. Und das Böse im Reich der Spiritualität kann nicht mit Muskelkraft besiegt werden.“


  „Nein“, sagte sie sanft. „Es muss mit Ehre und Wahrheit und Willenskraft besiegt werden.“


  Cu musterte seine Schwester im dämmrigen Licht. Ihm fiel auf, dass sie sich veränderte. Er wollte es nicht zugeben, aber diese Erkenntnis weckte ein ungutes Gefühl in ihm. Blitze leuchteten auf, und er sah, dass Elphame ihn anlächelte. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Solange er denken konnte, war sie seine beste Freundin. Liebte er sie nicht genug, um ihr zu erlauben, die Frau zu werden, die das Schicksal für sie vorgesehen hatte, selbst wenn ein Teil dieses Schicksals ihm fremd und unverständlich vorkam?


  „Versprich mir nur, dass du mir von weiteren Geisterbesuchen erzählst. Vor allem, wenn es sich dabei um einen unserer Vorfahren handelt.“


  „Ich verspreche es.“ Elphame klang erleichtert. „Übrigens, ist dir die Ähnlichkeit zwischen dir und MacCallan aufgefallen?“


  Cuchulainn schnaubte. „Ich bitte dich. Ich habe überhaupt nichts mit diesem sarkastischen alten Geist gemeinsam.“


  „Was hat er zu dir gesagt?“


  „Mal sehen, ob ich das noch zusammenbekomme … Ja, es war was in der Art von: Cuchulainn, bist du denn nichts als ein muskelbepackter Dämlack? Mach dich auf die Suche nach deiner Schwester, das Mädel braucht dich!“ Seine Imitation des brummigen alten Geistes war nahezu perfekt.


  Elphame musste lachen, doch das war so schmerzhaft, dass sie zusammenzuckte. Sie hörte Brighid und die anderen geräuschvoll die Große Halle betreten. Brenna stieg etwas ungelenkt von ihrem Pferd und eilte direkt an ihre Seite. Sie warf Cuchulainn einen ernsten Blick zu.


  „Ich habe gesagt, du sollst sie zum Reden bringen, nicht sie hysterisch machen.“


  Lochlan beschattete sie, beobachtete sie durch den strömenden Regen, um sicherzugehen, dass Elphame wohlbehalten auf der Burg ankam. Sie verschwanden im Inneren, und bald gesellte sich der Rest der Suchmannschaft, der die Zentaurin so problemlos davongelaufen war, zu ihnen. Er blieb die ganze ungemütliche Nacht lang auf seinem Posten und erlaubte sich erst, in seinen Unterschlupf zurückzukehren, um ein wenig zu schlafen, als er Elphame am nächsten Morgen aus der Burg treten sah. Sie stützte sich schwer auf ihren Bruder und ging steif zu dem Zelt, das die Arbeiter hastig errichtet hatten, sobald die Sonne sich am östlichen Himmel zeigte.


  Lochlan lächelte. Er hatte gewusst, dass Elphame nicht ins Dorf zurückkehren würde, wo man sie wie eine zarte Pflanze verhätschelt und verwöhnt hätte. Er war zwar ein wenig überrascht, sie die Burg verlassen zu sehen, aber das war vermutlich der Kompromiss, den sie ihrem Bruder zuliebe eingegangen war. Lochlan richtete seine scharfen Augen auf Cuchulainns ernstes Gesicht. Ja, dem Krieger wäre es lieber, seine Schwester würde sich im Dorf von dem Unfall erholen. Verstand er denn nicht, dass sie ihre Kraft aus den Steinen der Burg zog?


  Ich sollte den Bruder nicht so harsch verurteilen, schalt er sich. Cuchulainn liebte sie von ganzem Herzen und wollte sie nur vor Schaden bewahren. Genau wie er. Wenn sie beide doch nur Verbündete sein könnten …


  Weit im Norden hob Keir sein blasses Haupt, als rieche er etwas in der Luft, doch in Wahrheit war diese Geste unnötig. Es war keine physische Spur, die er entdeckt hatte, sondern eine spirituelle Schnur, von der ein Ende zu seinen Füßen lag.


  „Ja.“ Seine Stimme klang triumphierend. „Lochlan ist auf seinem Weg hier durchgekommen.“


  Neben ihm zuckten Fallons Flügel aufgeregt, während sie auf den schmalen, teilweise versteckten Pfad schaute, der tief in die Berge hineinführte. „Bist du dir sicher?“, fragte sie. Sie wagte kaum, es zu glauben. „Wir haben diese Gegend schon vorher abgesucht und keine Spur von ihm gefunden.“


  „Er ist zu lange fort und wird langsam unvorsichtig. Ich habe schon oft gesagt, dass seine Besessenheit ihn schwächt, und das hier ist der Beweis dafür. Er hat seine Gedanken entspannen lassen, deshalb spüre ich ihn wieder. Wenn du dich konzentrieren würdest, wüsstest du das“, sagte er mir stählernem Tadel in der Stimme.


  Fallon bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Das würde ihn nur noch wütender machen, und Keirs Wut brodelte auch ohne Ermutigung schon viel zu dicht unter der Oberfläche. Fallon spürte den Wahnsinn in ihm deutlich. Sie fühlte, wie er darauf wartete, dass ihr Gefährte ihm nachgab– den Kampf um seine Menschlichkeit aufgab und das dunkle Erbe des dämonischen Blutes seines Vaters mit offenen Armen empfing. Sie sah die Gier wie einen öligen Fleck in seinen Augen lauern. Je länger Lochlan fort war, desto wilder war Keir geworden. Es schien, dass Lochlan ein Stück der Menschlichkeit ihres Gefährten mit sich genommen hatte. Noch ein Grund, weshalb sie Lochlan und die behufte Göttin aus dessen Träumen finden mussten …


  Fallon schloss die Augen und ignorierte den Schmerz, der in ihrem Geist anklopfte, als sie ihre instinktiv aufflammende Wut zügelte. Lochlan hätte ihnen erlauben sollen, ihn zu begleiten. Seine Reise war zu wichtig. Ein falscher Schritt, ein Fehler, und sie wären alle zum Wahnsinn verdammt, der in ihren Adern kreiste. Keir hatte vielleicht recht; Lochlan war zu besessen von seinen Träumen, als dass man ihm vollkommen vertrauen konnte. Unter größter Anstrengung schob sie ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf graue Augen, in denen Humor und geduldiges Verstehen funkelten– und fühlte es. Ein kleines Zupfen, das sie vorwärts lockte. Sie öffnete die Augen und lächelte ihren Begleiter an.


  „Ich fühle ihn auch!“


  Keirs Miene entspannte sich, und die Schwärze in seinen Augen verschwand. Er nickte zufrieden. „Erzählen wir es den anderen.“


  15. KAPITEL


  Die Sonne war gerade hinter den Wipfeln der hohen Kiefern aufgegangen, als Brenna verkündete, Elphame dürfe nun schlafen.


  „Trink das hier.“ Die Heilerin hielt eine Tasse an Elphames Lippen.


  Der Tee war warm und kräftig und schmeckte leicht nach Honig und Minze. Beinahe sofort spürte Elphame, wie ihre Augenlider unnatürlich schwer wurden. „Du musst mich nicht betäuben. Ich bin bereits müde“, nuschelte sie.


  Cuchulainn schob seiner Schwester eine dicke Haarsträhne aus dem blassen Gesicht. „Schlaf einfach. Brenna weiß am besten, was dir guttut.“


  El versuchte den Blick klar auf ihren Bruder zu richten, doch das misslang. Er sah immer noch besorgt aus. Dunkle Schatten zeigten sich unter seinen Augen.


  „Du musst auch schlafen“, sagte sie schwach.


  „Ja. Bald, El, bald.“


  Elphame seufzte, schloss die Augen und wurde vom Schlaf übermannt.


  Cuchulainn ließ sich in den Stuhl neben dem Bett seiner Schwester fallen. Er rieb sich die Schläfen und drehte den Kopf hin und her, um die Verspannung im Nacken zu lösen.


  „Sie hat recht. Du musst auch schlafen“, sagte die Heilerin, ohne ihn anzusehen, während sie die Laken um Elphames schlafenden Körper herum glatt zog.


  Cuchulainn fiel auf, dass Brennas Stimme wieder leise geworden war und sie sich von ihm wegdrehte. Sie klang nicht mehr wie die Person, die vor gar nicht allzu langer Zeit wie ein Krieger Befehle ausgegeben hatte. Er sah zu, wie sie die kleinen Kräuterhäufchen ordnete, aus denen sie Elphames Tee gebraut hatte. Die wachsende Freundschaft zwischen den beiden Frauen hatte ihn bereits für die Heilerin eingenommen, aber ihr Fachwissen und Können, das sie im Zusammenhang mit dem Unfall seiner Schwester gezeigt hatte, nötigten ihm Respekt ab. Er gab zu, dass sie ihn faszinierte. Im einen Augenblick weckte sie in ihm den Wunsch, sie zu beschützen, so wie er es bei seiner Schwester tat, und im nächsten rief sie Befehle und zeigte ein Selbstbewusstsein, das ihn an die sachliche Art seiner Mutter erinnerte. Das war eine Mischung, wie er sie noch nie bei einer Frau erlebt hatte.


  Das Licht im Zelt war gedämpft– nur die Flamme einer einzigen Kerze flackerte auf dem kleinen Nachttischchen. Wie üblich trug Brenna ein Oberteil, das ihre Brüste komplett bedeckte und bis zu ihrem Hals hinaufreichte. Cuchulainn war es gewohnt, Brüste zu sehen; die Frauen in Partholon zeigten traditionell so viel verführerisches Dekolleté, wie sie wollten. Sogar seine Schwester, die sich stets für einen langen Rock entschied, um ihren Unterkörper vor neugierigen Blicken zu schützen, wählte meist Oberteile aus dünnen Seidenstoffen, die wenig verhüllten. Genau wie ihre Persönlichkeit sich von der anderer Frauen unterschied, unterschied sich auch Brennas konservative Kleidung von der seiner Schwester, vor allem jedoch von der anderer junger Frauen. Cu ahnte, dass sie damit weitere Narben verdeckte, aber der Gedanke schoss ihm nur kurz durch den Kopf. Was blieb, war der Wunsch, den Körper unter dem verhüllenden Gewand zu sehen– und zwar nicht, weil er neugierig auf ihre Verletzung war. Er wollte sie wirklich sehen, wollte die Frau unter den Narben kennenlernen. Sein Blick verharrte auf der elfenbeinweißen Haut ihrer schön gerundeten Oberarme.


  Brenna spürte seinen Blick. Sie wusste, wenn ein Mann sie anstarrte; sie hatte jahrzehntelange Erfahrung mit Männern und deren abschätzigen Blicken. Während eines Notfalls vergaßen sie meist, wie sie aussah, aber wenn die Krankheit oder Verletzung oder Geburt vorüber war, wurde aus der Heilerin wieder die vernarbte Frau. Die Blicke waren gar nicht mal so schlimm. Schlimm war es, zu wissen, dass die Männer sie niemals wirklich sahen, vor allem die gut aussehenden wie Cuchulainn. Sie sahen nur die Ruine, die das Feuer hinterlassen hatte. Ja, er war nett zu ihr, aber sie wusste, dass dieses Nettsein der Ergebenheit gegenüber seiner Schwester entsprang. Die nackte Wahrheit wäre einfach zu erkennen, wenn sie von ihren Kräutern aufschauen und ihm in die Augen sehen würde. Sie hatte sich das Haar zurückgebunden, bevor sie die Verbände an Elphames Wunden gewechselt hatte, und obwohl sie aus Gewohnheit die vernarbte Seite ihres Gesichts so gut wie möglich verbarg, saß er doch so nah bei ihr, dass er die Narben deutlich sehen konnte. Sicher starrte er sie mit dieser Mischung aus Faszination und Abscheu an, die sie nur zu gut kannte. Brenna seufzte und hob das Kinn, um sich Cuchulainns Blicken zu stellen.


  Cuchulainn spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Brenna hatte ihn dabei ertappt, dass er ihren Körper wie ein unreifer Jugendlicher anglotzte. Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und sprang auf die Füße.


  „Schlaf, äh, ja, ich sollte etwas schlafen.“ Er fühlte sich wie der letzte Idiot. Brenna schaute ihn ungerührt weiter an. Cuchulainn merkte, dass er den Blick nicht von ihren sanften braunen Augen lösen konnte.


  „Ich werde hierbleiben. Sollte sie aufwachen, gebe ich ihr noch mehr von dem Tee. Das Einzige, was sie im Moment braucht, ist Schlaf“, sagte Brenna.


  „Aber bist du … bist du nicht auch müde?“ Er stolperte über die Worte und platzte dann einfach mit der Frage heraus. Was war nur aus seinem allseits bekannten Charme und den witzigen, beeindruckenden Neckereien geworden? Sogar in seinen Ohren klang er nervös. Wenn er so weitermachte, würde er noch bei kieksender Stimme und feuchten Handflächen enden.


  „Das ist meine Gabe. Ich kümmere mich um die, die verletzt sind.“


  „Oh, stimmt. Ja.“


  Brenna neigte den Kopf und betrachtete Cuchulainn verwundert. Irgendetwas stimmte mit dem Krieger nicht. „Du kannst mir vertrauen, dass ich gut auf deine Schwester aufpasse, Cuchulainn“, sagte sie.


  Sein überraschter Blick war nicht gespielt. „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“ Er räusperte sich. „Ich gehe dann jetzt, aber ich werde nicht lange fort sein.“ Er drehte sich um und fummelte an der Zeltklappe herum. Dann schaute er über die Schulter zurück und begegnete dem fragenden Blick der Heilerin. „Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, wie gut du dich um meine Schwester kümmerst. Danke, Brenna.“ Er lächelte nervös und duckte sich dann schnell aus dem Zelt.


  Brenna schüttelte den Kopf. Elphames Unfall hatte den Krieger eindeutig stark mitgenommen. Er war gar nicht mehr er selbst. Und was war das für ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht gewesen, als er sie angeschaut hatte? Er war sogar errötet. Sie spürte, wie ihre Wangen sich bei der Erinnerung daran erwärmten. Nein, sie musste sich irren. Warum sollte Cuchulainn Interesse an ihrem Körper haben? Vielleicht hatte er sich auf dem Ritt durch den Regen eine Erkältung eingefangen. Das würde seine glänzenden Augen und sein errötendes Gesicht erklären. Brenna nahm sich vor, sich den Krieger später noch einmal genau anzuschauen, dann machte sie es sich in dem Stuhl bequem, der immer noch warm von Cuchulainns Körper war.


  Sie beugte sich vor und zog ihre Heilerinnentasche, die auf dem Tisch lag, am Trageriemen zu sich. Nach längerem Herumwühlen fand sie ein Blatt Papier und einen Kohlestift. Vor ihr lag ein langer Tag. Zu zeichnen würde sie wach halten und die Stunden schneller vergehen lassen. Außerdem würde es ihre Nerven beruhigen, denn mit einem Mal fühlte sie sich unerklärlich ruhelos und verwirrt. Der Stift glitt wie von selbst in festen, sicheren Strichen über das Papier, während ihre Gedanken sich auf Wanderschaft begaben. Ohne dass sie darüber nachdachte, entstand ein Bild, das sich in ihr Unterbewusstsein eingebrannt hatte. Und je weiter der Tag verstrich, desto mehr nahmen die strengen Linien von Cuchulainns Gesicht unter ihren ruhelosen Fingern Form an.


  Elphame war in ihrem Traum von seidiger Wärme umgeben, die sie sofort wiedererkannte. Flügel, dachte ihr schlafender Geist. Lochlans Flügel. Köstliche Aufregung summte tief in ihrem Körper. In ihrem Traum konnte sie seine zärtliche Berührung wieder spüren, nur dass er sich dieses Mal nicht um ihre Wunden kümmerte, sondern ihren Körper streichelte. Je mehr sie sich ihm hingab, desto stärker wurde ihr Verlangen.


  Dann zerbarst der Traum unter der Stimme ihrer Mutter, die wie ein Eimer kaltes Wasser auf ihre wachsende Sehnsucht wirkte.


  Sie ist verletzt! Ich muss zu ihr.


  Das kannst du nicht. Sie muss lernen, ohne dich zu wachsen.


  Verwirrt versuchte Elphame die Augen zu öffnen, aber ihr von Medikamenten benebelter Körper weigerte sich, zu gehorchen. Sie befand sich im nebelhaften Reich der Träume, umgeben von Wolken, die wie halb fertige Gedanken um sie herumwirbelten. Aus der Mitte dieser Wolken hörte sie eindeutig die Stimme ihrer Mutter und die einer anderen Frau.


  Sie ist meine Tochter; natürlich muss ich zu ihr.


  Sie ist nicht länger ein Kind, Geliebte.


  Deshalb ist sie nicht weniger meine Tochter.


  Elphame fand, dass ihre Mutter ungewöhnlich trotzig klang. Es schien beinahe, als wäre sie ein Kind, das mit einem Erwachsenen stritt.


  Sie wird immer deine Tochter sein, aber sie muss zu der Frau heranwachsen, die sie sein soll, damit sie ihre Zukunft mit offenen Armen empfangen kann. Das geht nicht, wenn du sie vor allen Schwierigkeiten des Lebens abschirmst.


  Aber sie …, setzte ihre Mutter an, doch die andere Frau unterbrach sie.


  Vertraust du ihr, Geliebte?


  Elphame hatte das Gefühl, mit angehaltenem Atem auf die Antwort ihrer Mutter zu warten.


  Ja, ich vertraue ihr.


  Dann musst du sie loslassen, damit sie ihr Schicksal annehmen kann, genauso wie es dein Schicksal ist, ihr zu vertrauen, Geliebte. Und mir zu vertrauen, dass ich an deiner Stelle über sie wachen werde.


  Überrascht bemerkte Elphame, zu wem die andere Stimme gehören musste. Epona! Lauschte sie tatsächlich gerade einer Unterhaltung zwischen ihrer Mutter und der Göttin, oder träumte sie einfach nur? Fasziniert hörte Elphame, wie ihre Mutter einen langen zittrigen Atemzug nahm.


  Mutter zu sein war einfacher, als sie noch ein Baby war.


  Das Lachen der Göttin ließ silbernen Glitter durch die schneegrauen Wolken tanzen.


  Darf ich ihr wenigstens eine besondere Ladung Wein und Betttücher schicken? Wie sie da oben lebt, ist einfach barbarisch.


  Natürlich, Geliebte …


  Während die Stimmen leiser wurden und die wirbelnden Wolken sich verdunkelten, verzogen Elphames Lippen sich im Schlaf zu einem Lächeln. Es war so typisch Mama, zu glauben, dass guter Wein und kostbare Wäsche jede Wunde heilten.


  In seinem Traum fühlte Lochlan ihre Berührung. Ohne aufzuwachen, reagierte er, streckte die Hände nach ihr aus. Er konnte sie nicht sehen, aber er spürte ihre weiche Haut unter seinen Fingern, und in seinem Traum umfing er sie sanft mit seinen Flügeln.


  Dann entfernte sie sich von ihm.


  Er bewegte sich unruhig, versuchte vergebens, den Traum wieder einzufangen, doch die Erschöpfung, die die Ereignisse des vergangenen Tages verursacht hatten, forderte ihren Tribut. Seine Konzentration ließ nach, und ihr Bild versickerte vor seinen Augen wie Sand in einem lose geflochtenen Korb. Lochlan erwachte. Er starrte in die Dunkelheit der Höhle. Seine Sehnsucht nach ihr war beinahe mit den Händen greifbar– eine Macht, die sich seit einem Vierteljahrhundert in ihm aufgebaut hatte. Er atmete tief ein. Der Geruch von Blut haftete an seinem Körper. Als seine Flügel erregt zitterten, versuchte er nicht, es zu unterdrücken– er kämpfte nicht gegen das Dunkle an und ließ den dazugehörigen Schmerz durch seinen Kopf schießen. Stattdessen löste er die rigide Kontrolle, unter der er seine stärksten Gefühle normalerweise hielt. Sein Körper spannte sich an. Er schloss die Augen und streichelte sich. Dabei stellte er sich Elphame vor, nicht so, wie er sie am Abend zuvor gesehen hatte, verletzt und verängstigt, sondern so wie an dem Morgen, als sie die MacCallan-Burg für sich beansprucht hatte. Da hatte sie vor Macht nur so gestrahlt.


  Die Stärke seines Orgasmus riss Lochlan in einen Strudel heißer, pulsierender Leidenschaft. Als er wieder klar denken konnte und die Augen öffnete, war sein erster Gedanke, dass er frisches Blut roch, das er sofort als sein eigenes erkannte. Seine Finger klebten. Er drehte sich um und sah, dass er die Fingernägel so kräftig an der Höhlenwand entlanggezogen hatte, dass sie eine lange blutige Spur hinterlassen hatten. Erschöpft sackte sein Körper zusammen. Lochlan umfasste seine verletzte Hand. Wie sollte er jemals in der Lage sein, Elphame zu lieben? Er war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass er tiefe Furchen in die Höhlenwand gekratzt hatte. Was, wenn sie da gewesen wäre? Hätte er ihre zarte Haut zerrissen, ohne sich zurückhalten zu können?


  Der Inhalt der Prophezeiung verspottete ihn. Elphame war die Inkarnation einer Göttin, das konnte er nicht leugnen. Und die Prophezeiung für sein Volk, die ihm von den Lippen seiner Mutter weitergereicht worden war, besagte, dass nur das Blut einer sterbenden Göttin sie vom Wahnsinn heilen konnte, dem Vermächtnis ihres dunklen Erbes.


  Es war vorherbestimmt, dass er sie tötete.


  Lochlan biss die Zähne zusammen. Nein! Es musste einen anderen Weg geben.


  Bitte, Epona, lass nicht zu, dass ich ihr Leid zufüge. Eher würde ich sterben.


  Lochlan rollte sich auf der Seite zusammen. Er versuchte seine Angst und die Einsamkeit mit der Erinnerung an die Freundlichkeit, die er in Elphames Blicken gesehen hatte, zu vertreiben. Sie hatte ihn nicht angeschaut, als wäre er eine Kreatur des Bösen– sie hatte in ihm den Menschen gesehen, nicht den Fomorianer.


  Er schloss die Augen. Er war zu lange allein gewesen, und Einsamkeit nagte an ihm. Wie ging es seinem Volk? Es war Frühlingsbeginn. Sie würden anfangen, sich über die Nahrung Gedanken zu machen, die sie über den nächsten harten Winter bringen musste. Die Jäger würden die ersten der langen Reisen zum Meer antreten, um Fische zu fangen, die geräuchert werden konnten. Der Schnee würde bald weit genug geschmolzen sein, sodass sie wilde Bergziegen fangen konnten, um ihre eigenen Herden aufzufrischen. Es gab so viel zu tun, damit man im harschen Ödland überlebte … Ging es den Kindern gut? Wie schnell breitete sich der Wahnsinn aus?


  Er wusste, dass Keir seine Position als Führer übernommen hatte. Keir hatte schon immer seine Stellung und die damit einhergehende Macht begehrt. Lochlan konnte nur hoffen, dass Fallons Einfluss ihm half, weise zu führen und seine dunkle Seite in Schach zu halten, die ein wenig zu dicht unter der Oberfläche lauerte.


  Lochlan riss die Augen auf. Was tat er? Als würde er Wasser auf eine Flamme schütten, löschte er alle Gedanken an zu Hause aus. Er wusste, wie gefährlich es für ihn war, an sein Volk zu denken. Das psychische Band, das sein Blut mit ihrem verband, war von Natur aus schon sehr stark. Wenn er an sie dachte, machte er es noch wirkungsvoller– und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass einer von ihnen den verborgenen Weg durch die tückischen Berge Trier nach Partholon fand und ihn aufspürte. Die Bewohner der MacCallan-Burg würden in einer Gruppe hybrider Fomorianer nur eines sehen– eine einfallende Armee. Was sie auch wären, wie er zugeben musste. Eine Armee, die nur einen Gedanken und ein Ziel kannte: Elphame zu entführen und die Prophezeiung zu erfüllen.


  Denk stattdessen an sie, befahl er sich. Denk an ihre Schönheit und Stärke. Es musste einen Weg geben, beides zu tun– sein Volk zu retten und Elphame sein Eigen nennen zu können.


  16. KAPITEL


  „Es ist jetzt fünf Tage her. Ich werde noch verrückt, wenn ihr mich nicht endlich hier rauslasst.“ Elphame schaute ihren Bruder wütend an. Bevor er etwas erwidern konnte, kniff sie die Augen zu Schlitzen zusammen und sagte: „Nein! Ich will nichts mehr davon hören, wie schwer ich verletzt gewesen bin. Ich weiß genau, wie sehr es wehtut. Meine Seite juckt, als wäre ich von Feuerameisen gebissen worden. Meine Schulter schmerzt, und ich habe seit fünf Tagen grauenhafte Kopfschmerzen. Aber ich sage dir, dass ich endlich aus diesem Zelt rausmuss, und ich meine damit weiter als bis unters Vordach.“


  Das Zelt wurde geöffnet, und Brenna kam mit einem Tablett voll frischer Verbände und einer Tasse dampfendem Tee herein.


  „Oh nein! Ich werde nichts mehr von deinem Schlafgift trinken. Ich bin es leid, zu schlafen. Ich bin es leid, im Bett zu liegen. Ich bin dieses Zelt leid. Und vor allem bin ich es leid, wie ich rieche.“


  Brenna sah Cuchulainn an, der gestresst aussah, die Hände in die Höhe warf und seiner zerzausten, frustrierten Schwester den Rücken zuwandte.


  „Du bist die Heilerin. Kümmere du dich um sie“, sagte er ein wenig zu schnell und schlängelte sich an ihr vorbei zum Zeltausgang.


  Beide Frauen schauten ihm finster nach.


  „Kaum zu glauben, dass die Mädchen über deinen Mut in Verzückung geraten“, warf Elphame ihm hinterher.


  „Besagte verzückte Mädchen sind nicht meine Schwester. Mit dir ist das eine ganz andere Sache. Brenna, ich gebe zu, sie ist eine fürchterliche Patientin, und ich überlasse sie deinen fähigen Händen und entschuldige mich demütigst dafür.“ Er bedachte seine wütende Schwester mit einem kleinen Grinsen, verbeugte sich vor Brenna und beeilte sich, das Zelt zu verlassen.


  Brenna konnte nur mit Mühe aufhören, den leeren Zelteingang anzulächeln.


  „Überbeschützender Ochse“, schimpfte Elphame. Sie verzog das Gesicht, als sie versuchte, sich eine lange fettige Strähne aus der Stirn zu schieben. „Ich bin ekelerregend. Ich rieche fürchterlich.“ Sie rieb abwesend über den Verband, der ihre Bauchwunde bedeckte. „Aber er hat recht. Ich bin eine schreckliche Patientin.“


  Brenna lächelte. „Du bist nicht schrecklich. Du bist nur gelangweilt und auf dem Weg der Besserung. Wenn du dich nicht ein wenig verrückt aufführen würdest, müsste ich mir Sorgen machen.“


  „Das ist irgendwie auch kein rechter Trost.“ Elphame kratzte sich am Kopf.


  „Würde ein Bad helfen?“


  „Oh süße Göttin, ja!“ Elphame schwang die Beine über den Bettrand und stand ein wenig zu schnell auf. Sie biss die Zähne zusammen, da die Welt sich um sie zu drehen schien.


  „Vorsichtig. Du musst dich langsam bewegen.“ Brenna fasst sie mit fester Hand am Ellenbogen und hielt sie mit dem sicheren Griff der erfahrenen Heilerin.


  Elphame atmete tief ein und aus, bis der Schwindel nachließ. „Besser?“, fragte Brenna.


  „Das war dumm von mir.“ El sah ihre Freundin um Verzeihung bittend an. „Darf ich trotzdem baden?“


  „Später am Abend.“


  „Aber …“


  Brenna schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. „Es ist eine Überraschung. Streite dich nicht mit deiner Heilerin.“


  „Na gut.“ El warf einen Blick auf das Tablett, das Brenna auf den Tisch gestellt hatte. „Ich werde sogar dein fürchterliches Gebräu trinken, wenn mir das zu einer baldigen Säuberung verhilft.“


  Brenna lachte. „Jetzt klingst du beinahe so dramatisch wie dein Bruder. Und ja, ich will, dass du den Tee trinkst, aber mach dir keine Sorgen, es ist nur Weidenrindentee, der helfen soll, deinen Kopfschmerz zu lindern.“


  Erleichtert setzte Elphame sich auf die Bettkante und trank einen Schluck von dem erstaunlich harmlos schmeckenden Gebräu.


  „Und wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang, nachdem du ausgetrunken hast?“ Brenna fragte, obwohl sie Elphames Antwort kannte.


  „Du meinst, draußen?“


  „Ganz sicher draußen.“


  Elphame beeilte sich, die Tasse auszutrinken. „Du bist wundervoll.“


  „Du meinst, ich bin keine grausame, Gifttränke brauende Gefängniswärterin?“, fragte Brenna mit vorgetäuschter Unschuld.


  Elphame zuckte zusammen. „Das hast du gehört?“


  „Ich weiß, dass Ihr es nur auf die beste aller Arten gemeint habt, Herrin.“ Brenna verbeugte sich vor Elphame, dabei funkelten ihre Augen.


  „Ich war eine fürchterliche Patientin.“


  „Ja.“ Brenna lachte. „Das warst du.“


  Elphame schluckte den letzten Rest Tee hinunter und stand langsam und vorsichtig auf. Brenna schlang sich ihre Heilerinnentasche über die Schulter und hakte sich mit dem anderen Arm fest bei ihrer Patientin unter.


  „Du willst mich im Zaum halten, wie?“


  Brennas Augen blitzten schelmisch. Sie nickte und zog sanft an Els Arm. Lächelnd traten die beiden Frauen aus dem Zelt. Brenna machte ein paar Schritte und blieb dann stehen, damit Elphames Augen sich an die plötzliche Helligkeit der Nachmittagssonne gewöhnen konnten. Dann geleitete sie sie vorsichtig nach links zum Weg, der von der Burg in Richtung des Waldes auf der Südseite führte.


  Elphame räusperte sich. „Du weißt, wie ich es hasse, mich zu beschweren …“


  Brenna hob spöttisch die Augenbrauen.


  „… aber ich hatte gehofft, wir könnten unseren kleinen Spaziergang innerhalb der Burgmauern machen. Ich habe das Innere seit fünf Tagen nicht gesehen und bin sehr neugierig, wie die Renovierungsarbeiten voranschreiten.“


  „Du wirst das Innere der Burg sehen. Heute Abend.“


  „Nicht jetzt?“


  „Nicht jetzt“, gab Brenna kryptisch zurück.


  „Hmpf.“ Mehr als Cuchulainns Lieblingsausdruck hatte Elphame dazu nicht zu sagen.


  „Ich dachte, du magst den Wald.“


  „Das tue ich auch“, versicherte Elphame ihr. Der Wald … Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er war im Wald.


  „Gut. Ein wenig südlich von hier habe ich ein paar flache Findlinge entdeckt, die schon fast im Wald liegen. Von da aus hast du einen hervorragenden Blick über das Meer und die Burg. Es scheint mir ein gutes Ziel für unseren Spaziergang zu sein. Wenn wir dort sind, kann ich ein wenig an meinen Entwürfen für die Wandteppiche in der Burg arbeiten, und du kannst dich entspannen und an deinem Frustrationslevel arbeiten.“


  „Das klingt nett.“ Elphame schenkte Brenna abwesend ein Lächeln, mit ihren Gedanken war sie ganz woanders.


  Sie würden in der Nähe des Waldes sein. Lochlan wartete irgendwo in diesem Wald. Oder etwa nicht? Zum tausendsten Mal, wie ihr vorkam, verfluchte sie stumm ihre unvollständige Erinnerung. Er war real gewesen; der physische Beweis war nicht zu leugnen. Lochlan hatte das Wildschwein getötet, sie den Abhang hinaufgetragen, ihre Wunde versorgt und sie mit seiner Wärme zugedeckt, aber das gesamte Erlebnis lag in einem Nebel aus Schmerz und Verwirrung. Wenn sie versuchte, sich genau daran zu erinnern, was er zu ihr gesagt hatte, kamen ihr nur kleine unzusammenhängende Bruchstücke in den Sinn.


  Er hatte ihr gesagt, er kenne sie aus seinen Träumen.


  Er hatte gesagt, er würde auf sie warten.


  Er hatte zugegeben, dass sein Vater ein Fomorianer gewesen war.


  Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, und sehr klar sah sie Lochlan, die Flügel ausgebreitet, das schöne Gesicht verzerrt, wie er tierisch knurrend sein Messer in die Seite des angreifenden Ebers rammte. Trotz der Wärme der Nachmittagssonne zitterte Elphame. Brennas scharfem Blick entging das nicht.


  „Mir geht es gut“, versicherte Elphame ihr schnell. „Ich habe nur … ich habe gerade nur an den Unfall gedacht.“


  Die Heilerin sah sie mitfühlend an. „Brighid sagt, sie hätte noch nie ein so großes Wildschwein gesehen. Der Kampf muss fürchterlich gewesen sein. Ich mag gar nicht an den Schmerz denken, den er dir verursacht hat.“


  „Ich kann ehrlich behaupten, noch nie so viel Angst gehabt zu haben.“ War es eine Lüge, etwas zu verschweigen?


  „Dank Epona hast du überlebt.“


  Elphame gab einen Laut der Zustimmung von sich und wünschte, Brenna würde das Thema wechseln.


  „Ich wollte das nicht vor deinem Bruder ansprechen“, fing Brenna bedächtig an. „Aber mir ist aufgefallen, dass du einen sehr unruhigen Schlaf hast. Ich denke, du solltest wissen, dass es nach einem solch traumatischen Erlebnis normal ist, schlecht zu träumen.“


  Elphame erwiderte Brennas mitfühlenden Blick und schaute dann hastig weg. Es waren keine Albträume, die sie so unruhig schlafen ließen. Sie spürte, wir ihr die Röte in die Wangen schoss.


  „Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, Elphame.“ Brenna drückte ihren Arm. „Aber wenn die Träume dir Sorgen machen, könnte ich dir einen stärkeren Schlaftrank geben– auch wenn ich das nicht gerne mache.“


  „Nein!“ Elphame fühlte sich bei der aufrichtigen Sorge in der Stimme ihrer Freundin nur noch schuldiger. „Die Träume sind nicht schlimm.“ Nun, zumindest das war keine Lüge. Die Träume, die sie in den letzten fünf Nächten erlebt hatte, waren köstlich gewesen, nicht verstörend. „Ich denke, ich bin so unruhig, weil ich solche Untätigkeit nicht gewohnt bin. Das wird sicher besser, sobald mein Leben sich wieder normalisiert hat.“


  „Das wird schon bald so weit sein. Deine Wunden heilen mit beinahe magischer Geschwindigkeit.“


  Elphame verdrehte die Augen. „Bitte erwähne das niemandem gegenüber.“


  „Ich würde nie die Geheimnisse einer Heilerin ausplaudern.“ „Das ist gut. Ich will nicht, dass die Leute mich wieder behandeln wie eine Göttin auf einem Podest.“


  „Es ist schwer, anders zu sein als die anderen.“ Brenna klang nachdenklich.


  Dieses Mal hatte Elphame keine Schwierigkeiten, ihrem Blick standzuhalten. „Ja. Es ist schwierig.“


  Schweigend gingen sie weiter, beide in Gedanken versunken. Es war ein wunderschöner Nachmittag. Am frühen Morgen hatte es geregnet, und der Wald erstrahlte in glänzenden Farben, beinahe so, als wäre er von der Göttin selbst gewaschen worden. Sie gingen über eine Wiese, die an die Südseite der Burg grenzte. Elphame war beeindruckt, wie weit fortgeschritten die Arbeiten bereits waren. Das Gestrüpp und die zu dicht an der Mauer stehenden Bäume waren gerodet worden, sodass die Burg auf einer Breite von einigen Hundert Schritten nur von saftigem, kurz geschnittenem Gras umgeben war. Dahinter, in einer Entfernung, die Cuchulainn als sicher erklärt hatte, standen Hartriegelsträucher. Ihre rosafarbenen Blüten säumten den Weg, der in den Wald hineinführte. Elphame lächelte, als sie bemerkte, dass Cuchulainn außerdem ein gutes Dutzend dorniger Brombeersträucher verschont hatte, die inmitten der neu geschaffenen Ordnung mit ihren wild wuchernden Ranken noch irrsinniger aussahen. Um den Grund kümmerte man sich anscheinend gut, das gefiel ihr. Sie musste daran denken, Cuchulainn und seinen Männer für diese wundervolle Arbeit zu danken.


  Brenna führte sie in Richtung der Küste, wo der Wald sanft die rauen, steinigen Klippen küsste.


  „Hier ist unsere Stelle.“ Sie deutete auf einige dicht beieinanderliegende Felsen, die sich im Schatten der Kiefern an den Klippenrand drängten. Die Steine variierten in der Größe von riesigen Brocken, die Elphame überragten, bis zu kleinen Haufen, die kaum hüfthoch waren. „Wenn du dich hierhin setzt“, Brenna zeigte auf einen Stein mittlerer Größe, der vor einem größeren Felsen lag, „kannst du dich entspannt anlehnen und hast einen hervorragenden Blick auf die Burg.“


  El setzte sich vorsichtig hin. Sie gab auf ihre schmerzende Bauchwunde acht, während sie Stück für Stück nach hinten rutschte, damit sie sich gegen den Felsen lehnen konnte, der eine unerwartet bequeme Rückenlehne abgab. Brenna raffte ihre Röcke, und gewandt, sodass Elphame an eine Maus erinnert wurde, kletterte sie auf einen der größeren Steine. El sah, dass der Stein ihrer Freundin einen kleinen Vorsprung hatte, auf den sie ihren Skizzenblock legen konnte, beinahe so wie auf einer Staffelei. Nachdem sie eine bequeme Stellung gefunden hatte, wühlte Brenna in ihrer großen Tasche und holte schließlich einen Kohlestift heraus. Dann überlegte sie einen Moment und suchte weiter. Lächelnd zog sie einen Weinschlauch hervor und warf ihn Elphame zu.


  „Ich denke, dir geht es gut genug, dass du schon wieder ein wenig Traubensaft zu dir nehmen darfst.“


  „Das ist eine willkommene Abwechslung zu den endlosen Tees“, murmelte El, nachdem sie einen Schluck des vollmundigen Rotweins getrunken hatte.


  „Der Tee ist gut für dich. Hör auf, dich zu beschweren, und genieße den Ausblick. Sobald ich eine kleine Korrektur am Burgturm vorgenommen habe, zeige ich dir meine Zeichnung.“


  „Diesem Befehl beuge ich mich gerne.“ Elphame lächelt glücklich. Sie mochte es, wenn Brenna so forsch war, denn es bedeutete, dass sie sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte. Sie behandelte sie wie eine normale Patientin. Außerdem wusste Elphame inzwischen, dass es ein Zeichen dafür war, wie viel Brenna an ihr lag. Sie trank noch einen Schluck Wein und atmete die frische Frühlingsluft ein. Es freute sie, dass ihre Bauchwunde gerade an diesem Morgen aufgehört hatte, bei jedem Atemzug wehzutun.


  Der Geruch von Salzwasser und Pinienzapfen erfüllte ihre Nase und sie sog ihn voller Wonne ein, während sie die Burg betrachtete. Sie sah aus wie ein Bienenstock voll emsiger Arbeiterbienen. Das spitze Dach auf einem der vier Wachtürme war fertiggestellt, und zwei weitere nahmen bereits Form an. Genau wie das massive Dach, das den zentralen Innenhof der Burg überspannen würde. In den letzten paar Tagen hatte Elphame den Renovierungsarbeiten ruhelos von der Chaiselongue aus zugesehen, die Brenna ihr direkt vor den Zelteingang hatte stellen lassen. Doch das ganze Ausmaß der Bautätigkeiten hatte sie von da aus nicht sehen können. Von diesem erhöhten Aussichtspunkt jedoch schien ihr neues Heim vor ihren Augen zum Leben zu erwachen. Eine Welle unerwarteter Emotionen spülte über sie hinweg, als sie daran dachte, was ihre Leute alles erreicht hatten in der Zeit, in der sie sich vom Unfall erholte.


  „Sie ist wirklich schön, oder?“, sagte sie verträumt.


  „Ja.“ Brenna biss sich konzentriert auf die Unterlippe, während ihr Kohlestift über das Papier glitt. Dann hielt sie inne, blies den Kohlestaub weg und schaute sich ihre Zeichnung mit kritischem Blick an, bevor sie den Stift beiseitelegte. „Das ist es. Ich denke, jetzt habe ich den vierten Turm an die richtige Stelle gesetzt.“ Sie beugte sich vor und ließ das dicke raue Papier zu Elphame hinuntergleiten.


  Die MacCallan-Burg sprang förmlich aus dem Papier. Brenna hatte die mächtigen äußeren Mauern einschließlich des renovierten Eisentors gezeichnet, obwohl es in Wahrheit noch gar nicht fertig war. Flaggen, die derzeit noch genäht wurden, flatterten stolz auf allen vier Wachtürmen. Brenna hatte sogar daran gedacht, eine steigende Stute auf jedes wehende Banner zu zeichnen. Es gab keine nackten, vom Feuer versengten Holzbalken und keine zerbröckelten Steine in den Zinnen. Die Burg sah jung, strahlend und sehr lebendig aus.


  „Oh Brenna! Das ist perfekt. Es ist, als wärst du in meinen Kopf gekrochen und hättest gesehen, was ich gesehen habe.“


  Brenna errötete. „Du bist einfach sehr gut darin, zu beschreiben, was du dir vorstellst.“


  „Nein, du bist eine wirklich gute Künstlerin.“ Bevor Brenna sie aufhalten konnte, fing Elphame an, den Skizzenblock durchzublättern. Es gab ein paar Skizzen von Teilen der Burg und einige Detailzeichnungen von Händen und Füßen. Und dann war da Cuchulainn– Seite um Seite nur Cuchulainn. Elphame war ein wenig überrascht. So war das also. Die Zeichnungen ihres Bruders waren sorgfältig ausgeführt und fingen verschiedene Stimmungen von ihm ein. Sie verweilte bei einer, auf der er traurig und müde und mindestens ein Jahrzehnt älter aussah, als er war.


  „So hat er am Tag meines Unfalls ausgesehen“, sagte Elphame.


  „Er ist … er ist … ich wollte nur …“ Brenna hielt inne, schluckte nervös und fing noch einmal von vorne an. „Dein Bruder ist ein interessantes Studienobjekt. Sein Gesicht hat diese stolzen, perfekten Linien und zeigt so viele verschiedene Gefühle.“


  Elphame konnte den Blick nicht von dem lebensechten Bild ihres Bruders abwenden, in dem seine Liebe und seine Sorge um sie so deutlich zu erkennen waren.


  „Du hast ihn perfekt eingefangen.“ Endlich schaute sie Brenna an, die schnell den Blick abwendete. „Darf ich dieses hier haben?“


  Schnell wie der Blitz schaute Brenna ihre Freundin an und sah ihr tief in die Augen. Sie sah dort kein Mitleid und auch keinen Vorwurf. „Natürlich. Du darfst alle haben, die du willst.“


  „Nur dieses eine. Die anderen gehören dir.“ Elphame erwiderte Brennas schüchternen Blick warm lächelnd und dachte daran, wie sehr ihre Mutter diese Frau mögen würde.


  Das Geklapper von Hufen überraschte sie beide. Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, kam Cuchulainn herangaloppiert. Sein Gesichtsausdruck verriet Brenna sofort, was los war.


  „Ein Unfall?“, fragte sie und kletterte schon vom Felsen herunter.


  „Angus wollte einige neue Balken zusägen, und dabei ist die Säge abgerutscht. Ich fürchte, es ist eine ziemlich hässliche Wunde.“ Cu lehnte sich hinunter und bot Brenna eine Hand an. Sie legte die ihre ohne zu zögern in seine, und er hob die Heilerin hinter sich aufs Pferd. Dann sah er seine Schwester ernst an. „Du rührst dich nicht vom Fleck. Ich komme gleich wieder, um dich zu holen.“


  „Nur keine Eile. Es fühlt sich gut an, mal ein wenig an der frischen Luft zu sein.“ Elphame scheuchte ihn mit einer unwirschen Geste davon.


  Cuchulainn warf ihr noch einen finsteren Blick zu, dann drückte er seinem Wallach die Fersen in die Seiten und galoppierte zurück zur Burg. El sah, wie Brenna ihre Arme um seine Taille schlang und wie Cuchulainn besitzergreifend einen Arm nach hinten streckte, um sie festzuhalten.


  Ja, so war es– Cuchulainn und Brenna. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Sie fragte sich, ob es einem von beiden schon bewusst war. Vermutlich nicht. Trotz all seiner Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht war ihr Bruder genauso unvorbereitet auf die wahre Liebe wie sie selbst.


  „Unvorbereitet“, flüsterte Elphame. Das traf ganz sicher auf sie zu, aber wie hätte sie auch auf Lochlan vorbereitet sein können? War er eine Halluzination gewesen? Nein, das konnte nicht sein. Es gab handfeste Beweise dafür, dass er da gewesen war. Das Wildschwein war tot. Ihre Wunde war mit Moos bedeckt gewesen, aber hatte er wirklich die Flügel eines Fomorianers? Ein Schauer überlief sie. Ihr Blick ging von der Burg zum Wald. Sie hatte keine Angst vor ihm gehabt, so viel wusste sie noch, aber warum nicht?


  Weil seine Gegenwart sich richtig angefühlt hatte. Sie kannte die Antwort bereits– sie hatte während der letzten fünf Tage wieder und wieder darüber nachgedacht. War sie dumm, wenn sie auf ihr Gefühl vertraute– eine Fähigkeit, die sich erst seit wenigen Tagen in ihr regte?


  „Lochlan.“ Sie konnte sich nicht zurückhalten, seinen Namen laut auszusprechen. Eine unerwartete Brise fing den Laut auf, und Elphame spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten. Einen Moment lang schien Lochlans Name über ihr zu schweben, erstarrt und beinahe sichtbar, bevor der Wind ihn spielerisch herumwirbelte und in den wartenden Wald hineintrug.


  Sie schüttelte den Kopf wegen ihrer überaktiven Einbildungskraft. Der Name eines Liebhabers wurde nicht sichtbar, wenn man ihn laut aussprach, und Lochlan war noch nicht einmal ihr Liebhaber.


  „Die Beule auf meinem Kopf sorgt dafür, dass ich mir Dinge einbilde“, sagte sie und hob den Weinschlauch an die Lippen.


  „Was bildest du dir ein, mein Herz?“


  Elphame prustete und verschluckte sich am Wein. Mit weit aufgerissenen Augen spähte sie in den Wald hinein.


  Wie ein riesiger Vogel schwebte der geflügelte Mann von den Ästen einer Kiefer, die nur wenige Meter neben dem Felsen stand, auf dem Elphame saß. Er blieb im Schatten des Waldes, während er seine Flügel fein säuberlich auf dem Rücken zusammenfaltete. Sein Lächeln wirkte zögerlich.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Bei der Göttin, du bist real!“, platzte sie heraus und fühlte sich sofort wie der letzte Dummkopf.


  „Hast du wirklich daran gezweifelt?“


  Elphame nickte heftig. „Ständig.“


  Lochlan lachte. Das klang so ehrlich und fröhlich, dass Elphame lächeln musste. Sie spürte, wie ihre Nervosität langsam schwand.


  „Ich verstehe deine Verwirrung. Mein Geist war klar und unverletzt, doch in den fünf Tagen, die seit dem Vorfall vergangen sind, scheint die Erinnerung an unsere Begegnung zu etwas geworden zu sein, das in eine andere Welt gehört.“


  „Wie ein Traum“, sagte Elphame.


  Lochlan schüttelte den Kopf. „Nein, mein Herz, unsere Träume sind einzigartig, anders als alles andere.“


  Elphame errötete, aber sie hatte nicht den Wunsch, seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Lochlan löste sich aus dem Schatten der Bäume. Sogar mit angelegten Flügeln bewegte er sich elegant wie ein Raubtier und verzauberte sie. Einen Moment lang war alles, was sie sah, fühlte und hörte, nur er, Lochlan. Dann setzte ihr Denken wieder ein. Was, wenn jemand ihn sähe? Sie hob eine Hand, das veranlasste ihn, sofort stehen zu bleiben.


  „Ich will, dass du mir das alles erklärst. Ich will wissen, wer du bist und was zwischen uns vorgeht.“ Elphame schaute sich nervös um. „Aber du darfst nicht gesehen werden. Ich habe noch nicht einmal Cuchulainn von dir erzählt.“


  Enttäuschung verdunkelte Lochlans Miene, doch er nickte nur angespannt und trat ein paar Schritte zurück, sodass er wieder im Halbdunkel stand.


  Scham stieg in Elphame auf, gefolgt von einem Gefühl der Verwirrung. Tage der Langeweile und Frustration hatten an ihren Nerven gezerrt. Plötzlich wollte sie um sich schlagen und schreien, dass sie ihn schließlich eben erst getroffen hatte und er für sie nicht mehr als ein Fremder war. Doch die unwahren Worte kamen nicht. Elphame starrte in seine grauen Augen und wusste mit beinahe Furcht einflößender Sicherheit, dass sie ihre Zukunft sah.


  Klar im Kopf erinnerte sie sich, dass Cuchulainns eigene Worte ihn ihr vorhergesagt hatten. Ich weiß, dass du auf der MacCallan-Burg dein Schicksal treffen wirst. Ich weiß, dieses Schicksal ist an deinen Lebenspartner gebunden …


  Lochlan war dieser Lebenspartner.


  Dann folgte ungebeten auch der Rest von dem, was Cuchulainn gesagt hatte … Aber wenn ich versuche, Einzelheiten des Mannes zu erkennen, sehe ich nur Nebel und Verwirrung.


  Zumindest wusste sie jetzt, weshalb die Vision ihres Bruders unvollständig gewesen war. Sie dachte, wie weise es von der Göttin war, Lochlans Gestalt vor Cu zu verbergen. Wenn er wüsste, dass ihr Lebenspartner der Sohn eines Fomorianers war … Elphame mochte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  „Das hier wird äußerst schwierig“, sagte sie angespannt.


  Bei ihren Worten musste Lochlan lächeln. „Meine Mutter hätte gesagt, dass es dann wohl etwas ist, was sich zu tun lohnt.“


  Die Wärme in seiner Stimme, als er seine Mutter erwähnte, berührte Elphame und beruhigte ihre Nerven.


  „Du liebst sie sehr“, bemerkte sie.


  „Sie hat mich mit Menschlichkeit gesegnet und mir beigebracht, was dieses Geschenk bedeutet. Sie hat in mir nie das Monster gesehen, sondern immer nur ihren Sohn.“


  „Du bist kein Monster“, sagte Elphame mitfühlend.


  Lochlans Lächeln war bittersüß. „Nein, ich bin kein Monster, aber ich habe das Blut einer Rasse von Dämonen in meinem Körper, und das ist etwas, das keiner von uns jemals vergessen kann.“


  „Sollte ich Angst vor dir haben?“


  „Diese Frage kann ich nicht für dich beantworten.“ Er streckte eine Hand aus, als wollte er Elphame berühren. „Ich kann dir nur sagen, dass ich lieber sterben würde, als dir wehzutun.“


  Bedrückende Vorahnung drohte sie zu ersticken. Ihr Kopf und ihr Herz fühlten sich an wie ein Königreich im Bürgerkrieg. Sie sollte verlangen, dass er ging. Sie sollte ihm einen guten Vorsprung verschaffen, bevor sie Cuchulainn davon unterrichtete, dass eine Kreatur mit fomorianischem Erbe Partholon betreten hatte. Sie musste aufhören, wie ein romantischer Dummkopf zu denken. Er war nicht mehr als ein gefährlicher Traum.


  „Ich werde gehen, wenn du das wirklich wünschst“, sagte Lochlan ernst.


  „Musst du meine Gedanken lesen?“, fragte sie wütend.


  „Das kann ich nicht. Ich kann nur deine Miene deuten und in deine Augen sehen. Ich habe seit deiner Geburt von dir geträumt. Das war ausreichend Zeit, um deinen Gesichtsausdruck zu studieren und deine Stimmungen zu verstehen.“


  Elphame suchte seinen Blick und bemühte sich, die Traurigkeit zu ignorieren, die sie darin sah. Sie konnte es tun– sie konnte ihn wegschicken. Es war ihr Schicksal, die MacCallan zu werden, die Stammesführerin des Clans. Sie war von der Macht der Göttin berührt worden. Sie war ein einzigartiges Wesen.


  Genau wie Lochlan, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf.


  Sie schaute ihn an und zwang sich, die Kreatur vor ihren Augen wirklich zu sehen. Sein Körper war menschlich. Er war groß und muskulös und gut gebaut, aber Menschen hatten keine mit Daunen besetzten Flügel, die sich an ihren Rücken schmiegten. Sie hatten auch keine Haut, die leicht zu glühen schien, als würde fahles Licht sie von innen heraus erleuchten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Menschen mit mandelförmigen Augen gesehen zu haben, mit Augen, die die Farbe des sturmgepeitschten Himmels hatten. Ihr nachdenklicher Blick glitt langsam über seinen Körper. Seine Füße– sie waren nackt und sahen seltsam aus. Sie erinnerte sich, das schon einmal gedacht zu haben, als er nach dem Kampf mit dem Wildschwein im Fluss gestanden hatte.


  „Klauen“, sagte Lochlan, der ihrem Blick gefolgt war. Er hob einen Fuß vom Waldboden und zuckte mit den Schultern. „Ich habe Krallen. Du hast Hufe. Wenn ich die Wahl hätte, ich glaube, ich hätte lieber eines von beidem anstelle der Füße eines normalen Menschen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, Schuhe zu tragen.“


  Völlig unerwartet lachte Elphame laut auf. „Das ist das erste Mal, dass ich es offen zugebe, aber ich habe oft genau das Gleiche gedacht. Du würdest nicht glauben, in was für enge kleine Gefängnisse meine Mutter ihre Füße steckt. Als ich ein kleines Mädchen war, hat es sie sehr traurig gemacht, dass ich keine mit Rüschen verzierten kleinen Söckchen und komische Schuhe tragen konnte. Also hat sie meine Hufe immer so lange geputzt und poliert, bis sie glänzten. Ich habe ihr zu erklären versucht, dass das völlig unwichtig ist, weil ich meine Hufe mag, wie sie sind, aber sie hat das, glaube ich, nie wirklich verstanden.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Meine Mutter hat mir immer nur gesagt, dass ich meine Krallen gut stutzen soll, weil sie es leid war, andauernd die Bettlaken zu flicken.“


  Es war so leicht, mit ihm zu reden. Als sie aufhörte, nach seiner menschlichen Seite zu suchen, und anfing, auf ihn zu reagieren, wie eine Frau auf einen Mann reagierte, stellte sie fest, wie leicht es war, seine Andersartigkeit zu vergessen. Bei der Göttin! Sie selbst war ja auch anders. Ihr Herz sagte ihr, dass er kein Monster war, aber konnte sie ihrem Herzen trauen?


  Vertraust du ihr, Geliebte, hatte Epona gefragt.


  Ja, ich vertraue ihr. Ihre Mutter hatte mit ruhiger Sicherheit geantwortet.


  Elphame hatte sich vertraut, als es darum ging, die MacCallan-Burg aufzubauen– und das war die richtige Entscheidung gewesen. Wieso war das hier anders? Lochlan war nur eine weitere, ihr Leben verändernde Entscheidung, der sie sich stellen musste. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie erwachsen wurde und anfing, sich wirklich selbst zu trauen.


  Im Schatten des Waldes verharrend zeigte Lochlan keinerlei Anzeichen für den Tumult, der in seinem Inneren tobte. Äußerlich ruhig schaute er zu, wie sie stumm mit ihren widerstreitenden Gefühlen kämpfte. Was konnte er ihr sagen? Er konnte sie nicht bitten, ihn zu akzeptieren. Wie sollte er? Was, wenn er keine andere Lösung fände als ihr Blut, um die Prophezeiung zu erfüllen? Er sollte sie verlassen– jetzt sofort. Er sollte sich umdrehen und davonlaufen und sie nie wiedersehen, auch wenn das sein Volk zu ewigem Wahnsinn verdammte.


  Er spürte ständig das Erbe des Dämons, das in seinen Adern pulsierte. Entführe sie, murmelten die Ströme seines dunklen Blutes verführerisch, nimm sie und tu mit ihr, was immer du willst.


  Nein! Lochlan hieß den Schmerz willkommen, der stets als Reaktion folgte, wenn er den Dämon in seinem Blut unterdrückte. Den Schmerz, der sein Volk veranlasste, die Menschlichkeit aufzugeben und sich langsam dem Wahnsinn und der niemals endenden Blutlust hinzugeben, die Kern der fomorianischen Rasse war. Schmerz war der Preis, den sie dafür zahlten, nach mehr zu streben als ihre dämonischen Väter. Sie waren von Geburt an anders, einzigartig. Im Bauch ihrer jeweiligen Mutter hatten sie sich verändert. Anstatt nach den Fomorianern zu kommen, hatten sie etwas entwickelt, das beinahe menschlich war. Der Ruf ihres dunklen Erbes blieb aber stete Verlockung, gegen die sie ankämpften. Verlockung, erfüllt von Träumen vom Tod, der vom Geruch von Blut durchtränkt war und wahnsinnig machte.


  Wie konnte Elphames Tod sein Volk von der Gewalt erretten, die es langsam zerstörte? Wie konnte die Göttin von ihm verlangen, sie zu töten? Das ergab keinen Sinn. Es musste einen anderen Weg geben, die Prophezeiung zu erfüllen.


  Sie war so nah bei ihm. Nicht länger eine nicht greifbare Frau aus seinen Träumen; sie lebte und atmete und stand nur wenige Meter von ihm entfernt. Er konnte sie nicht verlassen– noch nicht. Er hatte ein ganzes Jahrhundert damit verbracht, gegen das Dunkle anzukämpfen. Er würde sich jetzt nicht zurückziehen.


  Langsam hob Elphame den Kopf und schaute Lochlan direkt in die Augen. Er sah die Verwirrung und die Fragen in ihrem Blick, die ein Spiegelbild dessen waren, was in seiner Seele vorging.


  „Ich habe nicht alle Antworten, die du brauchst. Es passiert hier so viel, dass ich es selbst nicht verstehe. Aber ich schwöre dir, dass mein Herz, vielleicht sogar meine Seele, mit dir verbunden ist. Wenn du nicht an meiner Seite bist, werde ich mich nach dir sehnen, bis ich zu atmen aufhöre“, sagte Lochlan.


  Er sehnte sich nach ihr. Elphame lernte dieses wundervolle, fürchterliche Gefühl gerade erst kennen. Plötzlich wollte sie ihn berühren, wollte seinen Herzschlag und seine warme, lebendige Haut tröstend unter ihren Fingern spüren. Er hatte sein ganzes Leben lang von ihr geträumt. Ihre Träume von ihm nahmen nur einen Bruchteil dieser Zeit ein, aber sie wusste bereits, dass sie mehr wollte als flüchtige Träume und halb erfüllte Hoffnungen.


  Ohne sich Zweifel zu erlauben, glitt sie vom Felsbrocken. Sie betrachtete die Burg. Die Arbeiter in der Ferne waren beschäftigt. Niemand schaute auch nur in ihre Richtung. Von Cuchulainn und seinem Wallach war nichts zu sehen. Und überhaupt, sagte sie sich, wenn ich in den Wald gehe, um einen Moment Ruhe zu finden, wird das niemand merkwürdig finden.


  Sie drehte sich zu Lochlan um. Er beobachtete sie und hatte dabei einen Ausdruck im Gesicht, bei dem sie am liebsten angefangen hätte zu weinen. Er strahlte eine wilde maskuline Kraft aus, und doch wirkte er in diesem Augenblick herzzerreißend verletzlich.


  „Elphame …“ Seine Stimme klang erstickt. „Ich sollte nicht bleiben.“


  Elphame spürte seine Worte tief in ihrem Inneren vibrieren. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und ihr Körper bewegte sich auf ihn zu, als würde sie von unsichtbaren Schnüren gezogen. Sie blieb nicht ganz eine Armeslänge von ihm entfernt stehen und scharrte nervös mit den Hufen, sodass das Gras raschelte. „Ich weiß, dass du nicht bleiben solltest, aber ich will nicht, dass du gehst“, sagte sie hastig. Dann versuchte sie zu lächeln und tippte an ihren Kopf. „Vielleicht beeinträchtigt die Beule mein Urteilsvermögen.“


  Um Lochlans Lippen zuckte es. „Dann scheint die Beule mich angesteckt zu haben.“ Er hob das Kinn und warf einen Blick auf die Verletzung. „Es sieht aus, als ginge es dir viel besser. Deine Wunden heilen sehr schnell.“ Er war froh, dass sie ein Gesprächsthema hatten, das nicht mit Emotionen aufgeladen war, und nickte in Richtung ihrer Schulter. „Und ich sehe, dass die Heilerin dich von der Armschlinge befreit hat.“


  „Brenna“, sagte Elphame. Seine Nähe war berauschend, und sie versuchte die Wirkung, die er auf sie hatte, durch eine einfache, normale Unterhaltung abzumildern. „Der Name der Heilerin ist Brenna. Sie ist sehr talentiert, und sie ist außerdem meine Freundin.“


  Er nickte gedankenvoll und zeigte dann auf ihren Bauch. „Ich würde gerne sehen, wie sie diese Wunde verbunden hat.“


  Elphame hielt ihre Hand schützend über den Verband, der sich unter ihrem Leinenkleid befand. „Ich denke, du wirst dich mit meinem Wort zufriedengeben müssen, dass auch diese Verletzung gut verheilt.“


  Lochlans Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, das ihn wie einen schelmischen Jungen aussehen ließ. „Ich habe deinen entblößten Bauch bereits gesehen.“


  Oh Göttin … Ihr drehte sich der Magen um, und sie wünschte sich verzweifelt, das Talent ihres Bruders zum Flirten zu haben.


  Lochlan war jedoch keine schlichte Dienstmagd.


  „Nun, das war in einer Zwangslage. Hier allerdings steht kein Wildschwein bereit, um mich anzugreifen.“ Sie kam sich ein wenig lächerlich vor. Sie wollte, dass er sie berührte, fürchtete aber, wenn er es wirklich täte, würde sie Reißaus nehmen und so schnell sie konnte zur Burg zurücklaufen. „Und überhaupt …“, fuhr sie fort. Ihre Gedanken flitzten wie Glühwürmchen in ihrem Kopf hin und her. Sie konnte einfach nicht aufhören zu reden. „Ich bin im Moment kein sonderlich schöner Anblick, nackt oder nicht. Ich habe seit dem Unfall nicht mehr gebadet.“ Sie zwang sich, den Mund zu schließen, und strich sich mit einer Hand nervös durch ihr langes Haar. Es fühlte sich schrecklich schmutzig und leblos an. Sie trat sogar einen kleinen Schritt zurück, weil sie Angst hatte, sie könnte so schlecht riechen, wie sie sich fühlte.


  Lochlan ließ nicht zu, dass sie sich zurückzog. Ohne auf sie zuzukommen, streckte er eine Hand aus und nahm ihr Handgelenk, als sie die Hand erneut an ihren Kopf heben wollte. Die seine fühlte sich warm und stark an. Er zog Elphame sanft zu sich heran, und sie trat einen Schritt näher.


  „Wie kann ich dir begreiflich machen, was ich sehe, wenn ich dich anschaue?“, fragte er. „Meine Mutter hat mich nach ihren Vorstellungen erzogen. Sie hat mir die Sitten und Gepflogenheiten ihres Volkes beigebracht, des Volkes von Partholon. Und sie hat mir die Liebe zu ihrer Göttin weitergegeben, Epona. Ich kann nicht sagen, wie oft ich sie um Eponas Schutz und Hilfe habe bitten hören– und wie oft sie um ihren Segen für mich und die anderen, die wie ich sind, gebetet hat. Ihr ganzes Leben lang hatte sie eine starke Verbindung zu ihrer Göttin.“ Er hielt inne; bei der Erinnerung drohte sich ihm die Kehle zuzuschnüren. „Meine Mutter war eine Frau mit starkem Glauben. Sie starb in der Überzeugung, dass ihre Gebete erhört wurden.“ Lochlan zog Elphame noch ein wenig nachdrücklicher zu sich. „Du siehst also, du bist aus den Gebeten meiner Mutter in mein Herz getreten. Wenn ich dich anschaue, sehe ich die Liebe meiner Vergangenheit, vereint mit der Erfüllung meiner tiefsten Sehnsüchte.“


  Vorsichtig, als hätte er Angst, sie könnte vor ihm zurückschrecken, berührte er eine ihrer Wangen mit den Fingerspitzen. Langsam strich er die geschwungene Linie ihres Kiefers entlang und ließ seine Hand über ihren Hals gleiten, bis sie leicht auf ihrer verletzten Schulter ruhte.


  „Verursacht sie dir immer noch Schmerzen?“


  „Sie?“ Elphame stand so dicht bei ihm, dass sie die Hitze seines Körpers fühlte.


  „Deine Schulter.“ Seine Berührung hatte sie erschüttert, das erkannte Lochlan– ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Blick wirkte benommen. Der Gedanke, dass seine Berührung eine so offensichtliche Wirkung auf sie hatte, zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht– ein Lächeln, das seine sehr weißen, sehr spitzen Schneidezähne enthüllte. Sie wandte schnell den Blick ab, aber Lochlan legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihm in die Augen schauen musste.


  „Das sind nur Zähne.“


  „Hör auf, meine Gedanken zu lesen!“ Sie verbarg ihr Unbehagen hinter Verärgerung.


  „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich das nicht tue.“


  „Dann hör auf, in meinem Gesicht zu lesen.“


  „Ich kann nicht anders. Es ist ein wunderschönes, ausdrucksstarkes Gesicht.“


  Als er jetzt wieder lächelte, schaute sie nicht weg.


  Seine Zähne waren wahrlich anders– scharf und gefährlich. Erinnerungsfetzen aus den Geschichtsbüchern in der Bibliothek ihrer Mutter wirbelten durch Elphames Kopf. Fomorianer waren Dämonen … erfüllt von unkontrollierbarer Blutlust … vor allem während der Paarung … Sie ernährten sich vom Blut anderer lebender Kreaturen … Sie jagten Menschen …


  „Kannst du …“, fing sie an und hielt dann inne, um ihre Gedanken zu sortieren und die Frage umzuformulieren. „Ernährst du dich vom Blut anderer?“


  Lochlan blinzelte überrascht. „Nein, ich ernähre mich nicht vom Blut anderer. Ich ziehe es vor, dass meine Speisen gekocht sind.“ In seinen Augenwinkeln zeigten sich kleine Falten, aber er lächelte nicht. „Und tot.“


  „Warum dann?“ Sie ließ ihren Blick gezielt von seinen Augen zu seinem Mund und wieder zu seinen Augen gleiten.


  „Warum meine Zähne so aussehen?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Das ist Teil meines Erbes, Elphame. Ich bin menschlich genug, mich nicht vom Blut Lebender ernähren zu müssen, um zu überleben, aber auch Fomorianer genug, um die Spuren dieser Blutlust noch in mir zu tragen.“


  Sie atmete zitternd ein. „Ich habe gehört, dass die Fomorianer gegenseitig ihr Blut trinken.“


  Er seufzte. „Die Bücher lügen nicht. Einen Fomorianer gelüstet es, das Blut seiner Partnerin zu schmecken, so wie es sie gelüstet, seines zu probieren. Der Blutaustausch ist Teil des Bandes, das sie miteinander knüpfen.“ Er lächelte traurig. „Klingt das für dich fürchterlich?“


  Sie schaute auf seinen Mund, seine Lippen, die kräftige Linie seines Kiefers. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie. Dann hob sie den Blick, um in seine rauchgrauen Augen zu schauen. Wie wäre es, ihn zu küssen?


  Frag ihn. Der Gedanke schwebte durch ihren Kopf wie tanzende Herbstblätter. Frag ihn, hallte das Echo durch ihr Blut.


  Zu ihrer Überraschung hörte sie sich fragen: „Würden deine Zähne meine Lippen verletzen, wenn du mich küsst?“


  „Nein. Ich würde dich nicht schneiden“, sagte er sanft.


  Er faszinierte sie. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. „Du hast gesagt, dass du die Blutlust immer noch in dir trägst. Willst du mein Blut schmecken?“ In ihrer Hand, die die seine hielt, spürte sie das Zittern, das seinen Körper wie eine Antwort auf ihre Frage durchlief, doch sein Blick blieb fest.


  „Es gibt vieles, was ich von dir will, Elphame, und vieles, wonach ich mich sehne, aber ich werde nichts von dir nehmen, das du nicht zu geben gewillt bist.“


  „Ich … ich weiß nicht, was ich will. Ich bin noch nie zuvor geküsst worden“, platzte sie heraus.


  „Das weiß ich.“ Lochlans Augen wurden dunkel wie ein Gewitterhimmel.


  „Ich denke, ich habe auf dich gewartet.“


  Sie sprach so leise, dass er ihre Worte mehr spürte als hörte.


  „So wie ich auf dich gewartet habe“, antwortete er flüsternd.


  Sei vorsichtig … dränge sie nicht, befahl der rationale Teil seines Geistes. Sie ist jung … unerfahren … leicht zu erschrecken.


  Er wollte sie unbedingt schmecken.


  Langsam, sodass sie Zeit hatte, sich von ihm zurückzuziehen, wenn sie es wollte, beugte er sich vor und berührte sanft ihre Lippen mit seinem Mund.


  Es war so anders, als sie es sich vorgestellt hatte. In ihrer Fantasie war das Küssen immer ungelenk, vor allem beim ersten Mal. Sie war so naiv gewesen. Lochlans Lippen lagen warm und fest auf ihren weichen Lippen; sie waren so einladend. Ihr Mund passte perfekt zu seinem, und als ihre Zungen sich berührten, hörte sie auf zu denken, und ihr Körper übernahm die Führung. Elphame schloss die Augen und nahm die Gefühle, die Lochlan in ihr wachrief, bewusst wahr. Er war wie der Wald– wild, schön und ungezähmt. Und er lockte sie. Er vertiefte den Kuss und schob eine Hand in ihr Haar, während er sie mit der anderen näher an sich zog. Willig folgte Elphame der Einladung, drückte sich so fest wie nur möglich an ihn. Sie streckte die Arme aus und schlang sie um seinen Nacken.


  So tief sie in dem Kuss versunken war, spürte sie doch etwas über ihre Unterarme streifen, und wegen der Fremdartigkeit dieses Gefühls öffnete sie die Augen und löste die Lippen von seinen.


  Seine Flügel. Das war es, was sie an ihren nackten Armen gefühlt hatte. Sie hatten sich entfaltet und über ihm ausgebreitet. Ihr Blick schoss von den aufgerichteten Flügeln zu seinem Gesicht. Sein Atem ging schwer, im Blick seiner dunklen Augen lag Verlangen.


  „Sie spiegeln meine Leidenschaft.“ Seine Stimme war belegt. „Ich kann sie nicht kontrollieren. Zumindest nicht, wenn du so nah bist und ich dich so sehr begehre.“


  „Das klingt, als wären sie kein Teil von dir.“


  „Sie gehören zu einem dunkleren Teil von mir, einem Teil, gegen den ich ankämpfe.“


  Ihr Blick glitt zurück zu seinen Flügeln. Sie spannten sich über ihnen, als machte Lochlan sich bereit, sie mit sich fortzutragen. Sie fand, die weiche Unterseite hatte die gleiche Farbe wie der Erntemond.


  „Sie sind wunderschön“, flüsterte sie.


  Lochlans Kopf zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Sag so etwas nicht im Scherz.“


  „Warum sollte ich scherzen?“ Elphame hasste es, Schmerz in seinen Augen zu sehen. Vorsichtig löste sie eine ihrer Hände an seinem Nacken. „Darf ich sie berühren?“


  Er konnte nicht sprechen, er konnte nur langsam nicken, als würde er sich in tiefem Wasser befinden. Elphame berührte ohne zu zögern den Flügel, der sich über seiner linken Schulter entfaltet hatte.


  „Oh.“ Sie hauchte nur. „Sie sind tatsächlich weich. Das hatte ich vermutet.“ Sie öffnete die Hand, sodass sie mit der Handfläche sanft über den cremefarbenen Flaum streichen konnte. Die Flügel erzitterten unter ihrer Berührung, dann schienen sie anzuschwellen und sich auszubreiten, während Lochlans Atem sich als tiefes Stöhnen aus seiner Lunge löste.


  Sofort zog Elphame die Hand fort.


  „Habe ich dir wehgetan?“


  Er hatte die Augen fest geschlossen, und ein feiner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht.


  „Nein!“ Halb lachte er, halb schluchzte er das Wort. „Hör nicht auf. Hör nicht auf, mich zu berühren.“


  Das rohe Verlangen in seiner Stimme faszinierte sie beinahe so sehr wie sein exotischer Körper. Sie wollte nicht aufhören, ihn zu berühren– niemals. Elphame hob erneut die Hand, doch bevor sie ihn streicheln konnte, hielt er sie auf, indem er ihre Hand mit seiner einfing.


  Überrascht schaute sie auf und sah, dass er aus zusammengekniffenen Augen über ihre Schulter in die Ferne schaute.


  „Da kommt jemand“, sagte er. Er neigte den Kopf und fügte hinzu: „Es ist die zentaurische Jägerin.“


  „Du musst gehen! Sie darf dich nicht sehen.“ Die Angst um ihn schoss wie ein Blitz durch ihren Körper.


  „Ich muss dich wiedersehen. Bald.“ Seine Stimme war wie die scharfe Klinge der Verzweiflung.


  „Ich finde einen Weg. Nur geh jetzt, bitte. Die Jägerin wird denken, dass du mich angreifen willst.“ Mit ihrem Blick flehte sie ihn an, sie zu verstehen.


  Lochlan beugte sich vor und küsste sie noch einmal. Er drückte seine Lippen so verzweifelt auf ihre, als könnte Gewalt daraus werden. Elphame zuckte nicht zusammen und entzog sich ihm auch nicht. Sie begegnete seiner Leidenschaft mit ihrer unmenschlichen Stärke.


  Gewaltsam riss er sich von ihr los, stieß einen erstickten Schrei der Verzweiflung aus und drehte sich um. Kurz darauf hatte der Wald ihn verschluckt. Er warf keinen Blick zurück– das konnte er einfach nicht.


  17. KAPITEL


  Elphame wischte sich mit zitternder Hand über die Lippen und eilte aus dem Wald zurück zur Felsformation, auf der sie mit der Heilerin gesessen hatte. Sie hatte gerade noch Zeit, wieder hinaufzuklettern und zwei tiefe, beruhigende Atemzüge zu machen, bevor Brighid um die Kurve hinter den Bäumen bog und ihr einen Gruß zurief. Elphame winkte und zwang sich zu einem Lächeln. An meinem bloßen Ansehen wird niemand erkennen, dass ich gerade geküsst worden bin, sagte sie sich, nicht einmal eine Jägerin. Eine Jägerin konnte keine Gesichter lesen, sie las nur Spuren …


  Elphame zuckte zusammen wie ein junges Fohlen. Oh Göttin! Brighid konnte Lochlans Spuren lesen. Der fröhliche Blick der Jägerin verschwand. Sie machte sich Sorgen, als sie sah, wie blass Elphame mit einem Mal geworden war.


  „Cuchulainn sagt, ich soll dich zur Burg zurückbringen, weil du jetzt lange genug auf warst und deine Kräfte nicht überstrapazieren sollst. So wie du aussiehst, schätze ich, dass er recht hat.“


  „Ich hasse es, wenn er recht hat.“ Elphame bemühte sich um Lockerheit und versuchte gleichzeitig, ihre Augen davon abzuhalten, wie besessen den Wald nach einem Anzeichen von Lochlan abzusuchen.


  „Wir hassen es alle, wenn er recht hat. Komm, ich helfe dir runter.“ Brighid stützte Elphame, sodass sie leichter von den Felsen klettern konnte. Dann schaute sie ihre etwas derangierte und atemlose Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Willst du lieber zur Burg zurückreiten?“


  „Nein, mir geht es gut.“


  „Bist du sicher? Mir macht es wirklich nichts aus“, sagte Brighid.


  „Ja, ich weiß.“ Elphame lächelte. „Danke, Brighid, ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich denke, ich bin einfach nur ein wenig steif vom langen Sitzen.“


  Brighids Angebot rührte Elphame. Nie würde sie die Nacht vergessen, in der die Jägerin sie und Cuchulainn den ganzen Weg aus dem Wald zur Burg getragen hatte. Während der letzten fünf Tage hatte Brighid sie so oft wie möglich besucht, auch wenn sie vollauf damit beschäftigt gewesen war, jagen zu gehen. Brighid hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Elphame die Zeit, die sie ans Bett gefesselt war, so angenehm wie möglich zu machen. Daher fühlte El sich jetzt wie eine Verräterin, als sie zu Epona betete, dass Brighid die ungewöhnlichen Spuren, die Lochlan hinterlassen hatte, nicht auffielen.


  Entspann dich und sprich mit ihr, befahl sie sich. Hör auf, dich so schuldbewusst zu verhalten.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist, um mich zu holen. Deine Gesellschaft hat mir gestern gefehlt.“


  „Gestern sind fünf weitere Männer, alle mit jungen Frauen, zu uns gestoßen.“


  „Davon habe ich ja noch gar nichts gehört.“ Elphame runzelte die Stirn. „Cuchulainn …“ Sie stieß den Namen ihres Bruders wie einen Fluch aus. „Dieser Mann und sein Beschützerinstinkt! Er hat mir nicht erzählt, dass sich uns noch mehr Menschen angeschlossen haben. Er behandelt mich wie eine verdammte Invalidin.“


  „Dein Bruder ist definitiv nervtötend“, bestätigte Brighid, aber sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Zumindest war er niemals langweilig, und trotz all seiner sonstigen Fehler konnte sie sich in seiner Gegenwart entspannt benehmen. Abgesehen von Elphame, Brenna und einer Handvoll anderer fand sie es oft schwierig, locker mit Menschen umzugehen. Sie waren körperlich natürlich nicht so stark wie Zentauren, aber es schien ihr, dass diese begrenzten körperlichen Fähigkeiten sich allzu oft in ihrer Persönlichkeit niederschlugen. Sie hatte bis vor Kurzem nur wenig Zeit mit Menschen verbracht, aber ihr war aufgefallen, dass sie dazu neigten, sich Zentauren gegenüber unnatürlich zu verhalten. Entweder gingen sie zu weit in ihrem Wunsch, ihre Akzeptanz und Brüderlichkeit zur Schau zu stellen, oder sie plusterten sich auf und versuchten sich überlegen zu geben. Brighid schüttelte innerlich den Kopf. Sie stimmte nicht mit der Sicht der Dhianna-Herde überein, was die Frage der Rassentrennung anging, aber in einer Sache hatten sie recht: Die meisten Menschen waren schwer zu verstehen.


  Sie schaute Elphame an, die weder Mensch noch Zentaur war, und lächelte, als sie ihre missmutige Miene sah. Auch wenn es ihr nicht gefiel, anders zu sein, versuchte Elphame doch nie, sich anders zu geben als so, wie sie war– eine natürliche Führungspersönlichkeit, die von Epona berührt worden war. Das war etwas, das Brighid schon an ihr respektiert hatte, bevor sie anfing, sie zu mögen.


  „Wenn du dich fit genug fühlst, um mit Cuchulainn zu streiten, bist du wirklich auf dem Weg der Besserung. Das wird Brenna freuen“, sagte Brighid.


  „Cu allerdings nicht“, entgegnete Elphame zufrieden lächelnd.


  Gemeinsam gingen sie langsam zurück zur Burg. Die Jägerin achtete darauf, ihre langen Schritte an Elphames Tempo anzupassen. Als Brighid sich mehr in Richtung Wald als in Richtung Meer wandte, schrillten bei Elphame alle Alarmglocken. Schnell zeigte sie auf die beeindruckenden Klippen.


  „Lass uns da entlanggehen. Ich mag es, aufs Meer hinauszuschauen.“


  Brighid änderte die Richtung, schüttelte aber den Kopf, als sie gefährlich nah an den Klippenrand kamen. „Ich weiß nicht, wieso du das magst. Mich macht es nervös.“


  Elphame schaute sie überrascht an. „Ich hätte nicht gedacht, dass dich überhaupt irgendetwas nervös machen könnte.“


  Die Jägerin schnaubte. „Doch, zu fallen– das macht mich sehr nervös.“ Sie stieß Elphame leicht mit dem Ellenbogen an. „Das solltest du eigentlich verstehen.“


  Elphame schüttelte sich unter einem nicht nur vorgespielten Schauder. „Du hast recht. Das ist eine Erfahrung, die ich nicht unbedingt wiederholen möchte.“


  Brighid schwieg während der nächsten Schritte. Sie musste mit Elphame über den Unfall sprechen– oder vielmehr über die verstörenden Funde, die sie an der Unfallstelle gemacht hatte. Elphame schien jetzt etwas entspannter als bei den Felsen. Sie ging zufrieden neben ihr her und ließ ihre Fingerspitzen über die langen Grashalme streifen, die am Klippenrand wuchsen. So ein günstiger Augenblick würde vielleicht so schnell nicht wiederkommen. Brighid räusperte sich und warf Elphame aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


  „Ich wollte dich noch etwas zu jener Nacht fragen, aber ich dachte, ich warte lieber, bis du dich ein wenig erholt hast– oder zumindest wieder klarer denken kannst.“


  „Bei der Göttin! Ich bin es so leid, dass mein Denkvermögen in Zweifel gezogen wird. Ich verspreche dir, ich kann vollkommen klar und logisch denken. Soll ich dir zum Beweis ein oder zwei epische Gedichte vortragen?“


  Brighid hob abwehrend die Hände. „Ich vertraue auf dein Wort, Göttin.“


  Elphame funkelte sie böse an. „Du hast mich auf deinem Rücken herumgeschleppt. Du solltest es besser wissen und mich nicht Göttin nennen.“


  „Du hast recht. Eine wahre Göttin wäre nicht so schwer“, sagte Brighid.


  Als Elphame den entsetzten Gesichtsausdruck der Jägerin sah, nachdem der bewusst geworden war, was sie gerade gesagt hatte, brach sie in lautes Gelächter aus, obwohl sie sich die Seite halten musste und unter dem unerwarteten Schmerz zusammenzuckte.


  „Oh, hör auf. Bring mich nicht zum Lachen.“ Sie lehnte sich an Brighid und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Doch jedes Mal, wenn sie die Jägerin ansah, lachte sie erneut los.


  „Du kannst dich jetzt wieder beruhigen. So lustig war es auch nicht.“ Brighid sah sie besorgt an. „Oder hast du einen hysterischen Anfall?“


  Elphame schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. „Nein. Was du gesagt hast, ist nur zu wahr. Ich bin nicht gerade zierlich.“


  Brighid schnaubte. „Dich hat jemand zierlich genannt?“


  „Nein.“ El beruhigte sich langsam und humpelte vorsichtig weiter, wobei sie sich die Seite hielt. „Bis ich zur MacCallan-Burg gekommen bin, hat mich außer meiner Familie niemals irgendjemand mit einem normalen Wort bezeichnet. Ich bin immer die von Epona Berührte, die Besondere gewesen. Es ist zur Abwechslung mal ganz schön, angemault zu werden und zu hören, dass mein Hintern zu dick ist.“


  „Ich habe dich nicht angemault, und dein Hinterteil habe ich überhaupt nicht erwähnt“, wehrte Brighid sich.


  „Nicht direkt, aber es ist schön, dass du dich in meiner Gegenwart wohl genug fühlst, um mich ein wenig aufzuziehen. Und stimmt, Brenna ist diejenige, die mault.“


  „Oh ja, das ist sie“, bestätigte Brighid. „Sie hat übrigens darauf bestanden, dass ich ihr Kräutergebräu trinke, wusstest du das? Sie sagte, das wird meine Kraft stärken, damit das Jagen mich nicht zu sehr ermüdet.“


  „Schmeckt es sehr eklig?“, fragte Elphame mitleidig.


  „Ja.“ Brighid zog eine Grimasse.


  „Funktioniert es denn?“


  „Natürlich.“


  Sie warfen einander einen leidenden Blick zu.


  „Vielleicht sollten wir ihr sagen, dass Cuchulainn in letzter Zeit übermüdet aussieht“, schlug Elphame verschmitzt vor.


  „Exzellente Idee.“ Brighid lachte. „Du hast recht, dein Gehirn funktioniert einwandfrei.“


  „Dann tu mir bitte einen Gefallen und erzähl es weiter. Ich bin es leid, dass die Leute mich behandeln, als hätte der Sturz mein Denkvermögen beeinträchtigt.“


  „Mit dem größten Vergnügen.“


  „Und nachdem wir das nun besprochen haben– was wolltest du mich fragen?“


  Brighid schwieg einen Moment und sammelte ihre Gedanken. In ihrer Stimme war nichts mehr vom spielerischen Unterton zu hören. „An dem Abend, als du das Wildschwein getötet hast, waren da noch andere Kreaturen mit dir in der Schlucht?“


  „Andere Kreaturen? Was meinst du damit?“ Elphame gab sich größte Mühe, offen und neutral zu schauen.


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Brighid sprach langsam, als setze sie ein Puzzle zusammen. „Ich habe den Eber mit durchgeschnittener Kehle gefunden, tot, inmitten des Flusses. Und ich konnte sehen, wo du gestürzt bist. Ich habe aber auch andere Spuren gesehen. Spuren, die ich nicht einordnen kann und die sich ganz in deiner Nähe befanden.“


  „Andere Spuren? Das verstehe ich nicht.“ Elphame spürte, wie sich ihr der Brustkorb zuschnürte. Sie hasste es zu lügen. Bis zu ihrem Unfall hatte sie darin auch überhaupt keine Übung gehabt, und es bereitete ihr körperliche Schmerzen, ihre Freundin täuschen zu müssen.


  „Ich verstehe das auch nicht. Gut, es war dunkel, und der Regen hatte bereits die Spuren verwischt, aber ich bin sicher, dass das, was ich bemerkt habe, sehr ungewöhnlich war. Spuren eines Tieres, die ich noch nie zuvor gesehen habe.“ Brighid schaute Elphame an. In ihrem Blick lag erkennbare Sorge. „Und ich habe seitdem ähnliche Spuren im Wald um die MacCallan-Burg herum gesehen.“


  Elphame kämpfte die Panik nieder, die sie zu ersticken drohte. So lässig sie nur konnte, sagte sie: „Könnte es sich um einen großen Bären handeln? In diesen Wäldern ist immerhin ein gutes Jahrhundert lang nicht gejagt worden. Niemand weiß, was für wilde Tiere sich hier unkontrolliert fortgepflanzt haben.“


  Brighid seufzte. „Das könnte sein, aber die Spuren ähneln nicht denen eines Bären. Es ist eine zweibeinige Kreatur. Ich weiß, es klingt weit hergeholt, aber ich frage mich, ob die Drachen nach Partholon zurückgekehrt sind.“


  Jetzt war Elphames Überraschung nicht gespielt. Drachen kamen in Märchen und Balladen vor. Wenn sie jemals existiert hatten, waren sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden.


  „Du glaubst, ich bilde mir das ein“, sagte Brighid.


  „Nein! Ich zweifle deine Worte nicht an. Vielleicht gibt es tatsächlich Drachen in diesem Wald.“ Elphame schaute zu Brighid auf und schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Erzähl das nur nicht Cuchulainn. Er wird sich sofort eine Lanze schmieden lassen und losziehen, die Drachen zu erlegen.“


  Brighid lachte.


  „Brighid, es würde mich sehr beruhigen, wenn du mir etwas versprechen würdest.“


  Die Jägerin schaute sie fragend an.


  „Was auch immer es für eine Kreatur ist, verfolge sie nicht. Lass sie einfach sein– zumindest bis wir uns hier mehr eingelebt haben und du weitere Jägerinnen zu Hilfe rufen kannst.“ Elphame spürte, dass ihre heuchlerischen Worte sie zur schlimmsten aller Verräterinnen machten, sowohl an Lochlan als auch an ihrer Freundin, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen oder tun sollen.


  Brighid zuckte mit den Schultern. „Wie du möchtest, Elphame. Ich habe im Moment genug damit zu tun, ausreichend Fleisch für die stetig wachsende Meute zu erlegen.“


  Schweigend gingen sie weiter, beide in Gedanken bei den von Krallen verursachten Spuren im Wald.


  18. KAPITEL


  „El! Hierher!“ Cuchulainn stand in der Nähe des Eingangs der Burg und winkte seiner Schwester und der Jägerin, zu ihm zu kommen.


  Verärgert, weil selbst dieser relativ kurze Spaziergang sie schon erschöpft hatte, zwang Elphame sich zu einem Lächeln und straffte die Schultern. Sie unterdrückte eine schmerzverzerrte Grimasse, als ihre rechte Schulter sie daran erinnerte, dass sie noch längst nicht wieder völlig geheilt war. Während sie auf Cuchulainn zugingen, kam Brenna aus der Burg. Sie wischte sich die blutverschmierten Hände an ihrer Schürze ab und rief Elphame und Brighid einen fröhlichen Gruß zu. Als sie jedoch nah genug war, um ihre Patientin genauer zu betrachten, wurde aus der gut gelaunten Freundin schnell wieder die besorgte Heilerin.


  „Was macht die Hand des Arbeiters? Ich hoffe, die Verletzung war nicht allzu schwer“, wandte Elphame sich an Brenna.


  „Er wird sich erholen, aber ich glaube, nächstes Mal wird er davon absehen, einer hübschen Frau hinterherzuwinken, während er Holz sägt.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Elphames blasses, ausgezehrtes Gesicht. „Ich sehe, die Überraschung, die wir für dich geplant haben, kommt keine Sekunde zu früh.“ Ohne auf Elphames Protest zu achten, hob sie deren Oberteil an, um die Bauchwunde zu inspizieren.


  „Geht es ihr gut? Sollen wir eine Liege für sie bringen lassen?“ Cuchulainn schaute besorgt über Brennas Schulter.


  „Nein, sie braucht keine Liege“, sagte Elphame unwirsch und zog das Oberteil wieder herunter, wobei sie sowohl Brenna als auch ihren Bruder mit einem genervten Blick bedachte. „Sie braucht ein Bad, etwas anderes als Brühe zu essen und etwas Privatsphäre.“


  Brennas Lippen verzogen sich zu ihrem charakteristischen schiefen Lächeln. „Dann wird dir die Überraschung sicher gut gefallen.“


  „Von was für einer Überraschung sprichst du?“ Elphame versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Unglaublich! Die drei würden sie noch in den Wahnsinn treiben. Sie wollte einfach nur ein Bad und ein Abendessen– und etwas Zeit für sich allein, um ihre durcheinandergeratenen Gefühle zu ordnen.


  „Komm mit uns, Schwester mein“, sagte Cu geheimnisvoll. Er hakte sich bei ihr unter und führte sie in die Burg.


  „Elphame! Gut, Sie wieder auf den Beinen zu sehen, Herrin!“ El schaute auf in Richtung des neu aufgebauten Wachgangs innerhalb der Hauptmauern der Burg, von wo die Stimme gekommen war. Während sie in ihrem Gedächtnis nach dem Namen des Mannes suchte, winkte sie ihm zu. „Danke, Brendan“, rief sie.


  Weitere Grußworte schollen zu ihr herüber, als sie langsam durch den Durchbruch in der inneren Mauer in den Burghof ging. Hier blieb sie stehen und schaute sich mit großen Augen um. Unglaublich, was in den letzten fünf Tagen alles geschafft worden war.


  Das Herz der Burg wirkte wie neugeboren. Der Springbrunnen plätscherte fröhlich vor sich hin. Jemand hatte aus dem Wald Farne herbeigebracht und sie in große Tonbehälter gepflanzt, die nun in einem kurvig verlaufenden Muster um das Mädchen aus Marmor arrangiert worden waren. Neue Wandleuchter waren angebracht worden, und an den Säulen hingen brennende Fackeln, deren warmes Licht die Burg erstrahlen ließ. Der Boden war makellos glatt und gereinigt. Es schien, als hätte das vergangene Jahrhundert die Steine noch schöner gemacht.


  „Oh Cu! Die Säulen!“


  Sie drückte kurz seinen Arm, bevor sie zur riesigen Mittelsäule eilte. Die stand wie eine neu ernannte Wache da, gerade, wachsam und stolz. Die Säule war liebevoll restauriert worden. Das flackernde Licht der Fackeln streichelte die feinen Muster aus miteinander verwobenen Knoten, kleinen Bildern von Vögeln und Blumen und steigenden Pferden.


  Der Stein summte in einem musikalisch nachhallenden Ton, der sein Echo in Elphames Seele zu finden schien. Ohne ihn zu berühren, spürte sie, wie machtvoll er nach ihr rief.


  Automatisch ging Elphame näher an die Säule heran. Sie sehnte sich nach einer intimeren Verbindung mit dem Stein, spürte aber Dutzende Blicke und erinnerte sich daran, dass sie nicht allein war. Sie ballte die Hände an ihrer Seite zu Fäusten. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie würde hier gewiss keine Schau für die gesamten Burgbewohner liefern.


  Die Hufe des Zentauren schlugen dumpf auf dem Steinboden auf, als Danann sich aus der Gruppe von Arbeitern löste, die sich in der Nähe des Springbrunnens versammelt hatte.


  „Der Stein ruft Euch. Das ist ein einzigartiges Geschenk. Ihr solltet niemals zögern, auf diesen Ruf zu antworten.“ Der alte Zentaur hatte nicht besonders laut gesprochen, doch seine Stimme trug problemlos durch den sich immer mehr füllenden Burghof.


  Elphame schaute sich nervös um.


  „Nein.“ Er trat an ihre Seite und senkte die Stimme, sodass nur Elphame ihn verstehen konnte. „Teilt Eure Aufmerksamkeit nicht. Es gibt nur eines, was Ihr tun müsst. Wenn der Stein spricht, antwortet Ihr ihm.“ Er milderte die Schärfe seiner Worte mit einem feinen Lächeln. „Ihr seid dazu bestimmt, die MacCallan zu sein. Eure Burg hat Euch aus großer Entfernung und über ein Meer aus Zeit gerufen. Jetzt müsst Ihr sowohl mit Eurer Seele als auch mit Eurem Körper antworten.“


  Elphame befeuchtete sich die Lippen und schluckte wegen der Trockenheit in ihrer Kehle. Seine Worte ergaben Sinn. Sie war mit dieser Burg verbunden– mit ihren Mauern, dem Boden und den Säulen. Und mit den Seelen der Vergangenheit. Sie wollte diese Verbindung; ihre Seele sehnte sich danach. Fragend schaute sie noch einmal Danann an. Er nickte ermutigend.


  Elphame klärte ihren Geist und drückte die Handflächen an die Mittelsäule. Der uralte Stein schien unter ihren Händen flüssig zu werden und warm. Die Hitze wurde immer stärker, lief ihre Arme hinauf, umschloss ihren Körper– und erfüllte ihren Geist mit einem einzigen Freudenschrei.


  Treue und Glaube!


  Ihr Herz machte einen Sprung, als sie das Motto des MacCallan-Clans wiedererkannte, das die Steine der Burg– ihrer Burg– mit siegreicher Stimme sangen. Die Intensität dieses erfreulichen Gefühls ließ Elphame nach Luft schnappen. In einem entfernten Winkel ihres Gehirns nahm sie wahr, dass Cuchulainn zu ihr treten wollte und Danann ihn zurückhielt, indem er ihm eine knotige Hand auf den Unterarm legte.


  „Deiner Schwester geschieht nichts. Sie zieht ihre Stärke aus diesen Steinen.“


  Elphame hörte die Stimme des Steinmeisters, als käme sie aus großer Entfernung, doch ihr Bewusstsein nahm seine Worte klar und deutlich auf. Sie konnte Stärke aus den Steinen ziehen? Was für ein unglaublicher Gedanke. Doch wie sollte das möglich sein?


  In diesem Moment veränderte sich die Wärme, von der sie erfüllt war, als würde sie auf ihre unausgesprochene Frage reagieren. Die Hitze unter ihren Fingern wurde stärker, und Elphame spürte, wie ihre Hände ein wenig in den formbar wirkenden Stein einsanken.


  Energie durchflutete ihren Körper. Wie ein Taucher, der nach einer unerträglich langen Zeit unter Wasser nach Luft schnappte, sog Elphame die Kraft des Steines in sich auf. Die Schmerzen in ihrer Schulter und ihrer Seite klangen ab, der Kopfschmerz, der sie seit fünf Tagen quälte, verschwand.


  Elphame schloss die Augen und nahm mehrere tiefe, reinigende Atemzüge. Dabei zentrierte sie sich so, wie Danann es ihr vor ein paar Tagen erklärt hatte. Dann konzentrierte sie sich auf ihre Verbindung mit dem lebendigen Stein. Danke. Ich weiß nicht, weshalb du mir dieses magische Geschenk offenbarst, aber ich danke dir dafür.


  Sie spürte die Antwort des Geistes der Mittelsäule durch Bruchstücke von Emotionen und Wellen von Gefühlen.


  Wir haben lange auf die Rückkehr des MacCallan gewartet und auf den Puls des Lebens in unseren Mauern. Wir freuen uns, dass du gekommen bist, dein Geburtsrecht zu beanspruchen. Siehe, was alles dir gehört, Göttin!


  Mit einer Kraft, die beinahe beängstigend war, streckten sich Elphames Sinne, und ihre Seele vereinigte sich mit den Seelen der Steine. Sie empfand einen kurzen Moment der Verwirrung und des Schwindels, bis sie sich an ihr neues Bewusstsein gewöhnte. Sie wurde von Macht erfüllt, spürte so etwas wie einen energetischen Knall und war plötzlich eins mit der Burg. Die Mauern wurden zu ihrer Haut, die Türme und teilweise restaurierten Räume ihre Gliedmaßen, die Mittelsäule war ihr Rückgrat. Sie spürte jede Kante und jeden Alkoven der Burg, als wären sie Gewebe und Blut, und sie fühlte, was für eine Freude es war, dass ihr „Körper“ wieder lebte und umsorgt wurde. Das ist mein Zuhause. Die zärtliche Liebkosung ihrer Gedanken breitete sich im Fundament der MacCallan-Burg aus. Das Haus ihrer Vorfahren war endlich wieder zum Leben erwacht.


  Cuchulainn sah zu, wie die Seele der Burg Elphame umarmte. Danann übte mit fester Hand immer noch Druck auf seinen Arm aus, als wüsste der alte Zentaur, wie schwer es ihm fiel, seine Schwester an eine Welt freizugeben, die er selbst so sehr ablehnte. Aber sogar er musste zugeben, dass das, was gerade passierte, Ehrfurcht gebietend war. Nur wenige Minuten zuvor hatte Elphame noch erschöpft und krank ausgesehen. Jetzt verwandelte sie sich vor seinen Augen. Sie erstrahle dank der Macht des uralten Herzens der Burg. Ihre Wangen röteten sich, und ihr Haar flatterte im Wind, als wäre es der Geist der Burg persönlich.


  Zum ersten Mal in seinem Leben sah Cuchulainn die Göttin in seiner Schwester zu vollem Leben erwachen, und einen Moment lang war es, als hätte eine Furcht einflößende Fremde ihren Platz eingenommen. Er wusste, dass sie sich danach immer gesehnt hatte. Nach dieser Verbindung mit dem Reich der Spiritualität. Und er wusste, dass er sich für sie freuen sollte– endlich erlebte sie ihr Schicksal. Doch es machte ihn genauso traurig, wie es ihn faszinierte.


  Er riss den Blick von Elphame los, um sich die Menschen und Zentauren anzusehen, die sich im Burghof drängten. Viele von ihnen hielten einander an den Händen. Zwei Frauen waren auf die Knie gesunken. Auf allen Gesichtern sah Cuchulainn den Zauber und die Liebe gespiegelt, die er für seine unglaubliche, von der Göttin berührte Schwester empfand. Sie würden ihr überallhin folgen. Wir, korrigierte er sich, wir werden ihr überallhin folgen.


  In dem Moment warf Elphame den Kopf zurück, und mit einer Stimme, die von der Macht der Burggeister verstärkt wurde, rief sie die Worte, die sie bis zum Bersten erfüllten.


  „Treue und Ehrlichkeit!“


  „Treue und Ehrlichkeit!“ Automatisch fiel Cuchulainn in den alten Schlachtruf ihres Clans ein, und bald vermischten sich alle Stimmen zu einem Ruf, der von den Wänden aus lebendigem Stein widerhallte und bis in den lauschenden Wald hineinschallte.


  „Treue und Ehrlichkeit!“


  19. KAPITEL


  Elphame schaute sich um, während sie ihre kribbelnden Hände aneinanderrieb. Überschäumend von der Vereinigung mit den Geistern der Steine war es ihr nahezu unmöglich, still zu stehen. Sie war erfüllt von Stärke, Hoffnung und Freude, aber ihre Blicke streiften rastlos über die Menge, die sich um sie versammelt hatte. Sie wappnete sich für die Reaktion der Menschen auf das, dessen sie gerade Zeuge geworden waren. Ja, sie hatten auf ihren Schlachtruf reagiert und sich vom Zauber des Augenblicks einfangen lassen, aber zu welchem Preis? Würden sie sie als Clanführerin anerkennen und sie akzeptieren, oder würden sie vor ihr zurückschrecken? Oder schlimmer noch– würden sie versuchen, sie anzubeten?


  Die kleine Haushälterin Meara ergriff als Erste das Wort. Ihre Pausbacken bekamen zauberhafte Grübchen, als sie lächelte und vor Elphame knickste.


  „Ich habe die Reinigung der Säulen überwacht“, fing sie mit leiser, zögernder Stimme an. Doch als sie fortfuhr, verschwand ihre Nervosität nach und nach. „Die Mittelsäule habe ich selbst abgewaschen.“ Mearas Blick berührte die einzigartige Säule mit einer Mischung aus Liebe, Stolz und Erfüllung. „Ich kann mit den Geistern der Steine nicht so kommunizieren wie Ihr, aber ich schwöre unter Eid, dass ich sie gefühlt habe– ihre Stärke und vor allem ihren Willkommensgruß.“ Einem Impuls folgend streckte sie einen Arm aus und drückte Elphames Hand. „Ihr hattet recht. Das hier ist unser Zuhause. Die Steine höchstpersönlich heißen uns willkommen.“


  Zahlreiche Emotionen übermannten Elphame, und es fiel ihr schwer, ihre Stimme wiederzufinden.


  Ein junger Mann trat neben Meara. Er verbeugte sich vor Elphame. Sie dachte, in ihm einen der Männer wiederzuerkennen, die sie in der Nacht ihres Unfalls auf Brighids Rücken gehoben hatten. Bevor sie ihn begrüßen konnte, ließ er sich dramatisch auf die Knie sinken. Er schaute ihr tief in die Augen. In seiner Stimme lag die Leidenschaft der Jugend.


  „Ich hatte nie ein Haus, das ich mein Eigen nennen konnte. Ich bin der jüngste von zehn Söhnen und habe mich mein ganzes Leben fehl am Platz gefühlt. Ich denke, so geht es vielen von uns.“ Er hielt inne und ließ den Blick über die bunt gemischte Gruppe aus Menschen und Zentauren schweifen. Einige nickten, andere murmelten leise ihre Zustimmung. „Das ist jetzt vorbei. Ich bin nicht als Mitglied des MacCallan-Clans geboren, aber da ich hart gearbeitet habe, um diese Burgmauern wiederzuerrichten, habe auch ich die Macht der Steine gespürt. Hier passe ich hin wie noch nie irgendwo sonst. Diese Burg hat in mir Wurzeln geschlagen, und wenn die MacCallan mich akzeptiert, schwöre ich ihr ewige Treue und werde bis zu meinem Tod und darüber hinaus stolz den Clannamen tragen, so es Epona gefällt.“


  „Ich auch!“, rief jemand zu Elphames Rechter, und ein weiterer Mann fiel auf die Knie.


  „Und ich!“


  „Ich auch!“


  Überwältigt sah Elphame, wie einer nach dem anderen– Männer, Frauen und Zentauren, sogar die stolze Jägerin aus dem Clan der Dhianna– auf die Knie fielen, bis nur noch Cuchulainn und Danann standen. Cu trat an die Seite seiner Schwester.


  „Ich bin natürlich bereits Mitglied des MacCallan-Clans, aber an diesem Tag geselle ich mich zu denen, die dir, meiner Schwester und Stammesführerin, die Treue schwören.“ Er kniete sich vor sie.


  „Vor Jahren habe ich dem Tempel von Epona meine Treue geschworen, und das ist ein Bund, den ich nicht brechen kann“, sagte Danann bedächtig. „Aber ich erkenne hiermit an, dass Ihr die rechtmäßige Führerin des MacCallan-Clans seid, und ich bezeuge die Eide, die Euch an diesem Tag geschworen wurden.“ Er verbeugte sich galant vor Elphame.


  „Danke, Danann. Dann bezeuge bitte auch, dass ich als Mac-Callan den Treueeid von jedem heute anwesenden Menschen und Zentauren annehme.“ Ihre Worte waren klar und erfüllt von der Stärke der Burg, obwohl Tränen des Glücks aus ihren strahlenden Augen rannen. „Und ich binde ihren Eid auf die uralte Weise.“ Elphame hob die Arme und beschwor die zeitlosen Worte der Clanbindung herauf.


  „Durch den tiefen Frieden der strömenden Luft Binde ich dich an mich.


  Durch den tiefen Frieden des knisternden Kaminfeuers Binde ich dich an mich.


  Durch den tiefen Frieden der rollenden Wellen


  Binde ich dich an mich.


  Durch den tiefen Frieden der stillen Erde


  Binde ich dich an mich.


  Durch die vier Elemente bist du an mich, die MacCallan, gebunden.


  Und durch den Geist unseres Clans ist dieser Bund besiegelt.


  So ist es gesprochen, so wird es geschehen. Wachse und gedeihe, MacCallan-Clan!“


  Ein Jubelschrei erhob sich im Burghof, als die Mitglieder des neu geschmiedeten Clans sich erhoben. Elphame wischte sich die Freudentränen von den Wangen und schaute zu, wie die Menschen und Zentauren einander beglückwünschten. Wie aus dem Nichts tauchten Weinschläuche auf und wurden herumgereicht, und immer wieder wurden Trinksprüche auf die Gesundheit der neuen MacCallan ausgesprochen.


  „Gut gemacht, Schwester mein“, flüsterte Cu ihr ins Ohr und umarmte sie fest.


  „Es kommt mir vor, als lebe ich in einem Traum, Cu.“ Ein Traum– das Wort hallte in ihr nach und rief Bilder wach, die bei ihr den plötzlichen Wunsch weckten, Lochlan wäre jetzt bei ihr. Hätte er ihr auch die Treue geschworen? Und wenn, würde das für Cuchulainn einen Unterschied machen? Würde Lochlan dadurch einer von ihnen werden? Könnte Cu in ihm jemals mehr als einen uralten Feind sehen? Würde er ihn als Bedrohung wahrnehmen, als etwas, das einen Keil zwischen sie und ihren Clan treiben könnte?


  „Sie gehören zu mir“, sagte sie heftig.


  „Ja, das tun sie– das tun wir.“ Der Krieger lächelte seine Clanführerin an.


  Die Menschen und Zentauren gehörten hierher, und durch sie gehörte auch Elphame endlich dazu.


  Einer der Männer holte eine Flöte hervor und fing an, eine leichte lebhafte Melodie zu spielen. Bald fiel eine zweite Flöte mit ein, und dann erklang der charakteristische Ton einer Leier. Elphame grinste. Sie wollte die ganze Nacht lang singen und tanzen und sich freuen, aber bevor sie Cuchulainns Hand ergreifen konnte, damit er mit ihr tanzte, zog jemand an ihrem anderen Arm. Sie schaute auf und sah in die weisen Augen von Danann.


  „Sie ist nur temporär“, sagte er leise. „Die Kraft, die Ihr von den Steinen geborgt habt, wird bald schwinden.“


  Cuchulainn wurde sofort hellhörig. Er hakte seine Schwester unter und suchte in der Menge, bis er Brennas dunklen Schopf erblickte. Sie stand stumm neben der Jägerin und hatte den Kopf ein wenig gesenkt, sodass ihr dichtes Haar die vernarbte Seite ihres Gesichts verbarg. Als sie seinen Blick spürte, schaute sie auf. Sie erkannte den Ausdruck der Sorge bei ihm. Mit einem Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass sie gleich zu ihnen kommen würde. Sie sagte etwas zu Brighid, und zusammen kamen die beiden auf Elphame und Cuchulainn zu.


  Selbstzufrieden wandte Cu sich an seine Schwester. „Ich kenne den Blick in deinen Augen, Schwester mein, aber falls du nicht in aller Öffentlichkeit in Ohnmacht fallen willst, solltest du noch mal über den Tanz nachdenken, zu dem du mich gerade auffordern wolltest.“


  Elphame verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Ihr lag schon der bissige Kommentar auf der Zunge, dass sie nicht ohnmächtig werden würde, doch der Kopfschmerz wählte genau diesen Moment, um sich mit aller Macht zurückzumelden.


  „Dein Gesicht hat gerade alle Farbe verloren“, sagte Brenna und eilte an Elphames Seite. „Ist es dein Kopf?“


  „Wenn ich Ja sage, muss ich dann noch mehr von deinem Tee trinken?“


  Brenna versuchte ihr Lächeln zu verbergen. „Natürlich.“


  „Dann geht es meinem Kopf ganz wunderbar.“ Elphame grinste, verzog aber sofort das Gesicht, da der Schmerz mit Übelkeit erregender Heftigkeit durch ihre Schläfe zuckte.


  „Du bist eine grauenhafte Lügnerin.“


  „Ich würde sagen, das ist der perfekte Augenblick für die Überraschung“, warf Danann ein.


  Cuchulainn, Brenna und Brighid strahlten zustimmend.


  „MacCallan-Clan!“ Cuchulainn übertönte das fröhliche Gelächter der feiernden Burgbewohner. Sofort wurde es mucksmäuschenstill. „Eure Stammesführerin wird sich jetzt in ihre Gemächer zurückziehen, um sich vor dem großen Festmahl ein wenig auszuruhen.“ Elphame runzelte verdutzt die Stirn. Ihre Gemächer? Meinte er damit etwa ihr Zelt?


  Die glänzenden Augen und fröhlichen Rufe „Ruht Euch gut aus, MacCallan!“, verrieten, dass alle eingeweiht waren– vielleicht hatte Cu ihr auf der Burg ein kleines Refugium eingerichtet. Die Vorstellung gefiel ihr, auch wenn es vermutlich nur ein rudimentäres Zimmer sein würde. Elphame lächelte also einfach und winkte, während Cu, gefolgt von Brenna und Brighid, sie aus dem Burghof einen Gang entlangführte, der leicht gebogen zu ihrer Rechten verlief und von hell leuchtenden Wandlampen erhellt wurde. Sie schaute sich neugierig um. Auf dieser Seite der Burg war sie noch nicht häufig gewesen. Sie wusste, dass hier einst die Dienstbotenquartiere waren, aber sie hatte sich mehr um die Renovierung der Küche und der für alle offenen Räumlichkeiten gekümmert– außerdem war sie so begeistert gewesen vom Springbrunnen im Herzen der Burg, dass sie den Privaträumen bisher kaum einen Gedanken gewidmet hatte.


  „Wo bringst du mich hin?“


  Cuchulainn lächelte nur geheimnisvoll. Elphame seufzte. Sie kannte diesen Blick; sie würde aus ihrem Bruder kein Wort herausbekommen.


  „Dickköpfig“, sagte sie. „Du warst schon immer so dickköpfig.“


  Hinter ihr schnaubte Brighid und murmelte: „Wie der Bruder, so die Schwester.“


  Brenna kicherte.


  Elphame warf ihren beiden Freundinnen über die Schulter einen Blick zu. „Ich bin die Älteste. Also wenn, dann muss es heißen: Wie die Schwester, so der Bruder.“


  Die Jägerin hob eine perfekt gebogene Augenbraue. „Dann nehme ich alles zurück.“


  Jetzt war es an Cuchulainn, zu schnauben.


  Links zweigte ein etwas schmalerer Gang ab, auf den Cuchulainn jetzt zusteuerte. Elphame blinzelte überrascht, als sie kurz darauf vor einer stabilen Holztür standen, in die das Wappentier des MacCallan-Clans geschnitzt war, die steigende Stute. Zwei Wandleuchten brannten, auf jeder Seite der Tür eine, und ließen das frische Kiefernholz im Schein der Flammen samtig schimmern. Elphame strich mit einem Finger über die Umrisse des Pferdes.


  „Das ist wunderschön. Diese Tür kann unmöglich das Feuer überlebt haben.“


  „Hat sie auch nicht. Einige Männer haben sie aus Bäumen getischlert, die sie in deinen Wäldern schlugen. Danann hat die Schnitzerei angefertigt. Er sagt, es sei nur passend, dass das Wappen der MacCallans die Tür zu den Gemächern der Stammesführerin ziert“, erklärte Cu.


  „Die Gemächer der Stammesführerin?“, wiederholte Elphame. Die Worte hatten einen ganz eigenen Zauber.


  „Es ist ein Geschenk deines Clans.“ Cu öffnete die Tür.


  Das Erste, was ihr an dem Raum auffiel, war seine Helligkeit. Brennende Wandleuchter erhellten die Wände– hohe metallene Kandelaber hielten brennende Kerzen, und an einer Seite knisterte fröhlich ein Feuer in einem großen Kamin. Hohe schmale Fenster zogen sich an zwei der vier Wände entlang und ließen das gedämpfte Licht des späten Nachmittags herein. In dem riesigen Raum stand nur ein schlichter Holztisch mit Stühlen, eine Frisierkommode, über der ein Spiegel mit verschnörkeltem Rahmen an der Wand hing, und eine mit Gold verzierte Chaiselongue neben dem großen Bett, das mit dicken Leinentüchern und Bettdecken bedeckt war, deren eingesticktes Knotenmuster im Licht der Flammen golden glitzerte.


  Elphame ging zum Bett hinüber und strich über eine der daunengefüllten Decken.


  „Mama.“ Sie lächelte ihren Bruder an. „Die hat Mama geschickt.“


  „Ja. Sie sind heute Morgen zusammen mit einigen Fässern ihres hervorragenden Weins und diesen beiden Möbelstücken angekommen.“ Er zeigte auf die vergoldete Chaiselongue und den protzigen Spiegel.


  Elphame musste lachen. „Mama hat an die wichtigsten Dinge gedacht.“ Mit einem Mal erinnerte sie sich an ihren Traum und an die Stimme ihrer Mutter, die Epona gefragt hatte: Darf ich ihr wenigstens eine besondere Ladung Wein und Betttücher schicken? Wie sie da oben lebt, ist einfach barbarisch. Es war tatsächlich wahr gewesen! Durch irgendeine Laune der Göttin hatte sie deren Unterhaltung mit ihrer Mutter zuhören können. Ihre Mutter vertraute ihr, und Epona wachte über sie.


  Wie konntest du jemals daran zweifeln, Geliebte?


  Die Stimme, die ihren Kopf erfüllte, war beinahe so vertraut wie die ihrer Mutter, auch wenn sie sie erst ein Mal gehört hatte. Epona! Sie, Elphame, gehörte zur Göttin– nicht so wie ihre Mutter, aber auf eine andere Weise, die genauso einzigartig war wie ihr Körper. Endlich spürte sie, wie sich in ihrem Inneren etwas löste. Zum ersten Mal konnte sie sich so akzeptieren, wie sie war. Mit zitternder Hand strich sie noch einmal über die Daunendecke und sagte ihrer Göttin einen stummen Dank.


  „Ich habe euch doch gesagt, das wird sie sprachlos machen.“ Cu grinste wie ein Lausebengel.


  „Natürlich ist sie sprachlos.“ Brenna lächelte unter Tränen. „Kommt, zeigen wir ihr den Rest.“


  „Da ist noch mehr?“, fragte Elphame.


  Drei Köpfe nickten. Elphame dachte, dass die drei wie freudig erregte Kinder aussahen. Brenna nahm ihre Hand und führte Elphame zu einer kleinen Tür in der Ecke, wo die beiden Außenmauern sich trafen. Dort gelangten sie in einen runden Turm, in dem sich Steinstufen an der dicken Mauer entlangzogen. Elphame legte den Kopf in den Nacken. Sie sah, dass die Stufen an einer Art Empore endeten.


  „Erinnerst du dich an den Turm, den ich heute zu Ende gezeichnet habe? Der einzige Turm, der fertiggestellt ist?“, fragte Brenna.


  Elphame nickte.


  „Das ist dieser hier. Dein Turm ist fertig restauriert.“


  „Wir alle wollten, dass der Turm der Clanchefin als Erstes fertig wird“, sagte Cuchulainn.


  „Ja, alle fanden, dass sich das richtig anfühlt“, bestätigte Brighid.


  „Im Moment ist er noch ziemlich nackt, aber eines Tages wirst du ihn mit deinen Büchern eingerichtet und ihn zu deinem gemacht haben“, ergänzte Cuchulainn.


  „Ich …“ Elphame musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich kann es kaum erwarten, ihn mir anzuschauen.“


  Brenna nahm ihr Handgelenk und war mit einem Mal wieder ganz die Heilerin. „Ich denke, das ist im Moment keine gute Idee. Ich weiß, ich habe dir gerade erst meine Gefolgschaft geschworen, aber wenn es um deine Gesundheit geht, habe noch immer ich das Sagen. Und im Moment braucht dein Körper Ruhe und etwas zu essen und nicht die Anstrengung, all die Stufen zu erklimmen.“


  Bevor sie widersprechen konnte, schaltete Cu sich ein. „Der Turm steht seit über hundert Jahren, da wird er auch noch eine Nacht länger aushalten.“


  „Und ich dachte, dass du ein Bad nehmen willst“, sagte Brenna.


  Elphames Augen leuchteten auf. „Wenn ihr einen Badezuber herschaffen könnt, damit ich baden kann, vergesse ich den Turm, versprochen– zumindest bis morgen.“


  „Einen Badezuber hierher bringen?“ Brighid lachte, und die anderen fielen mit ein. „Ich denke, für die MacCallan haben wir etwas Besseres.“ Die Jägerin nickte in Richtung der Wand, in die der Kamin eingebaut war. „Das ist mein liebster Teil. Folgen Sie mir, Mylady.“ Sie grinste und schwang ihren blonden Schweif hin und her, während sie zu einem von Elphame bisher unbemerkten Spalt in der Wand auf der anderen Seite des Kamins voranging. Es sah aus, als hätte die Hand eines Riesen die Wand aufgeschlitzt.


  Neugierig sah Elphame die Jägerin im dunklen Nichts verschwinden. Ihre Stimme klang gruselig gedämpft hinter den dicken Wänden.


  „Sei vorsichtig. Hier ist sehr viel Platz, aber es ist ein wenig feucht, und für Hufe könnte es rutschig sein.“


  Elphame stand im Durchgang und blinzelte überrascht. Es war kein weiteres Zimmer. Breite Stufen begannen direkt vor ihren Füßen. Sie wurden von Wandfackeln beleuchtet. Elphame sah, wie Brighids Widerrist langsam verschwand, während sie den in einer leichten Linkskurve nach unten führenden Stufen folgte.


  „Geh schon. Das wird dir gefallen“, drängte Cuchulainn, als Elphame zögerte.


  Vorsichtig betrat sie die Treppe, folgte ihr nach links und noch einige Stufen weiter hinunter und gelangte in einen kleinen höhlenartigen Raum. Die Jägerin stand neben einem tiefen Wasserbecken, von dem Dampfschwaden aufstiegen, die in der dicken warmen Luft hängen blieben. Elphame erkannte, dass das Becken von einem Wasserfall gespeist wurde, der träge aus der Wand sprudelte und am anderen Ende durch eine in den Steinfußboden geschlagene Rinne abfloss. Offene Kohlepfannen enthielten glatte runde Steine. Sie waren, wie Elphame wusste, der Ersatz für die Steine, die bereits ins Wasser gelegt worden waren, um es zu erwärmen.


  „Die Badeöle und Seifen stammen von den Frauen.“ Brighid zeigte auf die beeindruckende Sammlung kleiner Flaschen und Tiegel, die neben dem Becken stand. „Wir haben alle unsere Favoriten mitgebracht.“ Sie beugte sich vor und tippte mit einem Finger gegen ein großes Glas. „Mein Angebot ist Seifenstein.“


  Brenna deutete auf eine dicke runde Flasche. „Ich habe ein Öl mit Kamille beigesteuert, das ich sehr mag. Ich finde es so beruhigend. Du solltest dir auf jeden Fall deine Bauchwunde damit einreiben.“ Die Heilerin sah Elphame an. „Und ich möchte nicht, dass du zu lange badest.“


  „Versprochen.“ Elphame hob ergeben die Hände.


  „Ich habe kein Öl oder Parfüm mitgebracht“, sagte ihr Bruder. „Aber ich habe die Besitzerin des Inn überreden können, diese zwei Handtücher zu spendieren.“


  „Es ist einfach perfekt.“ Elphame war überwältigt.


  „Nein“, sagte Brighid, die sich schon wieder in Richtung Treppe zurückzog. „Es wird erst perfekt, wenn wir dich allein gelassen haben, damit du ohne Zuschauer baden kannst, die jede Bewegung und jeden Atemzug von dir überwachen.“


  Brenna runzelte zwar die Stirn, widersprach aber nicht, als Brighid sie an den Schultern packte und in Richtung Ausgang schob. Dann richtete sie ihren Blick auf Cuchulainn.


  „Deine Schwester kann ganz gut alleine baden.“


  „Hmpf“, sagte er und verließ widerstrebend die Kammer.


  „Danke, Brighid.“ Elphame schaute die Zentaurin dankbar an. „Du bist eine gute Freundin.“


  „Für die MacCallan tue ich alles.“ Die Jägerin zwinkerte ihr zu und drehte sich zur Treppe um. Dann blieb sie noch einmal stehen und schaute Elphame über die Schulter hinweg an. Sie sah ihr tief in die Augen. „Das hätte ich beinahe vergessen– wir haben für heute ein spezielles Abendmahl geplant, um deine Genesung zu feiern. Ich habe extra für dich etwas Besonderes gejagt. Aber lass dir Zeit. Wynne hat versprochen, dir einen Teller warm zu halten.“


  „Du hast etwas nur für mich gejagt? Was ist es?“ „Wildschwein.“


  Elphame ignorierte den dumpfen Schmerz in ihrer Schläfe, warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  20. KAPITEL


  Elphame drückte eine Hand auf ihre Seite und versuchte mit großer Anstrengung wieder zu Atem zu kommen. Brenna hatte natürlich recht. Die steile gewundene Treppe war vermutlich für heute noch zu viel, aber sie hatte dem Locken des legendären Turms des Stammesführers nicht widerstehen können– ihrem Turm. Abgesehen von ihrer Kurzatmigkeit und dem dumpfen Schmerz in ihrem Körper fühlte sie sich wunderbar. Müde, ja, und vielleicht etwas zu vollgegessen, aber wunderbar.


  Das lange Bad– währenddessen sie sich die Haare mehrmals eingeschäumt und wieder ausgewaschen hatte– war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte. Genau wie das hervorragende Abendessen aus gebratenem Wildschwein. Beim Gedanken daran musste sie lächeln. Sie hatten alle zusammen an den neu gezimmerten Tischen gesessen, die in Länge und Tiefe so ausgerichtet waren, dass Zentauren und Menschen gleichermaßen daran Platz hatten, und geschmaust. Anders konnte man dieses Festmahl nicht nennen. Die Fenster der Großen Halle hatten immer noch keine Glasscheiben, und die Wände waren immer noch geschwärzt vom Brand und nackt, da die Wandteppiche noch gewoben wurden. Das tat dem Gefühl von Kameradschaft, das förmlich greifbar in der Luft lag, aber keinen Abbruch. Mit Brighid und Brenna zu ihrer einen und Cuchulainn und Danann zu ihrer anderen Seite sowie dem fröhlich lärmenden Clan um sich war es für Elphame einfach gewesen, den Schmerz in ihrem Körper zu vergessen … nicht jedoch Lochlan.


  Falls sie ab und zu mal in die Ferne gestarrt und den Faden der Unterhaltung verloren hatte, so hatte sich niemand etwas dabei gedacht. Immerhin waren ihre Verletzungen schwer gewesen, auch wenn sie sich jetzt langsam auf dem Weg der Besserung befand. Niemand hätte auch nur ahnen können, wohin ihre Gedanken schweiften.


  Sie wäre die ganze Nacht dortgeblieben, umgeben von den Mitgliedern ihres Clans und versunken in beflügelnde Gedanken, wenn Brenna nicht darauf bestanden hätte, dass sie sich ausruhen musste– sie hatte sogar gedroht, ihr einen Krug ihres medizinischen Tees zu brühen, wenn sie nicht freiwillig ins Bett ging.


  Begleitet von warmherzigen Wünschen für eine gute Nacht hatte Elphame sich in ihre Gemächer zurückgezogen. Auch wenn ihr Schlafzimmer sehr privat und gemütlich und ihr Körper definitiv müde war, wollte ihr Geist nicht lange genug Ruhe geben, um sie einschlafen zu lassen.


  Sie hatte ihr Zuhause, und sie hatte ihren Clan. Jetzt fehlte ihr nur noch ihr Lebenspartner …


  Ihr Lebenspartner. War er das wirklich? Während sie die steile Treppe im Turm erklomm, drängten sich Zweifel in ihren Kopf. Im Wald, als sie in seine Augen gesehen hatte, war es so klar und eindeutig gewesen. Sie hatte gespürt, dass er ihre Zukunft widerspiegelte, aber jetzt– im Licht der Wirklichkeit– hatte sie Unmengen an Fragen. Sie wollte ihn wiedersehen. Sie musste mit ihm zusammen sein, mit ihm reden und Zeit mit ihm verbringen, ihn besser kennenlernen. Er schien sie so gut zu kennen; er konnte ihre Gefühle lesen, als hätten sie ihr ganzes Leben gemeinsam verbracht, aber er war für sie ein Fremder– ein geheimnisvoller, geflügelter Fremder. Wie könnte sie überhaupt mit ihm zusammen sein? Ihr Clan würde es nicht verstehen– sie verstand es ja nicht einmal selbst. Könnten sie ihn jemals akzeptieren?


  Noch bevor die Treppe endete, wirbelte der unruhige Nachtwind um Elphame und hüllte sie in den Duft von frisch geschlagenem Holz, das im Turmdach verarbeitet worden war. Es roch nach Wald– dem Wald, in dem ihr Liebhaber wachte und sie beobachtete. Sie atmete tief ein und genoss den Geruch, der für sie bereits tief mit Lochlan verbunden war.


  Sie stieg auf die Empore und stellte fest, dass der Turm des Stammesführers größer war, als er von unten aussah. Der Raum war perfekt rund, die Fenster schmale, vom Boden bis zur Decke reichende Schlitze, die gleichmäßig in den Wänden eingelassen waren. Dazwischen steckten Fackeln, und es gab einen großen Kamin, doch weder das Feuer darin noch eine Fackel brannte. Der Halbmond warf sein schüchternes blasses Licht in den dunklen Turm. Elphame drehte sich langsam einmal im Kreis und ließ ihren Augen Zeit, sich an die Nacht zu gewöhnen. Ein Fensterschlitz war größer als die anderen und reichte bis zum Boden. Sie ging darauf zu und genoss das Gefühl, hierher zu gehören.


  Als sie die Öffnung erreichte, merkte sie, dass es kein Fenster war, sondern ein Ausgang, der auf einen kleinen Balkon führte. Lächelnd trat sie unter den nächtlichen Himmel und nahm den Ausblick mit jeder Faser ihres Herzens in sich auf. Der Balkon zeigte in Richtung Burgeingang, und sie schaute somit ostwärts, über den Wald. Von diesem erhöhten Punkt aus blickte sie auf ein endlos erscheinendes Meer aus Kiefern. Äste bewegten sich ruhelos im Wind. Schatten flirrten und huschten durch ihr Blickfeld. Elphame strengte ihre Augen an. War das der Umriss eines Flügels, der sich dort im Einklang mit den dunklen Zweigen bewegte?


  Das konnte nicht sein.


  Sie seufzte und ließ den Blick zur Burg gleiten, die unter ihr ruhte. Musik und Licht strömten durch die Ritzen in dem noch nicht fertiggestellten Dach. Sie sah, dass sich die Clanmitglieder langsam zerstreuten. Immer wieder verließen kleine Grüppchen von Menschen und Zentauren die Burg und schlenderten zum Zeltdorf auf der Wiese vor den Burgmauern. Cuchulainn hatte gesagt, nach zwei weiteren Vollmonden würden ausreichend Räume in der Burg renoviert sein, sodass der Großteil der Clanmitglieder innerhalb der Burgmauern wohnen konnte. Der Gedanke gefiel Elphame. Sie wollte ihre Leute in ihrer Nähe haben. Sie stützte sich mit ihren Unterarmen auf der Balustrade auf und spürte ein leichtes warmes Kribbeln, mit dem der Geist der Burg ihre Anwesenheit anerkannte. Die MacCallan-Burg spiegelte ihre Gefühle wider– genau wie sie sehnte sie sich danach, zu leben.


  Eine Bewegung am unteren Rand ihres Sichtfeldes erregte ihre Aufmerksamkeit. Elphame sah eine schlanke Figur aus der Burg kommen. Auch wenn sie das Gesicht der Frau nicht erkennen konnte, erhellten die zu beiden Seiten des türlosen Eingangs brennenden Fackeln die Figur doch gut genug, dass sie in ihr Brenna erkannte. Die kleine Heilerin stand still da, als müsste sie zu Atem kommen. Dann ließ sie sich an die dicke Wand sinken. Ihr Rücken krümmte sich, und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sogar aus der Ferne konnte Elphame erkennen, dass ihre Schultern bebten.


  Sorgenfalten breiteten sich auf Elphames Stirn aus. Was stimmte mit Brenna nicht?


  Der Gedanke hatte sich kaum in ihrem Geist gebildet, als auch schon die Seite ihres Armes sich erwärmte, die auf der Balustrade ruhte. Unversehens fand Elphame ihren Geist mit dem Stein verbunden– genauso wie er mit der Mittelsäule verbunden gewesen war. Was stimmt mit Brenna nicht … Der Gedanke rauschte durch die Burgmauern. Elphame keuchte. Sie konnte einen geisterhaften silbernen oder goldenen Faden sehen, der sich von ihrem Körper durch die leitenden Steine und direkt zu der Stelle erstreckte, an der die Heilerin an der äußeren Burgwand lehnte.


  Verzweiflung … Einsamkeit … Sehnsucht … Schnipsel von herzzerreißenden Gefühlen rasten durch diese Verbindung zu Elphame zurück. Instinktiv versuchte sie, den Kontakt mit dem Stein zu unterbrechen, die Verbindung mit so vielen schmerzhaften Emotionen zu beenden; doch sofort schämte sie sich für ihre Feigheit. Das hier waren Brennas Gefühle. Jemand hatte sie verletzt. Anstatt vor dem Schmerz davonzulaufen, den sie bei ihrer Freundin spürte, sollte sie ihr helfen wollen– so wie Brenna es für sie tun würde.


  Elphame biss die Zähne zusammen und atmete tief durch, um sich zu zentrieren. Sie beobachtete Brennas Schultern, die weiter unter Schluchzern bebten, und fühlte den Herzschmerz ihrer Freundin. Das machte sie wütend. Als Elphame aus der Großen Halle gegangen war, hatte Brighid fröhlich mit der lächelnden Brenna geplaudert. Was war danach passiert? Wer hatte Brenna in so kurzer Zeit so tief verletzt? Bei der Göttin! Und wo war ihr Bruder in dem Moment gewesen, in dem jemand Brenna Schmerzen zugefügt hatte?


  Rechtschaffener Ärger brodelte in Elphames Blut, lief wie Feuer durch ihren Körper und floss wie geschmolzenes Blei in den Stein, sodass der feine Goldfaden rot glühte.


  Brennas Kopf zuckte hoch. Ihre Schultern hörten auf zu zittern, und Elphame sah, dass sie ihr Gesicht mit dem Handrücken abwischte. Dann richtete sich die Heilerin langsam auf und trat entschlossen von der Burgmauer weg. Für einen Moment wandte sie sich dem Burginneren zu, und es sah aus, als überlegte sie, noch einmal zurückzukehren. Doch dann drehte sie sich um und verschwand schließlich zwischen den Zelten, die im Burgschatten lagen.


  In dem Moment, wo sie außer Sicht war, eilte ein Mann aus der Burg. Elphame brauchte keine Fackel, um ihn zu erkennen; seine Gestalt war ihr so vertraut wie ihre eigene. Cuchulainn hielt inne und starrte in die dichten Schatten, die die Burg umgaben. Sogar aus der Ferne konnte Elphame das Echo seines Fluchs hören, als ihr Bruder nichts als die dunkle Nacht entdeckte. Cuchulainn fluchte noch einmal und ging dann mit steifen Schritten in Richtung Zeltlager davon.


  „Wir können nicht wählen, wen wir lieben. Es wäre einfacher, wenn wir es könnten, aber wir können es nicht.“


  Die geisterhafte tiefe Stimme mit dem breiten Akzent erklang neben ihr. Elphame machte zwei hastige Schritte zurück und drückte dabei eine Hand auf ihre Wunde, um den durch die plötzliche Bewegung verursachten Schmerz zu lindern.


  „Sei vorsichtig mit deiner Wunde, Mädchen. Die ist noch nicht ganz verheilt.“


  „Meine Wunde!“ Elphames Herz raste in ihrer Brust. „Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt. Ich habe Glück, dass ich nicht vom Turm gefallen bin.“


  MacCallan lachte unterdrückt. „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber jener Junge hat mich einfach zu sehr amüsiert.“ Die Erscheinung deutete mit dem Kinn in die Richtung, die Cuchulainn eingeschlagen hatte. „Er wird noch über seinen eigenen Dickschädel stolpern und böse auf die Nase fallen.“


  Er zuckte mit seinen breiten Schultern– eine Geste, die Elphame so sehr an ihren Bruder erinnerte, dass es ihr den Atem verschlug.


  „Da kann man nix gegen machen. Liebe macht uns alle zu Dummköpfen. Allerdings mache ich mir Sorgen um die kleine Heilerin. Wenn sie nicht vertrauen kann, kann sie auch nicht lieben.“ Plötzlich richtete sich sein scharfer Blick von den Zelten auf Elphame. „Was denkst du, Mädchen?“


  Elphame blinzelte; die Frage überraschte sie.


  „Kannst du nicht antworten? Sag mir nicht, dass du so dickköpfig bist wie dein Bruder.“


  „Cuchulainn ist nicht dickköpfig“, sagte sie genervt. „Er ist stur und loyal. Und wenn ich mich recht an mein Geschichtsstudium erinnere, sind das Eigenschaften, die er mit dir teilt.“


  MacCallan lachte herzhaft. „Aye, Mädchen, du erinnerst dich gut an die Geschichte.“


  Sein Lachen verklang langsam, und Elphame entspannte sich ein wenig. MacCallan lehnte sich an die Balustrade.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst. Denk daran, du sprichst mit einer Clanführerin, und wir mögen es nicht, wenn man uns bevormundende Fragen stellt.“ Sie verschränkte die Arme und sah ihn herausfordernd an.


  Der alte Geist schüttelte bewundernd den Kopf. „Du hast gut daran getan, mich daran zu erinnern, Mädchen. Dein starkes Rückgrat ist eines der Dinge, die mir an dir am besten gefallen. Erlaube mir, die Frage umzuformulieren. Bist du als Führerin dieses Clans mit der Verbindung zwischen deinem Bruder und der kleinen Heilerin einverstanden?“


  „Ja, ich finde, sie passen gut zusammen.“


  MacCallan nickte. „Das finde ich auch. Aber das war nicht alles, was ich dich fragen wollte.“


  „Was willst du noch wissen?“


  „Ich will wissen, ob du glaubst, dass Liebe ohne Vertrauen wirklich existieren kann. Und bevor du zu schnell eine Antwort gibst, denke daran, dass es keine banale Frage ist, Mädchen. Es ist eine Frage, über die alle Stammesführer nachdenken müssen.“


  Elphame erwiderte seinen ruhigen Blick. Wie viel konnte der Geist wissen? War sein Reich auf die Burg beschränkt, oder beobachtete er auch die umliegenden Wälder? Wusste er von Lochlan? Sie spürte einen Anflug von Sorge, aber was könnte sie tun, wenn er es wüsste? Sie verheimlichte Lochlan bereits vor ihrem Bruder und ihrem Clan; sie konnte ihn nicht auch vor der Geisterwelt verbergen.


  „Ich habe nur wenig Erfahrung mit der Liebe, aber ich kenne mich. Ich denke, ich könnte niemanden lieben, dem ich nicht vertraue.“


  „Du klingst weise, Mädchen. Und du erinnerst mich an deine Urgroßmutter. Halte dich an diese Weisheit. Gib deine Liebe so sorgfältig wie dein Vertrauen, dann wird aus dir eine starke Clanführerin und eine loyale Gefährtin.“


  „Aber wie kann ich mir vollkommen sicher sein?“ Die Frage schlüpfte über ihre Lippen, bevor Elphame sie aufhalten konnte. „Woher weiß man, ob es weise ist, zu vertrauen, wenn Liebe– und Lust …“ Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden, und sprach schnell weiter: „Wenn all diese Gefühle darin verwickelt sind? Ich meine, ich bin ganz gut darin, Charaktere einzuschätzen, aber bisher ist mein Herz nie beteiligt gewesen. Verzerrt das Herz nicht alles ganz fürchterlich?“


  „Aye, das tut es, Mädchen.“ Er verschränkte die Finger, neigte den Kopf und musterte sie. „Woher wusstet du, dass du hierherkommen und die MacCallan-Burg aufbauen solltest?“


  „Es hat sich richtig angefühlt.“ Sie zögerte und schaute auf die ruhig unter ihnen liegende Burg. „Nein, es war mehr. Der Gedanken ließ mich nicht mehr los. Solange ich mich erinnere, haben mich die Geschichten von der MacCallan-Burg fasziniert. Es war, als hätte sie so lange nach mir gerufen, bis ich nirgendwo anders mehr Frieden finden konnte.“


  MacCallan nickte. „Liebe ist sehr ähnlich. Wenn du nirgendwo Frieden findest als an seiner Seite, weißt du es.“


  „Also sagst du, dass ich meinem Herzen vertrauen soll?“


  „Nicht deinem Herzen, Mädchen“, erwiderte er mit tiefer Stimme. „Sei nicht dumm. Nicht dein Herz hat dich hierher geführt, damit du die MacCallan wirst. Das war dein Blut– deine Seele. Hör dorthin, nicht auf so etwas Launisches wie dein Herz.“


  Elphame seufzte. Man sollte meinen, dass die Unterhaltung mit einem Geist aus der Vergangenheit eine erhellende Erfahrung wäre, doch falsch gedacht. Sie sollte auf ihr Blut und ihre Seele hören? Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte.


  „Es erfreut mich, dass du mein Geschenk trägst.“ Mit einem durchsichtigen Finger zeigte er auf die Brosche, die den safrangelben Stoff über ihrer Brust zusammenhielt.


  Sie berührte die Brosche leicht. „Es ist mir sehr wichtig, dass du sie mir gegeben hast.“ Die Erinnerung daran, wie sie seinen Tod mit ansah, huschte durch ihre Gedanken. „Aber ich hätte lieber nicht gesehen, wie du gestorben bist. Es … es war …“ Sie räusperte sich. Sie hatte erst ein Mal zuvor mit ihm gesprochen, und doch fühlte sie sich dem alten Geist sehr verbunden. Durch unser gemeinsames Blut … Der Gedanke kam ihr plötzlich, und sie merkte, dass er wahr war. Sie fühlte sich durch ihr Blut mit dem MacCallan verbunden, ähnlich wie sie sich dem Fundament der Burg verbunden fühlte. „Es war grausam. Ich weiß, dass du tot bist.“ Sie lächelte, als er verächtlich schnaubte. „Aber zuzusehen, wie du stirbst, war sehr schwer.“


  MacCallan hielt ihren Blick. „Wenn es nicht schwer ist, lohnt es nicht, es zu tun.“


  Elphame zuckte bei diesen Worten zusammen. Wie konnten Worte, von einem Urahn gesprochen, denen einer Kreatur so ähnlich sein, die halb Fomorianer war? Kreatur– ihr Herz rebellierte gegen dieses Etikett, das ihr Geist ihm verlieh.


  „Du siehst müde aus. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen. Und glaube nicht, dass ich dich beobachte und dir nachspioniere. Die Burg und der Clan gehören jetzt dir.“


  „Du wirst aber nicht für immer gehen, oder?“, fragte sie, während seine Form zu verschwimmen begann.


  „Nein, Mädchen. Ich bin immer hier, wenn du mich brauchst …“


  Langsam und vorsichtig stieg Elphame die gewundene Treppe in ihr Schlafzimmer hinunter. MacCallan hatte recht. Sie war erschöpft. Zum Glück hatte die Anstrengung, auf den Turm hinauf- und wieder von ihm herunterzusteigen, die gleiche Wirkung wie einer von Brennas Tees. Als Elphame in ihr frisch bezogenes Bett fiel, kam der Schlaf schnell und ließ sie sanft in die Bewusstlosigkeit gleiten.


  Sie träumte, dass sie durch die Burg ging, die, völlig restauriert, in neuem Glanz erstrahlte. Überall hingen bunte Wandteppiche, Glasfenster mit Facettenschliff reflektierten das Licht von Hunderten Kerzen in Kronleuchtern, die von der perfekt renovierten Decke hingen. Sie betrat das Herz der Burg, den Innenhof, wo die mächtigen Säulen wie stumme Wächter standen. Lächelnd näherte sie sich dem sprudelnden Springbrunnen, doch der unerwartete Anblick vor ihr ließ sie abrupt stehen bleiben. Die Statue zeigte nicht länger die kindliche Version ihrer Vorfahrin Rhiannon, sondern war eine lebensgroße Nachbildung von ihr selbst, Elphame. Ihr Spiegelbild stand mitten im Brunnen. Scharlachrotes Wasser floss aus den offenen Wunden, die ihren Körper bedeckten. Schillernde geflügelte Wesen drängten sich um das Becken, tauchten ihre Hände in das blutige Wasser und tranken davon. In ihrem Traum nahm Elphame die Kreaturen oder das Blut, das aus ihrem Marmorkörper strömte, kaum wahr. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Gesicht der Statue gerichtet– ihr Gesicht. Inmitten all des Chaos und des Blutes wirkte dieses Gesicht strahlend und gelassen. Elphame fühlte sich zu dem Geschehen hingezogen und ging darauf zu, bis ein einziges Wort ihren Traum zerschmetterte.


  „Nein!“, schrie jemand. Es war Lochlans Stimme.


  Elphame wurde aus dem Schlaf gerissen und warf sich unruhig hin und her, bis die Erschöpfung sie wieder übermannte und sie traumlos weiterschlief.


  21. KAPITEL


  Cuchulainn hatte keine Ahnung, wie das geschehen konnte. Alles war gut gelaufen. Es gab Zeiten, da wirkte Brenna in seiner Nähe beinahe so entspannt wie seine Schwester. Er hatte schwer dafür gearbeitet, dass das so war. Während er sich den steifen Nacken massierte, nahm er einen tiefen Schluck aus seinem halb leeren Weinschlauch. Dann saß er da und spielte unruhig mit den kleinen Töpfchen mit Kräutern und Teeblättern, die auf dem Tisch standen. Brenna hatte sie dort stehen lassen. Sie musste sie in der Eile, mit der sie Elphames Sachen aus dem Zelt in die neuen Gemächer gebracht hatten, vergessen haben. Cuchulainn hatte versucht, Brenna zu überreden, selber in dieses Zelt zu ziehen, aber sie hatte darauf bestanden, dass er es bekam.


  „Sie möchte ihr Zelt behalten“, grummelte er. „Sie mag es, weil es am Rand des Lagers liegt– weit weg von allen anderen. Allein.“


  Seiner Meinung nach verbrachte Brenna zu viel Zeit am Rande des Lebens. Außer wenn jemand krank oder verletzt war, dann stürzte sie sich ins Gewühl, verwandelte sich von der scheuen, unsicheren Jungfrau in jemanden, der mit einem einzigen Blick eine ganze Armee befehligen konnte.


  Zumindest das Herz eines Kriegers.


  Cuchulainn machte seinem Frust Luft und schnaubte laut. So schwer war es noch nie gewesen. Wenn er bisher eine Frau gewollt hatte, war sie zu ihm gekommen. Er hatte nur lächeln, flirten, sie vielleicht ein wenig necken und locken müssen, aber sie kamen immer willig. Bis auf Brenna. Er wusste, dass es mit ihr anders sein würde. Zum einen, weil sie vollkommen unerfahren war. Normalerweise bevorzugte er keine Jungfrauen, außer während der Festlichkeiten zu Ehren der Göttin, wenn der Geist von Epona frei umherwanderte, sich junger Mädchen bemächtigte, ihre Körper führte und ihre Nerven beruhigte. Auch das war bei Brenna anders. Ihre Unschuld bezauberte ihn. Sie beherrschte jeden seiner Gedanken.


  Er nahm einen weiteren großen Schluck Wein.


  Also war er ihr gegenüber vorsichtig gewesen, hatte sie so sanft umschmeichelt, als wollte er einen scheuen Vogel auf seine Hand locken. Ihre Reaktion war verwirrend und frustrierend. Je mehr Aufmerksamkeit er ihr schenkte, desto weiter floh sie vor ihm. Doch wenn er nicht versuchte, sie zu umgarnen– wie zum Beispiel, als sie gemeinsam Elphames Gemächer vorbereitet hatten oder als er sie wegen des Unfalls des Arbeiters hatte holen müssen–, sprach sie mit ihm locker und ohne Probleme. Es war, als vergäße sie in diesen Momenten, wer sie war– das schien für sie die einzige Möglichkeit zu sein, sich in seiner Gegenwart zu entspannen.


  Kein sonderlich schmeichelhafter Gedanke.


  Er versuchte sie zu verstehen. Er wusste, ihre Zurückhaltung anderen gegenüber– vor allem Männern– lag an ihrer Verletzung. Wie Elphame gesagt hatte, ihre Narben überzogen nicht nur ihr Gesicht. Sie hatten ihre Seele genauso wie ihren Körper verletzt, aber es fiel ihm immer schwerer, das im Kopf zu behalten.


  „Ich habe aufgehört, die verdammten Narben zu sehen.“ Er lallte ein wenig, doch das war ihm egal. Er war allein. Genau wie sie. „Wie kann ich ihr das sagen, wenn sie mich nicht näher an sich heranlässt?“ Wie konnte er ihr sagen, dass ihr Gesicht zu ihr gehörte, so wie es war? Dass die Narben waren wie ihre Augen, ihr Haar und der Rest ihres Körpers– sie waren einfach sie.


  Die Ironie der Situation entging ihm nicht. Komplimente kamen ihm normalerweise so leicht über die Lippen. Er hatte immer gedacht, dass seine Fähigkeit, mit Worten umzugehen, die Frauen mehr verzauberte als sein Körper oder sein Gesicht. Er wusste, der einfachste Weg zum Körper einer Frau führte über die Verführung ihres Geistes. Frauen wollten ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie wollten mit Respekt behandelt werden, das bedurfte eines Mannes, der sich auf sie konzentrierte und auf ihre individuellen Wünsche und Sehnsüchte einging. Er war ein Meister in diesem Spiel. Doch jetzt war er besessen von einer Frau, die vor seinen Worten scheute und sich in seiner Gegenwart nur entspannte, wenn er sich nicht auf sie konzentrierte und sie nicht miteinander sprachen.


  „Bei der Göttin! Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Er wollte aufstehen und unruhig hin und her gehen, aber der Boden des Zeltes schwankte unerwartet ein wenig, also begnügte er sich damit, mit den Fingern auf die Tischplatte zu klopfen.


  Dieser Abend war ein glänzendes Beispiel für seine Ungeschicktheit gewesen. Er hatte gedacht, dass alles gut sei. Brenna hatte ihn damit überrascht, dass sie sich zu ihnen an den Haupttisch setzte. Er hatte geglaubt, dass das definitiv ein Schritt in die richtige Richtung war. Im Nachhinein erkannte er, dass sie nur ein Auge auf ihre prominente Patientin haben wollte und das Ganze nichts mit ihm zu tun gehabt hatte. Doch Elphames Vereidigung des Clans und die Ausgelassenheit der Menschen an diesem Abend hatten ihn mit einer Art blindem Optimismus erfüllt.


  Außerdem mit einer zu großen Menge Wein, wie er sich eingestand.


  Nachdem seine Schwester sich auf Anraten ihrer aufmerksamen Heilerin zurückgezogen hatte, setzte die Musik ein. Einer der Arbeiter holte eine Trommel hervor, und als er sich zu den anderen Musikern gesellte, jauchzten viele fröhlich ihre Zustimmung. Tische und Bänke wurden beiseitegeschoben, und bald schon fanden sich immer mehr Paare, die im Takt der Musik tanzten. Er hatte sich so überschwänglich gefühlt, dass er an nichts anderes denken konnte als daran, mit Brenna zu tanzen. Sie lachte gerade über etwas, das die Jägerin sagte. Er näherte sich ihr, verbeugte sich elegant und bat sie um die Ehre des nächsten Tanzes.


  Alle Farbe wich aus der unvernarbten Hälfte ihres Gesichts, das ließ die andere Seite im Kontrast nur noch deutlicher hervorstechen. In der typischen Geste, die Cuchulainn langsam zu hassen begann, senkte sie den Kopf und versteckte sich hinter einer Wand aus dunklem Haar.


  „Nein. Ich kann nicht tanzen.“


  Ihre Stimme war wieder zu dem zittrigen Flüstern geworden, mit dem sie anfangs zu ihm gesprochen hatte. Aus irgendeinem Grund machte ihn das auf einmal furchtbar wütend.


  „Du kannst nicht tanzen? Eine Frau, die eine Wunde nähen, einen gebrochenen Arm richten und ein Baby zur Welt holen kann, kann nicht tanzen?“


  Er hatte nicht beabsichtigt, so sarkastisch zu klingen– wirklich nicht.


  Brennas dunkle Augen hatten sich auf ihn gerichtet, und durch den Schleier ihrer Haare vermeinte er, sie wütend aufblitzen zu sehen. Er erinnerte sich daran, darüber froh gewesen zu sein, gedacht zu haben, dass jede Gefühlsregung besser war, als wenn sie sich wieder komplett zurückziehen würde.


  „Die Fähigkeiten, die du erwähnst, habe ich lernen dürfen. Leider hatte ich nicht die Gelegenheit, auch das Tanzen zu lernen.“


  „Dann hast du sie jetzt.“


  Er zuckte zusammen, als er sich an die arrogante Geste erinnerte, mit der er ihr die Hand hingestreckt hatte, sicher, dass sie sie ergreifen würde. So sicher, dass ihm das Schweigen der Menschen um sie herum nicht aufgefallen war, die gespannt ihren Wortwechsel beobachteten. Brennas Blicke waren wie kleine Vögel hin und her gehuscht auf der Suche nach einem Fluchtweg. Bei der Erinnerung knirschte er mit den Zähnen. Seine Arroganz hatte sie in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt.


  „Nein. Ich … Nein“, sagte sie.


  „Es ist nur ein Tanz, Brenna. Ich bitte dich nicht, meine Lebenspartnerin zu werden.“ Er lachte unterdrückt und hasste sich im gleichen Augenblick dafür und für die schnippischen Worte, die ihm über die Lippen gekommen waren.


  „Ich habe nicht … Ich würde niemals denken …“


  „Ich weiß, wo das Problem liegt“, mischte Brighid sich ein und übertönte mit ihrer Stimme Brennas leise gestotterte Worte. „Cuchulainn hat noch niemals das Wort ‚Nein‘ aus dem Mund einer Frau gehört. Offenbar ist er sich der Bedeutung dieses Wortes nicht bewusst.“


  Gelächter brandete auf. Cuchulainn sah aus dem Augenwinkel etwas Farbiges aufblitzen, dann trat auch schon Wynne keck aus dem Kreis, der sich um ihn gebildet hatte. Sie kam mit wogenden Hüften und neckendem Schritt auf ihn zu, warf ihr flammend rotes Haar nach hinten und legte eine Hand selbstbewusst in seine, die er immer noch Brenna hinhielt.


  „Die Heilerin hat recht, Cuchulainn. Vielleicht solltest du ein Mädchen wählen, das die Fähigkeiten besitzt, die du verlangst, und die nicht Nein sagt.“ Die Worte rollten verführerisch von ihrer Zunge.


  Ermunternde Rufe erhoben sich aus der Gruppe, als Wynne ihn mit sich zur Tanzfläche zog und anfing, ihn in langsamen, verführerischen Bewegungen zu umkreisen. Cu fand mühelos in ihren Rhythmus und spiegelte ihre Bewegungen mit der gleichen sinnlichen, erdverbundenen Eleganz, die er auf dem Schlachtfeld zeigte. Im pulsierenden Takt der Trommel lockte Wynne ihn mit den sinnlichsten Versprechungen. Sie drückte ihren üppigen Körper an seinen, und durch den Weinnebel hindurch nahm er ihren Geruch wahr. Sie roch nach frisch gebackenem Brot und Gewürzen und nach Frau, aber anstatt ihn zu verzaubern, wie es sein sollte, erinnerte ihn ihr Duft nur an all das, was ihr fehlte. Sie roch nicht nach frisch gemähtem Gras und Frühlingsregen. Sie war nicht Brenna.


  Immer noch tanzend drehte er sich um und schaute zum Tisch zurück. Brighid war noch da, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Dann wandte sie sich angeekelt ab und drehte ihm den Rücken zu. Der Platz neben ihr war leer.


  In dem Moment hatte die Übelkeit bei ihm eingesetzt. Er hatte sich hastig von der enttäuschten Wynne verabschiedet und die Tanzfläche verlassen. Er musste Brenna finden– so viel wusste er. Er wusste allerdings nicht, was er ihr sagen sollte. Sie war weder in der Großen Halle noch im Burghof. Er störte ein Pärchen, das sich im Schatten der Mittelsäule umarmte und ihm recht schroff mitteilte, dass die Heilerin kurz zuvor aus der Burg geeilt war.


  Er hatte versucht sie einzuholen, bevor sie ihr einsames Zelt erreichte, aber das war ihm nicht gelungen. Er erinnerte sich daran, wie er davorgestanden und ihren schmalen Schatten betrachtet hatte, der sich vor einer brennenden Kerze hin und her bewegte. Bei jeder anderen Frau hätte er das Zelt betreten, um Verzeihung gebeten und sich der Dummheit wegen Trunkenheit und Sehnsucht bezichtigt. Dann hätte er mit ihr Liebe gemacht.


  Brenna war aber nicht jede andere Frau.


  So hatte er sich auf unsicheren Beinen in sein eigenes Zelt zurückgezogen, um sich still und gründlich ins Vergessen zu trinken.


  „Mit einer Sache hatte ich recht: Ich bin ein betrunkener Dummkopf.“


  Sein letzter Gedanke, bevor Bewusstlosigkeit ihn gnädig umfing, war, dass er es am kommenden Tag wiedergutmachen musste und keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte.


  Bevor Brenna sich schlafen legte, sprach sie immer mit Epona. Sie nannte es nicht Gebet; sie bat die Göttin um nichts, sondern sprach einfach nur zu ihr wie zu einer guten Freundin. Das tat sie schon so lange, dass sie in der Göttin inzwischen tatsächlich eine Freundin sah. Sie hatte diese Unterhaltungen mit Epona nach dem Unfall begonnen. Damals wusste sie, dass es nichts gab, was man gegen die Wunden unternehmen konnte– die zehnjährige Brenna hatte sogar mit absoluter Sicherheit gewusst, dass sie im Sterben lag. Die Schmerzen waren über eine so lange Zeit so intensiv gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, Epona zu bitten, sie zu erretten; sie wollte keine Rettung, sie wollte Erlösung. Statt also um Heilung zu bitten, hatte Brenna lange Stunden im Gespräch mit der Göttin verbracht, von der sie glaubte, dass sie sie bald schon im Reich der Geister sehen würde. Nachdem sie alle inklusive sich selbst überraschte, indem sie nicht starb, konnte sie ihre Unterhaltungen mit Epona nicht mehr aufgeben. Sie waren zu einer Gewohnheit geworden, die ihren Geist beruhigte und ihren Körper tröstete.


  An diesem Abend brauchte sie sowohl Beruhigung als auch Trost.


  Ihre Hand zitterte unter den Nachwirkungen der unterdrückten Wut, als sie ein kleines Bündel getrockneter Kräuter entzündete und tief den vertrauten Duft von Lavendel einatmete. Sie setzte sich vor ihren kleinen behelfsmäßigen Altar und berührte jeden Gegenstand. Dabei versuchte sie ihren Geist zu klären, um sich auf das Gespräch mit Epona vorzubereiten. An diesem Abend fand sie keinen Trost in den liebevoll ausgewählten Dingen– einem türkisgrünen Stein, der die Farbe von Meeresschaum hatte, dem kleinen Pferdekopf, von ihr eigenhändig aus weichem Holz geschnitzt, der einzelnen, perfekt tropfenförmigen Perle und der Feder, die im gleichen einzigartigen Blaugrün schimmerte wie ihr Stein …


  Der gleichen Farbe wie seine Augen.


  Angewidert schloss Brenna ihre Lider. Hör auf, an ihn zu denken, befahl sie sich, aber ihre Gedanken, die normalerweise geordnet und logisch waren, wollten ihr nicht gehorchen.


  Der Ärger brandete erneut in ihr auf, und sie genoss die Hitze dieses Gefühls; es war einfacher zu ertragen als Verzweiflung und Einsamkeit.


  Wie hatte sie nur so naiv sein können? Sie hatte gedacht, dass sie Frieden in sich gefunden hatte, dass sie schon vor Jahren ihr Leben akzeptiert hatte. Sie war eine Heilerin. Sie würde niemals am eigenen Leib die Freuden einer Ehefrau und Mutter erfahren, aber ihr Leben– das Leben, das vor einem Jahrzehnt hätte enden sollen– hatte eine Bedeutung. Sie hatte sich der Bekämpfung zweier alter Bekannter verschrieben: Schmerz und Leid.


  Was also war in letzter Zeit mit ihr los? Wie war aus ihrem friedvollen Herzen dieser turbulente Ozean geworden?


  Abwesend berührte Brenna ihre rechte Wange und spürte die dicke unebene Oberfläche der Narben. Wann hatte sie das letzte Mal an Liebe gedacht? Das war Jahre her, direkt nachdem ihr monatlicher Fluss eingesetzt hatte. Während dieses Übergangs zum Frausein hatte sie darüber nachgedacht, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie nur einen Schritt weiter von der Feuerstelle entfernt gestanden hätte– oder wenn ihre Mutter gewusst hätte, dass der Eimer Öl statt Wasser enthielt, oder wenn ihre Mutter geschaut hätte, ob sie noch lebte, oder wenn ihr Vater in der Lage gewesen wäre, sein Leben fortzuführen …


  Es war mehr als ein Jahrzehnt her, aber an diesem Abend fühlten sich die Erinnerungen frisch und neu an. Es war so lange her, dass sie sich erlaubt hatte, darüber nachzudenken, was wäre, wenn. Normalerweise dachte sie logischer, und es lag keine Logik darin, sich nach dem Unmöglichen zu sehnen oder die Vergangenheit ungeschehen machen zu wollen.


  Warum dann jetzt? Warum waren die Sehnsüchte, die in einem anderen Leben begraben worden waren, jetzt in türkisgrünen Augen und einem jungenhaften Lächeln wiedergeboren worden?


  Brenna streckte einen Arm aus, um den Stein zu berühren, doch ihre Hände zitterten immer noch, also verschränkte sie die Finger im Schoß. Sie wandte den Blick vom Altar ab. In dieser Nacht sah sie die Göttin dort nicht widergespiegelt; sie sah nur Schatten und Schattierungen von Cuchulainn.


  Tief atmete sie den Lavendelduft ein und zwang sich, ihre Gedanken auf Epona zu konzentrieren. Zum Glück klärte sich ihr Geist, und ihre Schultern entspannten sich. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug. Wie es ihre Gepflogenheit war, betete sie nicht, sondern sprach einfach zur Göttin, auch wenn in ihrer Stimme diesmal eine für sie untypische Schärfe lag.


  „Es fühlte sich heute so richtig an, meinen Eid einem Clan zu schwören, der dir schon immer so nahesteht. Dieses Gefühl, dazuzugehören, ist …“ Sie hielt inne und drückte ihre Hände so fest aneinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Es ist etwas, das ich seit so vielen Jahren nicht empfunden habe– ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt. Dafür möchte ich dir danken. Dafür, dass du mir dieses neue Heim geschenkt hast.“


  Laut ausgesprochen, wurden ihre Worte die fehlenden Teile eines schwierigen Puzzles. Ihre Augen weiteten sich in plötzlichem Verstehen, und sie spürte, wie die Wut in ihrem Inneren langsam verrauchte.


  „Vielleicht hat die Verlockung, dazuzugehören, meine fehlgeleiteten Gedanken verursacht.“ Sie lächelte grimmig. „Wie ein Kind habe ich zugelassen, dass schöne Fantasien meinen gesunden Menschenverstand überschwemmen. Schöne Fantasien, die sich um ein hübsches Gesicht drehen.“ Brenna seufzte. Sie konnte dem Thema nicht länger ausweichen, nicht wenn sie zur Göttin sprach, die sie so gut kannte. Bedächtig löste sie ihre verschränkten Hände und strich über die türkisgrüne Feder.


  „Es war nicht nur sein Gesicht, Epona. Es war die Freundlichkeit, die ich in seinen Augen gesehen habe. Sie hat mich vergessen lassen, dass er nicht mehr als Mitleid für mich empfinden kann.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme wurde hart. „Sie denken, Mitleid ist Fürsorge, aber das stimmt nicht. Mitleid ist wie ein faules Bonbon– ein süßer Überzug für etwas, das besser verborgen bleibt. Früher oder später wäscht das Leben die verschiedenen Lagen hinfort und enthüllt selbst vergrabene Wahrheiten.“ Sie wappnete sich, bevor sie ihre geheimsten Gedanken aussprach. „Heute Abend ist die Wahrheit enthüllt worden. Er dachte, er würde Mitleid mit der vernarbten Heilerin zeigen und mit ihr tanzen. Wie immer denken gut aussehende Männer …“ Brenna stieß den Atem zwischen ihren angespannten Lippen aus. „Sie denken an sehr wenig außer an ihre eigenen Bedürfnisse. Das weiß ich doch. Ich hätte niemals glauben dürfen …“


  Ihre Stimme brach. Wie hatte sie glauben können, dass er anfing, etwas für sie zu empfinden? Doch sie kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Es lag an seinen Augen– diesen unglaublichen Augen, die die Farbe von Türkis und exotischen Vögeln hatten.


  Er hat mich angesehen mit …


  „Nein!“ Das Wort platzte aus ihrem Mund. „Ich bin fertig mit eitlen Sehnsüchten, die nur alte Wunden aufreißen.“


  Brenna hieß die Wut willkommen, die plötzlich wieder durch ihre Trauer brach. Sie hatte ein Gefühl von Endgültigkeit, erhob sich auf die Knie und beugte sich über den brennenden Lavendel. Sicher bewegte sie die Hände durch den süßen Rauch und badete ihren Körper im Geruch des Gewürzes. Dieses Ritual wiederholte sie noch dreimal. Dann nahm sie den geschnitzten Pferdekopf, schloss die Finger darum und drückte die Faust an ihre Brust.


  „Große Göttin Epona, zum ersten Mal in unseren vielen gemeinsamen Jahren möchte ich dich mit meinem Gebet anflehen. Ich bitte dich, mir zu helfen, meine Mitte zu finden, damit Frieden in mein Herz und meine Seele zurückkehren kann. Ich besiegle dieses Gebet mit der Anrufung der vier Elemente. Die Luft, die den Atem des Lebens hält. Das Feuer, das mit der Reinheit der Loyalität brennt. Das Wasser, das wäscht und erneuert. Die Erde, die tröstet und ernährt.“


  Brennas Worte verursachten kein magisches Surren in der Luft, aber sie glaubte, Wärme in der glatten hölzernen Figur zu spüren, die sie umklammert hielt. Diese Wärme löste die verbliebene Hitze der Wut auf, die in ihrem Inneren gelodert hatte. Brenna schloss die Augen und seufzte traurig. Wut war nicht der richtige Weg– sie war nur Balsam, der die Symptome vorübergehend linderte, aber nicht das eigentliche Problem löste.


  Sie würde wieder Frieden in sich finden. Sie würde Cuchulainn aus dem Weg gehen, das sollte nicht schwer sein. Sie hatte lange genug in der Großen Halle ausgeharrt, um zu sehen, wie sein Körper auf Wynnes Verführung reagierte. Die wunderschöne Köchin würde ihn ordentlich auf Trab halten.


  Als sie einschlief, ignorierte sie den Schmerz, den der Gedanke an Cuchulainn in den Armen einer anderen Frau ihr verursachte.


  22. KAPITEL


  Es war ein wahres Vergnügen, in ihrem eigenen Zimmer vom Lärm geweckt zu werden, den die Arbeiter verursachten, die bereits ihrem Tagewerk nachgingen. Elphame streckte sich vorsichtig und achtete auf die Schmerzen in Bauch und Schulter. Zufrieden rieb sie über die leicht wulstige Narbe, die sich über ihre Taille zog. Der scharfe Schmerz war juckender Taubheit gewichen. Wäre es zu dekadent, wenn sie den Tag mit einem Bad in ihrer privaten Badekammer begönne? Sie grinste. Nicht wenn sie es kurz machte. Sie sprang förmlich aus dem Bett und eilte zum Durchgang, der ins Bad führte. Erst auf den Stufen wurde sie langsamer. Nicht auszudenken, was Cuchulainn sagen würde, wenn sie stolperte und hinfiele. Mit einer Hand stützte sie sich an der rauen Wand ab. Sofort fühlte sie die Verbindung mit dem Geist der Burg unter ihrer Handfläche.


  Zu Hause, sagte er. Die MacCallan ist zu Hause.


  Die Burg erfüllte sie mit dem Gefühl der Dazugehörigkeit. War sie jemals zuvor wirklich glücklich gewesen? Sie glaubte es nicht. Ihr Glücksgefühl vor ihrer Ankunft auf der MacCallan Burg war ein Kleinkind gewesen im Vergleich zu der ausgewachsenen Freude, die sie jetzt empfand. Wenn sie ihr Heim doch nur vollständig machen könnte.


  Lochlan … Sein Name rauschte durch ihr Blut.


  Sie musste einen Weg finden, sich heimlich mit ihm zu treffen. Mit ihm Zeit zu verbringen war der einzige Weg, mit Sicherheit herauszufinden, ob … Wie hatte MacCallan es ausgedrückt? Herauszufinden, ob sie nur an seiner Seite Frieden finden konnte. Und was dann? Sie zog die Augenbrauen zusammen. Mit dem Problem würde sie sich beschäftigen, wenn es so weit war. Jetzt musste sie sich erst einmal auf die kleinen Schritte konzentrieren und eins nach dem anderen angehen.


  Vielleicht wäre es jetzt, wo sie eigene Gemächer hatte, einfacher. Zumindest hatte sie hier mehr Privatsphäre. Könnte sie sich nachts aus der Burg schleichen und ihn suchen?


  Mit einem Mal wurden die Steine unter ihrer Hand warm, und das Prickeln, das sie in ihren Fingerspitzen zu spüren meinte, intensivierte sich. Mit wachsender Verwunderung betrat Elphame die Badekammer. Ganz bewusst drehte sie sich mit dem Gesicht zur steinernen Wand. Sie presste beide Hände an die raue Haut der Burg und wiederholte ihren letzten Gedanken noch einmal laut.


  „Gibt es einen Weg, wie ich aus der Burg schlüpfen und ihn finden kann?“


  Wie schon am Abend zuvor sah Elphame ehrfürchtig zu, wie sich ein goldenes Band aus dem Stein unter ihren Händen wand. Einem Blitz gleich schoss es glühend über die Wand und schlängelte sich durch die Kammer, bis es schließlich als dünne Scheibe aus weißglühendem Gold auf der gegenüberliegenden Wand ruhte. Elphame hielt die Verbindung mit den Steinen in ihren Fingerspitzen aufrecht und folgte dem pulsierenden Band an der Wand entlang durch den Raum.


  Die glühende Scheibe lag auf Augenhöhe in der hinteren Ecke der Badekammer. Keine Fackeln erhellten diesen Bereich, und die leuchtende Kugel wirkte wie ein geöffnetes Auge. Elphame ließ die Hände über das Ende des Bandes gleiten und legte sie auf die Scheibe. Während sie die Stelle unter ihrer Handfläche betrachtete, kniff sie leicht die Augen zusammen. Wie die anderen Steine erwärmte auch dieser hier sich unter ihrer Berührung, aber abgesehen von seiner Temperatur fühlte er sich anders an als der Rest der dicken Burgmauer. Anstatt rau war die handtellergroße Stelle weich und glatt. Aus der Nähe sah Elphame, dass sie nicht plan an der Wand lag, sondern ein wenig erhaben war, wie ein riesiger, aus Stein gehauener Knopf. Tastend strich sie mit den Fingern daran entlang. Der Stein war nicht an der Wand angebracht, sondern er passte perfekt in die Wand hinein. Also kein Knopf, dachte sie, sondern ein Schlüssel.


  Sie blinzelte überrascht. Ein Schlüssel?


  Elphame drückte gegen die Scheibe. Mit einem Geräusch, als würde es ausatmen, schwang ein türgroßes Stück Wand beiseite. Ungläubig starrte Elphame in die Dunkelheit eines muffig riechenden Tunnels.


  „Elphame!“ Brennas Stimme hallte aus dem oberen Zimmer zu ihr herunter. „Bist du da unten?“


  Hektisch zog Elphame an dem unbeweglichen Felsstück in dem Versuch, die Tür wieder zu schließen.


  „Ja, ich komme gleich rauf!“, rief sie über die Schulter.


  Ihre Hand fand erneut die glatte Scheibe, und als sie dieses Mal dagegendrückte, glitt die geheime Tür zu ihrer großen Erleichterung lautlos zurück an ihren Platz.


  „Unglaublich …“, murmelte sie, während sie die Treppen hinaufeilte, um die Heilerin zu begrüßen. Später, versprach Elphame sich. Später, wenn sie allein war und sicher sein konnte, nicht gestört zu werden, würde sie ihre neue Entdeckung eingehend untersuchen.


  „Guten Morgen!“, sagte Brenna, als Elphame aus dem Untergeschoss hochkam.


  Elphame fiel auf, dass die fröhliche Stimme der Heilerin einen starken Kontrast zu den dunklen Ringen unter ihren Augen bildete.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie. „Du siehst müde aus. Hast du letzte Nacht nicht gut geschlafen?“


  Die Heilerin beschäftigte sich angelegentlich mit dem Tablett, das sie gerade auf dem Tisch abgestellt hatte. „Mir geht es gut.“ Sie winkte ab. „Du solltest dir mehr Sorgen um deinen Schlaf machen, vor allem nach dem geschäftigen gestrigen Tag.“ Brenna bedeutete Elphame mit einer Kopfbewegung, sich zu setzen. Dann nahm sie ihr Handgelenk und überprüfte den Puls, während sie gleichzeitig eingehend ihre Augen untersuchte und mit der anderen Hand Schulter und Kopf befühlte. „Du siehst heute Morgen gut aus. Lass mich die Wunde an deiner Seite sehen.“


  Gehorsam hob Elphame ihr Nachtgewand. Sie sah, dass ihre Freundin nickte, offensichtlich erfreut vom Fortschritt der Heilung, und eine duftende beruhigende Salbe auf die Narbe rieb. Brenna sah müde aus– und traurig. Elphame musste herausfinden, was mit ihr los war.


  „Ich wäre gestern Abend gerne noch länger geblieben“, sagte sie und beobachtete Brenna genau. „Es war eine wundervolle Feier. Alle schienen sich zu amüsieren.“


  Brenna gab einen zustimmenden Laut von sich. Elphame vermeinte, einen leicht angespannten Zug um den Mund ihrer Freundin zu entdecken.


  „Ist noch irgendwas Besonderes passiert, nachdem ich mich zurückgezogen habe?“, fragte sie.


  „Nein. Nur Musik und Tanz. Ich bin auch nicht mehr lange geblieben.“


  Elphame hob die Augenbrauen. „Wirklich? Das überrascht mich. Als ich gegangen bin, wirktest du so, als hättest du viel Spaß.“


  „Nein. Ja. Ich meine, ich hatte Spaß, aber es war spät, und ich war müde. Also bin ich ins Bett gegangen.“


  Elphame fand, dass Brennas Lässigkeit gezwungen klang. Ihre Freundin wich ihrem Blick aus. Ihr Gesicht war unnatürlich blass, und in ihren Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Für einen Moment ertappte sie sich dabei, dass sie sich wünschte, Brenna wäre aus Stein. Dann bräuchte sie sie nur zu berühren und könnte ihre Gedanken verstehen. Beinahe hätte Elphame bei der Vorstellung laut aufgelacht, aber dann fiel ihr ein, dass die kleine Heilerin tatsächlich viel mit den Steinen der Burg gemeinsam hatte. Sie dachte an das, was sie am vergangenen Abend vom Turm aus beobachtet hatte. Äußerlich wirkte Brenna gelassen, beinahe stoisch, aber in ihrem Inneren musste sie von zahlreichen unterschiedlichen Gefühlen erfüllt sein, wie die MacCallan-Burg.


  Wie konnte sie Brenna veranlassen, sich ihr anzuvertrauen?


  Vertrauen und Liebe– beides ging Hand in Hand. Um vertrauen zu können, bedurfte es der Wahrheit. Sie sollte Brenna einfach die Wahrheit sagen und ihr so zeigen, dass sie vertrauenswürdig war.


  „Ich bin gestern Abend noch auf den Turm gestiegen“, gestand Elphame leise.


  Brenna unterbrach die Versorgung der Wunde und schaute auf. Eine kleine Falte zog sich über ihre Stirn.


  „Das hättest du nicht tun sollen. Ich weiß, dass du dich erheblich besser fühlst, aber du musst vorsichtig sein und darfst dich nicht überfordern.“


  Elphame nickte ungeduldig. „Ich weiß, ich weiß. Ich werde besser aufpassen.“


  „Nun, zumindest hast du damit keinen Schaden angerichtet.“ Brenna zog Elphames Nachtgewand wieder herunter. „Ich würde dir allerdings heute Morgen nicht empfehlen, ein Bad zu nehmen.“ Bei Elphames düsterem Blick lächelte sie. „Heute Abend. Vielleicht kannst du heute Abend wieder baden. Achte nur darauf, die Salbe aufzutragen, nachdem du die Wunde sorgfältig trocken getupft hast.“ Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und wendete sich dem Tisch zu. „Ich habe dir einen schönen starken Kräutertee und Frühstück mitgebracht. Es ist wichtig, dass du den Tag gut gestärkt beginnst.“


  „Ich werde dein widerliches Gebräu trinken“, sagte Elphame und zeigte energisch auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. „Wenn du dich hinsetzt und mit mir isst.“


  „Sehr gerne.“ Brenna wirkte freudig überrascht. „Ich werde gerne mit dir zusammen frühstücken. Und du wirst feststellen“, stichelte sie, „dass mein fürchterliches Gebräu mehr als nur genießbar ist. Heute habe ich ihm Hagebutte und Honig beigemischt.“


  „Du verwöhnst mich.“ Misstrauisch beäugte Elphame die Teekanne.


  „Nur das Beste für die MacCallan.“ Brenna fiel in einen süßen kleinen Knicks und grinste ihre Clanführerin an.


  Elphame spürte, wie ihre Schultern sich entspannten. Vielleicht war es einfacher als gedacht, Brenna zum Reden zu bringen. Die vielen Stunden, die sie seit ihrem Unfall zusammen verbracht hatten, hatten ihre Freundschaft gefestigt. Brenna untersuchte ihren Körper, als wäre es völlig normal, dass sie halb Mensch, halb Zentaur war. Und in ihrer Gegenwart verbarg sie ihr Gesicht nicht mehr. Es herrschte eine gewisse Leichtigkeit zwischen ihnen, die Elphame bis zu ihrer Ankunft auf der MacCallan-Burg nur im Kreis ihrer Familie gekannt hatte.


  Und, rief sie sich in Erinnerung, es entwickelt sich definitiv eine Beziehung zwischen Brenna und Cuchulainn, auch wenn die beiden sich dessen noch nicht bewusst sind.


  Sie schuldete es auch ihrem Bruder, herauszufinden, wer Brenna so verletzt hatte. Ihre Ungeduld beherrschend wartete sie, bis Brenna ihnen Tee eingeschenkt und sich ein kaltes, mit Fleisch und Käse gefülltes Brötchen genommen hatte, bevor sie zu sprechen ansetzte.


  „Der Blick vom Turm des Clanführers ist unglaublich.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Brenna zwischen zwei Bissen. „Der Aufgang ist für Brighid zu schmal, also hat sie darauf bestanden, dass ich hinaufgehe und ihr alles genau beschreibe.“


  Elphame nickte. Es fiel ihr schwer, geduldig zu sein und nicht einfach herauszuposaunen, was sie wusste. „Ist dir aufgefallen, wie gut man von dort aus sehen kann, wer durch das Haupttor kommt und geht?“


  „Ja, das war vermutlich der ursprüngliche Plan des Baumeisters– dem MacCallan die Gelegenheit zu geben, Ausschau zu halten, ohne dass er selbst bemerkt wird.“


  „Das glaube ich auch.“ Elphame räusperte sich. „Ehrlich gesagt habe ich genau das gestern Abend getan.“


  „Wirklich?“ Brenna schaute sie offen und neugierig an. „Hast du etwas Interessantes gesehen?“


  Elphame sagte nichts. Stattdessen hielt sie Brennas Blick, bis sie in deren Augen Verstehen heraufdämmern sah, sofort gefolgt von Scham.


  „Ich habe gesehen, wie du die Burg verlassen hast“, sagte Elphame sanft. „Du warst sehr aufgebracht.“


  „Ich … ich war nur müde“, versuchte Brenna abzuwiegeln.


  „Nein. Es steckte mehr dahinter. Jemand hat dir sehr wehgetan.“ Elphame überwand ihre Erziehung, die ihr beigebracht hatte, andere nicht zu berühren, und legte eine Hand auf die der Heilerin. „Kannst du mir genügend vertrauen, um mir zu sagen, was passiert ist?“


  In Brennas Augen glitzerten Tränen. „Natürlich vertraue ich dir, Elphame. Du bist meine Freundin.“ Sie zögerte und zeigte dann ein trauriges, schiefes Lächeln. „Es ist nur, dass ich mir so dumm vorkomme.“


  Elphame drückte ihre Hand. „Zumindest bist du nicht einen Abhang hinuntergefallen und hast dir den Kopf aufgeschlagen.“


  Brenna seufzte. „Ehrlich gesagt habe ich …“


  In dem Moment wurde die Tür zu Elphames Zimmer aufgestoßen, und Cuchulainn stürmte in den Raum.


  „Aufwachen, Schwester mein. Du kannst nicht den ganzen Tag …“


  Er verstummte, als er Brenna erblickte. Elphame sah, wie der Gesichtsausdruck ihrer Freundin sich veränderte, als sie überrascht Cuchulainn anblickte. Sie zog ihre Hand zurück, senkte den Kopf und starrte auf den Tisch. Ein Ausdruck reinen glühenden Schmerzes war über ihr Gesicht gehuscht, bevor sie alle Gefühle aus ihrer Miene verbannte und sich hinter dem Vorhang aus Haaren versteckte.


  „Ich wusste nicht, dass du hier bist, Brenna. Sonst wäre ich nicht unangekündigt hereingeplatzt. Ich wollte euch nicht stören.“


  Elphame schaute ihren Bruder an. Sein Gesichtsausdruck, genau wie seine Stimme, waren die eines zerknirschten Jungen. Er starrte Brenna auf mitleiderregende Weise an. El schaute zu Brenna. Die Heilerin hielt ihren Blick weiter unbeirrt auf den Tisch gerichtet und ignorierte Cuchulainn.


  Es ist Cu, schoss es Elphame auf einmal durch den Kopf. Irgendwie hatte er Brenna verletzt. Sie würde eine ernsthafte Unterhaltung mit ihrem kleinen Bruder führen müssen. Wie hatte MacCallan ihn noch genannt? Dickköpfig. Sie musste zugeben, dass der alte Geist da nicht ganz unrecht hatte.


  „Cu, du solltest dir angewöhnen, anzuklopfen, aber wo du schon mal da bist, setz dich doch. Brenna hat ausreichend Frühstück mitgebracht, und auch wenn du die Manieren eines Barbaren hast, bist du herzlich willkommen, uns Gesellschaft zu leisten.“


  Brenna stand so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten umkippte.


  „Ich muss gehen. Ich habe heute Morgen noch gar nicht nach der Hand des Arbeiters gesehen. Sein Verband muss gewechselt werden“, sagte sie und eilte an Cuchulainn vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  „Warte, Brenna. Sicher hast du noch Zeit, mit uns zu frühstücken“, rief Elphame ihr hinterher.


  „Nein. Ich … ich muss los.“ Sie hielt kurz inne. „Ich werde nach dem Abendmahl zu dir kommen, um nach deinen Verletzungen zu sehen. Versuche es heute nicht zu übertreiben, Elphame.“ Sie eilte durch die Tür, als könnte sie es nicht erwarten, fortzukommen.


  Cuchulainn stand wie angewurzelt da und schaute ihr stumm hinterher.


  Elphame sah ihn finster an und schüttelte den Kopf. „Was stehst du da wie eine dumme Statue? Geh ihr nach! Gestern Abend kamst du zu spät, also versuche es heute Morgen besser zu machen.“


  Cu zuckte überrascht zusammen.


  „Woher weißt du das?“


  „Das erzähle ich dir später. Jetzt geh.“


  Er nickte und setzte ein grimmiges Lächeln auf. Bevor er die Tür aufriss, schaute er noch einmal zu seiner Schwester und warf ihr eine Kusshand zu. „Danke, Schwester mein.“


  „Sieh einfach zu, dass du wieder geraderückst, was du kaputt gemacht hast“, murmelte sie gegen die zufallende Tür.


  23. KAPITEL


  „Brenna, warte!“


  Cuchulainn lief den Flur entlang hinter ihr her. Brenna warf ihm einen Blick über die Schulter zu und überlegte kurz, wegzulaufen. Sie hatte beinahe das Ende des Korridors erreicht. Wenn sie sich beeilte, könnte sie es in die geschäftigeren Teile der Burg schaffen, bevor er sie einholte. Und was dann? Wenigstens gab es hier keine Zeugen für das, was zwischen ihnen geschah. Brenna blieb stehen und wandte sich zu Cuchulainn um. Aus Reflex wollte sie den Kopf senken und sich hinter ihren Haaren verstecken, doch mit einem Mal flammte die Wut, die sie in der vergangenen Nacht verspürt hatte, wieder in ihr auf. Nein, sie würde sich seinem Mitleid von Angesicht zu Angesicht stellen.


  „Ich schulde dir eine Entschuldigung für mein gestriges Verhalten.“


  „Du schuldest mir keine Entschuldigung, Cuchulainn.“ Brenna hob eine Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. Zu ihrer Überraschung ergriff er jedoch diese Hand, bevor sie protestieren konnte, und zog sie an seine Lippen.


  „Natürlich tue ich das. Ich hatte definitiv zu viel Wein getrunken. Ich habe mich grob und rüpelhaft verhalten. Bitte vergib mir.“


  Er hielt immer noch ihre Hand und zog langsam mit dem Daumen Kreise über die zarte Haut, die er gerade geküsst hatte. Brenna fühlte sich wie erstarrt. Auf die Hand geküsst zu werden– das war etwas so Einfaches. Männer und Frauen tauschten täglich solche Grüße aus, doch bis zu diesem Augenblick hatte niemand je ihre Hand geküsst. Nicht zur Begrüßung und nicht aus Leidenschaft. Sie musste den plötzlichen Drang unterdrücken, zu weinen.


  „Bitte berühr mich nicht so.“


  „Warum, Brenna?“ Cuchulainns Stimme war leise und zärtlich.


  Was sollte sie darauf sagen? Dass er sie nicht berühren sollte, weil sie sich so verzweifelt danach sehnte? Oder dass er sie nicht berühren sollte, weil die Sehnsucht nach ihm ihr Verletzungen zufügte, von denen sie sich nie wieder erholen würde?


  Nichts davon konnte sie ihm sagen. Wenn sie es täte, würde sie vermutlich in so viele Stücke zersplittern, dass sie sich nie wieder komplett zusammensetzen könnte. Stattdessen suchte sie nach der Wut in ihrem Inneren und fand sie, als sie sich das Bild vor Augen rief, wie er seinen Körper an Wynnes drückte, wie sinnlich er mit der Köchin tanzte, wie ihre Bewegungen denen des Liebesspiels so ähnelten …


  „Weil es Wynne gar nicht gefallen würde. Und mehr noch, weil es mir nicht gefällt.“ Bewusst verächtlich entzog sie ihm ihre Hand. „Ich akzeptierte deine Entschuldigung. Ich weiß, dass du nicht absichtlich grausam sein wolltest, aber es ist nicht nötig, dass du mir jetzt schöntust. Das ist erniedrigend.“


  Sie wandte sich zum Gehen, doch er packte ihr Handgelenk.


  „Warte, ich …“


  Brenna starrte auf die Finger, die ihr Handgelenk umfasst hielten, und sofort ließ er sie los.


  „Ich werde dich nicht berühren. Nur geh nicht. Lass mich dir erklären.“


  „Cuchulainn, es gibt nichts zu erklären.“


  „Doch!“ Das Wort explodierte förmlich in seinem Mund. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte seine Frustration unter Kontrolle zu bekommen. Sprich mit ihr! hallte es durch seinen Kopf. „Doch, gibt es“, fuhr er gemäßigter fort. „Zuerst einmal möchte ich dir sagen, dass ich keinerlei Interesse an Wynne habe.“


  „Das geht mich nichts an“, entgegnete Brenna schnell.


  „Brenna! Würdest du mir bitte erlauben, fortzufahren?“


  Brenna zuckte mit den Schultern und täuschte eine Gelassenheit vor, die sie nicht empfand.


  „Gestern Abend war ich ein betrunkener Trottel. Meine einzige Entschuldigung ist– so jämmerlich das auch klingt–, dass ich normalerweise ein besseres Urteilsvermögen habe. Zumindest wenn es um Wein geht. Ich habe mir jedoch in der Feierlichkeit des Augenblicks erlaubt, meinen Verstand zu vergessen.“ Cuchulainn atmete tief durch und schaute direkt in Brennas dunkle Augen. „Als die Musik einsetzte, beherrschte nur ein Gedanke meinen weinseligen Kopf– wie gerne ich mit dir tanzen würde. Als du mich zurückgewiesen hast, war ich gleichermaßen überrascht wie verwirrt. Ich dachte, dass du mich magst, und so schmerzhaft es auch ist, es zuzugeben, die Jägerin hatte recht. Ich bin es nicht gewohnt, dass eine Frau, die mein Interesse geweckt hat, mich zurückweist. Ich habe mich wie ein verwöhnter Jugendlicher benommen.“ Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. „Als du gesagt hast, dass du nicht gelernt hast, zu tanzen, hätte ich mich neben dich setzen, dir die Tanzschritte ins Ohr flüstern und dir sagen sollen, wie sehr ich es genießen würde, dir das Tanzen beizubringen– ganz privat.“


  Brenna musste sich daran erinnern, zu atmen.


  „Ich bin dir gefolgt. Als ich sah, dass du gegangen warst, habe ich versucht, dich zu finden. Brenna, ich will nicht Wynne. Ich will dich.“


  Brenna spürte, wie ihr entstelltes Gesicht heiß wurde. Die Wut kochte in ihr hoch, und sie stieß schnaubend den Atem aus. „Wie kannst du nur so gemein sein?“


  „Gemein? Was ist daran gemein, dir zu sagen, dass ich dich begehre?“


  „Weil es eine Lüge ist oder ein Spiel oder eine kranke vorübergehende Fantasie.“


  „Jetzt beleidigst du mich.“


  „Ich beleidige dich?“ Sie spuckte die Worte förmlich aus. „Wie immer glaubst du, dass sich alles um dich dreht. Du hast zu viel getrunken, du hast an das gedacht, was du wolltest, du hättest dieses oder jenes tun sollen. Denkst du nie an die Gefühle anderer?“


  „Doch, ich …“


  „Hör dir doch mal zu!“ Sie dachte, ihr Herz würde jeden Moment zerspringen. „Ja, ich. Was ist mit mir? Hast du jemals daran gedacht, dass ich kein Spielzeug für den großen Cuchulainn sein möchte? Hast du jemals daran gedacht, dass ich dich nicht begehre? Cuchulainn.“ Sie sprach durch zusammengebissene Zähne. „Du bist der Bruder meiner Freundin und Clanführerin, und du bist ein viel bewunderter Krieger. Ich werde dich mit dem Respekt behandeln, der dir zusteht. Und wie jedes andere Mitglied unseres Clans werde ich dich wieder zusammenflicken, wenn du verletzt bist. Wenn du krank wirst, gebe ich mein Bestes, dich zu heilen, aber ich stehe nicht als Futter für dein persönliches Amüsement zur Verfügung.“


  Als sie sich dieses Mal umdrehte und den Flur entlangeilte, machte er keine Anstalten, sie aufzuhalten.


  „Cu.“ Elphames Stimme tönte durch den Gang. Er drehte sich langsam um und schaute sie mit seltsam leerem Gesichtsausdruck an. „Komm, lass uns reden.“ Er nickte und kam zurück zu ihrem Zimmer. Elphame hatte ihn noch nie so hölzern erlebt. Sein üblicher federnder Gang war verschwunden, seine breiten Schultern nach unten gesackt. Es schien, als trüge er ein fürchterliches Gewicht mit sich herum. Während sie ihn musterte, hallten MacCallans Worte durch ihren Kopf. Er wird noch über seinen eigenen Dickschädel stolpern und böse auf die Nase fallen. Der hinterlistige alte Geist hatte wahrlich recht behalten.


  „Setz dich.“ Sie deutete auf den Stuhl, auf dem vor ein paar Augenblicken noch Brenna gesessen hatte, und schloss die Tür hinter sich. Dann goss sie ihrem Bruder frischen Tee ein. „Trink davon. Brenna hat gesagt, er ist gut und stark.“


  Cuchulainns bellendem Lachen fehlte jeglicher Humor. Er rückte sich den Stuhl zurecht und setzte sich. „Wenn sie gewusst hätte, dass ich davon trinke, hätte sie ihn gut, stark und giftig gemacht.“


  „Sei nicht albern. Sie hat gesagt, sie wird dich heilen, wenn du krank bist. Wenn sie gewusst hätte, dass du ihn trinkst, hätte sie ihn einfach nur fürchterlich schmeckend gemacht.“


  „Sie hasst mich, El.“


  „Das glaube ich nicht. Ich weiß sogar, dass sie das nicht tut, aber das ist hier nicht das Thema.“ Sie räusperte sich. „Cuchulainn, als Brennas Stammesführerin ist es meine Pflicht, dich nach deinen Absichten zu fragen.“


  „Meine Absichten?“ Er blinzelte seine Schwester an.


  Elphame fing an, vor dem Tisch auf und ab zu gehen. „Sei nicht so begriffsstutzig, Cu. Du weißt sehr gut, dass ich deine Absichten in Bezug auf Brenna meine. Siehst du, ich denke, sie hat zum Teil recht mit dem, was sie sagt. Natürlich kenne ich dich besser, sodass ich nicht glaube, dass du gelogen hast, als du sagtest, du würdest sie begehren. Aber ich frage mich auch, ob ihre Eroberung für dich nur ein Spiel ist– immerhin hat dich bisher noch keine Frau abgelehnt.“


  Cuchulainn sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich spiele kein Spiel mit Brenna.“


  „Es freut mich, das zu hören. Willst du sie dann also, weil du nicht widerstehen kannst, dem vernarbten Mädchen einen Nervenkitzel zu verschaffen? Oder willst du vielleicht nur einen Blick auf den Rest ihres Körpers werfen, um zu sehen, wie weit diese Narben reichen?“


  Die Faust ihres Bruders schlug mit solcher Kraft auf den Tisch, dass die Teetassen hüpften. „Wenn du nicht meine Schwester wärst, würde ich dir den Mund mit diesen Worten stopfen.“


  Elphame blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sie grinste ihren Bruder herausfordernd an. „Ich wusste es, du bist in sie verliebt!“


  Cuchulainns Kopf zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Verliebt? Nein, ich …“


  „Ist sie zu hässlich, als dass der große Cuchulainn zugeben kann, sie zu lieben?“


  „Elphame.“ Sein Ton war leise und drohend. „Wenn du nicht aufhörst, so über sie zu reden, schwöre ich, dass ich …“


  Ihr Lachen ließ ihn verstummen. „Dann sagst du also, dass du sie nicht hässlich findest?“


  Er funkelte sie an. „Natürlich nicht. Brenna ist wunderschön.“


  „Was ist mit ihren Narben?“


  „Was soll mit ihnen sein? Sie sind einfach ein Teil von ihr. Bei der Göttin! Ich kann nicht glauben, dass du diese Dinge sagst. Ich dachte, sie ist deine Freundin.“


  Elphames spöttisches Lächeln wurde weicher. „Das ist sie. Deshalb wollte ich ja auch sichergehen, Cu. Ich habe nicht wirklich gedacht, dass du nur mit ihr spielst, aber du musstest es laut aussprechen, damit wir beide es glauben können.“


  Cuchulainn schaute sich im Zimmer um. „Hier ist niemand außer uns beiden, El.“


  „Genau.“ Sie verdrehte die Augen gen Himmel. „Du hattest recht. Er ist ein Dickkopf.“


  Ihr Bruder schaute sie finster an. „Hast du wieder mit dem verdammten alten Geist gesprochen?“


  „Ja, aber das geht dich immer noch nichts an. Versuch dich aufs Thema zu konzentrieren, Bruder mein. Du bist in Brenna verliebt.“


  Cuchulainn ließ die Schultern sinken, nickte einmal und starrte geschlagen auf seine Teetasse.


  „Und sie ist ein wenig böse mit dir.“


  „Hmpf.“


  „Okay, vielleicht ist ‚ein wenig böse‘ etwas untertrieben“, korrigierte Elphame sich.


  „Ich denke, sie hasst mich, El.“


  „Unsinn. Hör zu …“ Sie zog ihren Stuhl näher an seinen und setzte sich. „Ich bin gestern Abend auf den Turm gestiegen.“


  „El, das hättest du nicht tun sollen. Du weißt, Brenna hat dir geraten, vorsichtig zu sein.“


  „Ja, ja, ja, sie hat mich schon gescholten“, sagte Elphame ungeduldig. „Vergiss das und pass auf, was ich von da oben beobachtet habe. Ich sah Brenna die Burg verlassen. Sie weinte, Cu. Sie hat so stark geweint, dass sie sich Halt suchend an die Burgmauer lehnen musste.“


  „Das war meinetwegen. Ich habe sie bloßgestellt. Das bedeutet nicht, dass sie mich liebt, El. Das bedeutet nur, dass ich so egoistisch und unsensibel bin, wie sie mir vorwirft.“


  Elphame schüttelte den Kopf. „Nein, Cu, das bedeutet es nicht. Während Brenna sich gegen die Burgmauer lehnte, ruhte mein Arm auf dem Geländer des Turms. Es ist nicht leicht zu erklären, aber irgendwie hat der Geist der Burg mich mit ihr verbunden, und ich habe gefühlt, was sie gefühlt hat– Verzweiflung, Schmerz, Einsamkeit. Was auch immer zwischen euch passiert ist, es hat sie nicht nur verlegen gemacht und aufgeregt, es hat ihr das Herz gebrochen.“


  Cuchulainn bedeckte sein Gesicht mit den Händen und stöhnte gequält auf.


  „Cu.“ Elphame drückte seine Schultern. „Du kannst das wieder in Ordnung bringen. Du musst ihr nur zeigen, dass du sie liebst, und sie spüren lassen, dass sie dir vertrauen kann.“


  Ihr Bruder schaute sie zwischen seinen Fingern hindurch an. „Wie soll mir das gelingen?“


  Elphame grinste. „Ich habe keine Ahnung.“


  24. KAPITEL


  Elphame streckte sich behutsam und rollte ihre verletzte Schulter. Dabei achtete sie darauf, nicht das kleinste Anzeichen von Unbehagen oder Schmerz zu zeigen. Sie saß auf dem frisch umgegrabenen Boden zwischen zwei Reihen zukünftig kräftig wachsender Pfefferminzpflanzen– zumindest hatte Wynne ihr das versichert.


  Elphame wusste nicht viel über Kräuter, und so wirkte das Gelände hinter der Küche auf sie wie eine verwirrende Ansammlung ausgerupfter Pflanzen und wahllos aufgehäufter Erdhügel und nicht wie ein neu angelegter Kräuter- und Gemüsegarten. Doch Wynnes streitbare Beiköchinnen schienen zu wissen, was sie taten. Sie rupften beherzt Unkraut heraus, pflanzten Schösslinge ein und schwatzten dabei über dieses und jenes Gewürz. Sie hätte lieber die Steinmauern in der Großen Halle geschrubbt, aber dem hatte Brenna ein Ende gesetzt, bevor sie noch richtig damit anfangen konnte. Elphame machte ein finsteres Gesicht und drückte die Erde rund um die kleine Pfefferminzpflanze platt. Die Heilerin hatte sich geweigert, ihr eine anstrengendere Arbeit zu erlauben, als irgendwo zu sitzen und still kleine Babykräuter einzupflanzen.


  Elphame seufzte. Sie sollte sich wirklich nicht beschweren. Zumindest war sie der Enge der fürchterlichen Chaiselongue entkommen. Der Tag war warm und klar, und es ging ein leichter Wind, der den Geruch des Meeres und blühender Blumen zu ihr trug. Die Sonne fühlte sich wunderbar auf ihrem Gesicht an, und die Geräusche, die ihre geschäftigen Clanmitglieder verursachten, erfüllten sie mit einem Gefühl des Friedens. Außerdem musste sie zugeben, dass sie langsam Gefallen daran fand, ihre Hände in die reiche MacCallan-Erde zu stecken. Sie streckte sich erneut und drehte den Kopf von rechts nach links, um die Spannung im Nacken zu lösen. Ihr Blick ging nach oben, wo sie Männer sah, die schwer damit beschäftigt waren, die Kriegerunterkünfte zu reparieren, deren Eingang in der Nähe der Küche lag. Elphame dachte, dass diese Anordnung perfekt war. Krieger, so schien es, waren immer hungrig. Zumindest galt das für Cuchulainn.


  Eine vertraute Kilt-tragende Gestalt gesellte sich zu den Arbeitern, rief ihnen Anweisungen zu und überprüfte die Fortschritte der Dachdecker. El schaute ihn sich genau an. Cu war eindeutig missmutiger als sonst. Sie unterdrückte ein Lächeln. Er war nicht dumm. Sie wusste, wie stur er sein konnte, wenn er etwas wirklich wollte. Brenna hatte keine Ahnung vom Ausmaß der Belagerung, der sich ihre Verteidigung demnächst ausgesetzt sehen würde. Elphame hoffte von ganzem Herzen, dass Cus Werbefeldzug– wie auch immer er aussehen mochte– funktionieren würde. Die beiden passten gut zusammen. Sie fragte sich kurz, ob sie ihre Mutter zur Schlacht bitten sollte. Etain wäre eine wunderbare Verbündete, wenn sie erst einmal akzeptierte, dass ihr kostbarer Sohn sein Herz verloren hatte und die Verheißung von Enkelkindern vor ihren Augen funkelte.


  Doch nein. Elphame entschied sich dagegen. Cuchulainn sollte es allein schaffen, Brenna für sich zu gewinnen. MacCallan war sich nicht sicher gewesen, ob Brenna lernen konnte, ausreichend zu vertrauen, um zu lieben, aber sie glaubte an ihre Freundin– und an das Talent ihres Bruders, eine Geliebte zu umwerben und für sich zu gewinnen.


  Gedankenverloren wählte sie eine neue Pflanze aus und fing an, ein Plätzchen dafür neben der vorherigen vorzubereiten. Wie sah es mit ihrem Geliebten aus? Ein kleiner Schauer überlief sie, als sie sich daran erinnerte, wie er auf ihre Berührung reagiert hatte. Seine Flügel …


  „Du siehst erhitzt aus. Vielleicht ist es an der Zeit, eine Pause zu machen.“


  Elphame zuckte schuldbewusst zusammen. Sie sah auf und schirmte die Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab. Vor ihr standen Brighid und Brenna.


  „Ich bin nicht erhitzt. Mir geht es gut.“ Sie hoffte, dass sie sich mit ausreichender Grazie erhob, um ihre Heilerin zufriedenzustellen.


  „Auf mich macht sie einen erholten Eindruck“, sagte Brighid.


  Elphame hätte die Jägerin küssen können.


  Brenna kniff jedoch die Augen zusammen. „Du bist nicht …“


  „Nein!“, unterbrach Elphame sie. „Ich überanstrenge mich nicht. Ich pflanze nur diese Babykräuter ein.“


  „Du pflanzt Pfefferminzschösslinge. Das sind keine Kinder“, korrigierte Wynne sie fröhlich, die gerade in den Garten gerauscht kam. Die Köchin inspizierte die kurze Reihe, die Elphame fertiggestellt hatte. „Und das machst du sehr gut.“


  Elphame grinste. „Siehst du, alles ist gut.“


  Brenna entspannte sich nur wenig. „Nun, sieh zu, dass du es weiterhin langsam angehst. Und wenn deine Schulter wehtut, hör auf.“ Sie lächelte ihrer hyperaktiven Patientin etwas widerwillig zu. Die nächsten Tage würde sie ein waches Auge auf Elphame haben müssen. Ihre Freundin genas schnell, aber sie mutete sich zu viel zu. Sie war zu sehr daran gewöhnt, sich auf die außergewöhnlichen Fähigkeiten ihres Körpers zu verlassen. Elphame schien nicht zu verstehen, dass selbst ihrer Kraft Grenzen gesetzt waren.


  Brenna warf Wynne aus dem Augenwinkel einen Blick zu, als diese mit Elphame und Brighid die Mahlzeiten besprach. Die Köchin war üppig und wunderschön. Es war unmöglich, dass es Cuchulainn nicht nach ihr verlangte. Genauso wie es unmöglich war, dass der Krieger wirklich sie wollte. Im Verlauf des Tages war ihre Wut auf ihn zu einem Glimmen abgekühlt und hatte Irritation zurückgelassen. Warum hatte er darauf beharrt, sie zu wollen? Sie kaute auf ihrer Unterlippe und erinnerte sich der harten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte. Sie dachte nicht wirklich, dass er egoistisch und grausam war– seine Erklärung hatte sie nur völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Und seine Berührung. Und seine Nähe.


  „Guten Nachmittag, Ladies.“ Cuchulainns tiefe Stimme klang gezwungen fröhlich. Den ganzen Tag lang war er unruhig und gereizt gewesen, und er wusste, dass es nicht hilfreich gewesen war, die Dachdecker anzufahren. Aus einer impulsiven Laune heraus hatte er nach seiner Schwester gesucht. Sie war eine Frau. Sicherlich wusste sie, was er zu Brenna sagen konnte, um den Schaden wiedergutzumachen, den er ungewollt angerichtet hatte. Eine der Frauen hatte ihm gesagt, dass Elphame im Küchengarten war. Er war so auf diesen einen Gedanken fokussiert, dass er alles andere ausgeblendet hatte und sofort zu ihr geeilt war. Dann hatte er den Garten betreten, und sein Blick war als Erstes auf Brenna gefallen. Er erwiderte die Grüße der Frauen, die ihm zuwinkten, während er auf seine Schwester zuging– und auf Brenna. Cuchulainn straffte die Schultern. Er hatte keine Chance, erst allein mit Elphame zu sprechen und ihren Rat zu erbitten. Also würde er seinem Herzen– oder seinem Bauchgefühl– folgen müssen. Oder beidem.


  Elphame grinste ihn an und zog damit seine Aufmerksamkeit von der stillen Heilerin. „Ich wette, du hast nicht gewusst, dass ich gärtnern kann, Cu.“ Er musste ihr Lächeln einfach erwidern und wischte ihr einen kleinen Schmutzfleck von der Wange. „Kannst du nicht.“


  „Stell dich auf eine Überraschung ein, Krieger.“ Wynne schnurrte förmlich. „Unsere Clanführerin hat viele verborgene Talente.“


  Cuchulainn schenkte der schönen Köchin kaum Beachtung. Stattdessen suchte und fand er Brennas Blick. Sein Lächeln war träge und verführerisch und ließ sein Gesicht strahlen.


  „Da könntest du recht haben, Wynne. Es gibt vieles an unserer Führerin– und an anderen–, das mich überrascht hat. Und ich stelle fest, dass auch ich gerne mehr lernen würde.“


  Brenna starrte den Krieger an. Er bedachte sie mit diesem Blick … direkt hier, vor all den Leuten! Cuchulainns Botschaft war klar. Er sagte allen, dass er interessiert war. An ihr. Sie stand da wie eingefroren, nicht sicher, ob sie sich wünschte, zu verschwinden oder weiter so von ihm angeschaut zu werden.


  Er schaute immer weiter.


  „Äh, Cu– suchst du etwas Bestimmtes?“, fragte Elphame. Cuchulainns türkisgrüne Augen blieben weiterhin auf Brenna gerichtet. „Ja, ich suchte etwas Bestimmtes, aber ich glaube, ich habe es gefunden, Schwester mein.“


  Brenna stieß den angehaltenen Atem aus und spürte, wie ihre linke Gesichtshälfte errötete. „Wenn du mich entschuldigst, Elphame, ich habe noch zu tun … ich muss …“ Brenna riss sich von Cuchulainns heißem Blick los und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Ich muss gehen“, fügte sie hastig an, knickste kurz und eilte aus dem Garten.


  „Ach so ist das also“, sagte Wynne leise.


  Cuchulainn, der Brenna immer noch hinterhersah, nickte. „Ja, so ist das.“


  Wynne schenkte dem Krieger einen abschätzigen Blick, warf die Haare zurück und schlenderte davon.


  „Das war nicht das Klügste, Cu.“ Elphame wischte sich die Hände an ihren Oberschenkeln ab. „Du weißt, wie schüchtern Brenna ist. Ich denke, du hast sie mehr verschreckt als verführt.“


  „Sie soll wissen, dass es mir ernst ist.“


  Brighid schnaubte.


  „Hast du etwas dazu zu sagen?“, wandte Cu sich an sie.


  Die Jägerin zuckte mit den wohlgeformten Schultern. „Nein, außer dass du dich benimmst wie ein Hirsch in der Brunft. Als Nächstes wirst du noch in einem großen Kreis um sie auf den Boden pinkeln, um dein Revier zu markieren.“


  Elphame sah, wie ihr Bruder tief Luft holte, und trat schnell zwischen die beiden. „Das reicht. Streitet euch außerhalb der Burgmauern.“


  Die Jägerin und der Krieger schauten ihre Clanführerin ausdruckslos an.


  Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Geht jagen. Beide. Brighid, versuch bitte, meinen Bruder nicht jede Minute des Tages zu ärgern. Und Cuchulainn, du musst etwas von deiner …“, sie deutete auf seine angespannten Gesichtszüge, „von deiner Spannung abbauen. Die hilft dir bei Brenna kein Stück weiter.“


  Die Jägerin schnaubte erneut.


  Elphame verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie fragend an.


  Brighid seufzte und warf Cuchulainn einen missmutigen Blick zu. „Komm, Krieger. Wollen wir mal sehen, ob wir nicht einen echten Hirsch erlegen können.“


  Cuchulainn runzelte die Stirn. Er hatte nicht vor, die Burg zu verlassen. Er wollte sich jetzt gleich auf die Suche nach Brenna machen.


  „Danke, Brighid, das klingt nach einer hervorragenden Idee.“ Elphame schob die beiden in Richtung Gartentor. „Wynne sagte gerade, dass sie nie ausreichend Wildbret hat. Ich sehe euch beide dann beim Abendessen.“ Sie ignorierte den düsteren Blick, mit dem ihr Bruder sie bedachte, bevor er sich daranmachte, der Jägerin zu folgen.


  Seufzend nahm Elphame wieder ihren Platz inmitten der Minzepflanzen ein und dachte über die Vorzüge nach, die es hätte, wenn sie Cuchulainn eins über den Schädel geben würde, sodass Brenna ihn behandeln müsste.


  „Er wäre vermutlich ein noch schlimmerer Patient als ich, und dann würde sie doch irgendwann seinen Tee vergiften– und niemand könnte ihr einen Vorwurf machen“, murmelte sie vor sich hin.


  Elphames Idee war gut, gestand Cuchulainn sich ein. Er musste eine Weile aus der Burg verschwinden und einen klaren Kopf bekommen. Seine Zielgenauigkeit war zwar momentan nicht die beste– es hätte ihn überrascht, wenn er die äußeren Mauern der MacCallan-Burg getroffen hätte–, aber seine Muskeln waren warm, und die Anspannung hatte sich aufgelöst. Außerdem musste er zugeben, dass Brighid eine verdammt gute Jägerin war. Er hatte Jahre an der Seite seines Vaters verbracht, also waren ihm die Anmut und Stärke eines Zentauren vertraut, aber Brighid bewegte sich mit einer Schläue, die beinahe übernatürlich war.


  „Hier durch.“ Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. Er schaute in die Richtung, die sie angab, und entdeckte einen schmalen Bach, der sich durch die Wiese schlängelte. Der Hirsch senkte gerade den Kopf, um zu trinken.


  Cu nickte und glitt geräuschlos von seinem Wallach. Er spannte einen Pfeil ein und kroch vorwärts, um einen ordentlichen Schuss abgeben zu können. Ein abgeknickter Baumstamm war ihm im Weg. Langsam schlich er um den geborstenen Stamm herum. Eine leichte Brise kam auf, und Cu blieb stehen, obwohl der Wind vom Hirsch wegwehte. Übler Geruch stieg ihm in die Nase. Unbewusst verzog er das Gesicht. Tot und Fäulnis– ganz in der Nähe. Er kletterte über einen am Boden liegenden Ast, und sein Stiefel landete ekelhaft schmatzend direkt in einem verwesenden Kadaver. Instinktiv sprang er zurück. Mit zitternden Nüstern stürzte der Hirsch davon.


  „Cuchulainn, was …“, fing Brighid genervt an, doch als sie sich zu ihm gesellte, war sie überrascht.


  „Toter Wolf.“ Cuchulainn wischte seinen Stiefel am moosigen Boden ab. „Tut mir leid, dass ich den Hirsch verjagt habe. Das war nur …“ Er schaute den Kadaver angeekelt an. „Das kam so unerwartet.“


  Brighid betrachtete den Leichnam ausgiebig. „Aufgespießt“, sagte sie.


  „Das ist seltsam, oder? Er muss direkt in diesen abgebrochenen Ast hineingesprungen sein.“


  „Sie“, korrigierte Brighid.


  Er sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.


  „Das ist eine Wölfin.“ Die Jägerin deutete auf den Unterbauch des aufgeblähten Leichnams. „Und sie hatte Junge. Sieh dir ihre Zitzen an.“


  Cuchulainn war fasziniert genug, um den Geruch zu ignorieren und näher an die tote Wölfin heranzutreten.


  „Ich habe diese Todesart erst ein paarmal gesehen, und immer an einsamen Weibchen, die vor Kurzem geworfen haben. Sie sind verzweifelt auf der Suche nach Futter. Ich kann mir den Wahnsinn kaum vorstellen, der sie antreibt, ihre Beute mit solch blind machender Intensität zu verfolgen, dass sie jegliches Gespür für ihre Umgebung verlieren. Vermutlich hat sie versucht, über den Baumstamm zu springen, und bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs war, hat der Ast sich wie ein Speer in sie hineingebohrt.“


  Cuchulainn ging in die Hocke. Die Wölfin hatte sich in der Brust aufgespießt. Er schüttelte den Kopf.


  „Aber warum hat sie allein gejagt? Wölfe leben im Rudel.“


  „Die meisten schon, aber sieh dir ihre Größe an. Sie ist eindeutig unterentwickelt. Sie hätte niemals werfen dürfen. Ich schätze, dass die Alphawölfin sie aus dem Rudel vertrieben hat. Es würde ihr nicht gefallen, das Alphamännchen zu teilen. Die meisten Rudel lassen es nicht zu, dass niedere Wölfinnen werfen.“ Die Jägerin schaute den Kadaver an und las die Geschichte, die der Leichnam erzählte. „Sieh dir ihren Körper an. Vor allem ihren Kopf und den Hals. Sie hat böse Narben– vermutlich sollte sie sterben. Es ist erstaunlich, dass sie sich überhaupt davon erholt und noch so lange gelebt hat.“


  Böse vernarbt … hätte sterben sollen– Cuchulainn biss die Zähne zusammen. Er stand abrupt auf.


  „Was meinst du, wie lange sie schon tot ist?“, fragte er.


  Brighid zuckte die Achseln. „Vielleicht zwei Tage.“


  „Das ist noch nicht zu lange“, überlegte er laut.


  „Zu lange für was?“


  „Einige von ihnen könnten noch am Leben sein. Suchen wir sie.“


  Cuchulainn ging mit großen Schritten zu seinem Wallach zurück. „Cuchulainn, wovon redest du im Namen der Göttin bloß?“


  Er schwang sich aufs Pferd. „Beweise mir, dass du eine so gute Jägerin bist, wie ich denke.“


  Überrascht hob sie das Kinn. „Und wie soll ich das deiner Meinung nach tun?“


  Er schaute sie entschlossen an. „Finde ihre Jungen.“


  25. KAPITEL


  Das Abendessen war köstlich gewesen, und auch wenn Elphame sich allmählich über die lange Abwesenheit ihres Bruders und der Jägerin wunderte, genoss sie dennoch ihren Wein und plauderte angeregt mit Danann. Sie war nicht sein Kindermädchen; Cuchulainn konnte ganz gut auf sich selbst aufpassen– genau wie Brighid.


  Und dann war da noch Lochlan. Als sie Brighid gebeten hatte, Cu mit auf die Jagd zu nehmen, hatte sie nur an Brenna und ihren Bruder gedacht. Doch was, wenn die Jägerin über weitere „ungewöhnliche“ Spuren gestolpert war? Oder schlimmer, wenn Cuchulainn sie bemerkt hatte?


  Sie versuchte zu lächeln und dem alten Steinmeister aufmerksam zuzuhören, gleichzeitig wandte sie sich an Brenna, um sie in die Unterhaltung einzubeziehen. Doch die Heilerin wollte nicht einbezogen werden. Stumm starrte sie auf ihren Teller und hob nur gereizt den Blick, wenn jemand die Große Halle betrat.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Cu fortzuschicken. Vielleicht hätte sie ihn die Sache mit Brenna einfach vermasseln lassen sollen. Elphame seufzte und schenkte sich Wein nach, da verkündete das Klappern von Hufen Brighids Rückkehr. Die Jägerin betrat den Saal und hatte ein seltsames Lächeln auf den Lippen. Sie fing Elphames Blick auf und zwinkerte ihr zu, bevor Cuchulainn an ihr vorbeistürmte.


  „Brenna!“, bellte er. „Ich brauche dich.“


  Elphame sah, dass ihre Freundin zusammenzuckte, aber als Brenna den Ausdruck auf Cuchulainns Gesicht sah, verschwand die schüchterne Jungfrau, und die professionelle Heilerin trat zutage. Sie sprang auf und ging auf ihn zu.


  „Wo bist du verletzt?“, fragte sie ruhig.


  Elphames Magen zog sich zusammen; Brighids Zwinkern war vergessen. Ihr Bruder war verletzt? Sie schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und eilte Brenna hinterher. In der Großen Halle wurde es mit einem Mal still, sodass die Fragen, die Brenna Cu stellte, übernatürlich laut wirkten.


  „Setz dich hierhin.“ Sie bedeutete zwei Arbeitern, sich von der Bank zu erheben, und drückte Cuchulainn an den Schultern nach unten, sodass er gezwungen war, sich zu setzen. „Ich sehe kein Blut.


  Bist du vom Pferd gefallen?“ Sie warf Brighid einen Blick zu. „Was ist mit ihm passiert?“


  „Brenna.“ Er hielt ihre Hand fest, mit der sie versuchte, an seinem Handgelenk den Puls zu fühlen. „Es geht nicht um mich. Es geht um sie.“ Er öffnete seine Tunika und zog ein kleines zerzaustes graues Fellbündel heraus.


  Brenna wollte einen Schritt zurücktreten, doch er verstärkte den Griff um ihre Hand und erlaubte ihr nicht, sich zurückzuziehen.


  „Was für ein Spiel spielst du mit mir, Cuchulainn?“ Ihre Stimme klang kalt und wütend.


  Elphame linste über die Schulter ihrer Freundin und sah das schmutzige graue Bündel. „Lebt es noch?“


  „Gerade so eben“, erwiderte Cu. Dann wandte er sich an Brenna: „Und ich spiele kein Spiel. Ich brauche deine Hilfe, um diesen Welpen zu retten.“


  „Wo ist die Mutter?“ Brenna entriss ihm ihre Hand, blieb aber stehen, wo sie war. Sie trat sogar noch ein kleines Stücken näher heran, um den kleinen Welpen zu untersuchen.


  „Tot im Wald. Genau wie die vier Geschwister der Kleinen.“


  „Hast du sie umgebracht?“, fragte Brenna scharf.


  Brighid lachte auf. „Cuchulainn war heute für niemanden eine Bedrohung. Der Krieger hat alles verfehlt, worauf er geschossen hat.“ Sie ignorierte Cuchulainns finstere Miene. „Wir haben die Mutter tot aufgefunden. Er hat darauf bestanden, dass ich die Spur zu ihrer Höhle zurückverfolge.“


  Elphame trat an die Seite ihres Bruders und berührte vorsichtig das verklebte Fell des kleinen Wesens. Der Wolfswelpe war noch jung und kaum größer als Cus Hand; die Augen waren geschlossen und verklebt, wie das Fell. Die Nase war blass und trocken. Wenn sie nicht kleine wimmernde Geräusche von sich gegeben hätte, hätte Elphame gedacht, die kleine Wölfin wäre tot.


  „Sie ist sehr schwach und dehydriert– vermutlich hat sie seit mehreren Tagen keine Nahrung mehr bekommen.“ Brenna hielt der Wölfin einen Finger vor die Schnauze, und die Kleine saugte schwach daran. „Es ist ein gutes Zeichen, dass sie noch am Saugen interessiert ist, aber sie braucht Milch– sehr viel und sehr oft. Trotzdem überlebt sie vielleicht nicht, egal, was du tust.“


  „Was ich tue?“, fragte Cu schnell. „Aber ich dachte, dass du …“


  Brennas Blick ließ ihn verstummen.


  Elphame lachte, als sie den Gesichtsausdruck ihres Bruders sah. „Sieht so aus, als hättest du einen Welpen, Bruder mein.“


  „Ein Wolfsjunges“, grummelte Cuchulainn. „Sie ist kein Welpe, sie ist ein Wolfsjunges.“


  „Dann bring dein Wolfsjunges mal in die Küche. Wynne hat bestimmt ein Seihtuch. Ich kann dir zeigen, wie du daraus einen Sauger herstellst.“ Ohne auf seine Reaktion zu warten, machte Brenna sich auf in Richtung Küche. Cu wickelte die kleine Wölfin wieder in seine Tunika und folgte ihr unter leisem Gelächter der Umstehenden.


  „Ein Wolfsjunges, hm?“ Elphame grinste Brighid an.


  „In der Theorie war das eine hervorragende Idee. Bring ein Baby, das Hilfe braucht, zur Heilerin, die du zu umwerben versuchst. Das würde das Herz der meisten Jungfrauen erwärmen.“


  „Aber Brenna ist nicht wie die meisten Jungfrauen.“


  „Genau.“


  „Sie nimmt es!“


  Cuchulainn war die Erleichterung anzuhören. Er saß auf dem Stuhl neben dem kleinen Tisch in dem Zelt, das er von seiner Schwester übernommen hatte. Ein Teil seines Plans hatte funktioniert. Brenna war allein mit ihm in seinem Zelt. Wynne hatte sie aus der Küche gescheucht und gesagt, dass die einzigen Tiere, die sie darin duldete, tot und auf dem Weg in den Kochtopf waren.


  Cuchulainn hatte eine Decke zusammengefaltet und das Junge auf seinen Schoß gebettet. In der Hand hielt er das mit Milch gefüllte Seihtuch, bereit, das kleine Lebewesen wiederzubeleben. Die Wölfin hatte sich anfangs geweigert zu trinken. Winselnd und mitleiderregend jaulend hatte sie ausgesehen, als würde die Kleine jeden Moment sterben.


  „Vorsichtig und stetig; sie ist keine Schlacht, die gewonnen werden muss“, hatte Brenna ihn instruiert. „Sie hat sehr viel gelitten. Du musst ihr das Gefühl vermitteln, dass sie in Sicherheit ist und ungefährdet trinken darf.“


  Also hatte Cuchulainn die Kleine gelockt und umschmeichelt, bis sie endlich am Zipfel des Tuchs genuckelt hatte. Er strahlte Brenna an.


  „Das ist gut, oder? Sieh doch, wie gut sie trinkt.“


  Brenna weigerte sich, das Lächeln zuzulassen, das dicht unter der Oberfläche lauerte. Der männliche junge Krieger hatte noch nie so anziehend ausgesehen wie in diesem Augenblick, mit zerzausten Haaren, Milchspritzern auf der Tunika und nach Wolf riechend.


  „Mach dir keine zu großen Hoffnungen. Sie ist noch nicht außer Lebensgefahr.“


  Cuchulainn warf ihr einen finsteren Blick zu und rieb mit einem freien Finger das Fell der Wölfin. Das animierte die kleine Kreatur dazu, leicht zu knurren und noch stärker zu saugen.


  „Siehst du.“ Cu grinste entschlossen. „Sie hat das Herz eines Kriegers. Sie ist nicht mit den anderen gestorben, und sie wird auch jetzt nicht sterben.“


  Brennas Mundwinkel hoben sich ein kleines bisschen. „Du könntest recht haben. Nun“, sagte sie dann wieder ganz geschäftsmäßig, „dir steht eine lange Nacht bevor. Du hast genügend Milch und noch ein frisches Seihtuch. Ich denke, du solltest sie nah an deinem nackten Körper schlafen lassen. Dort hat sie es warm, und sie weckt dich außerdem auf, wenn sie wieder gefüttert werden muss.“ Sie nickte Cu zu, der sie aus großen, ungläubig blickenden Augen anschaute. „Du schaffst das. Ich komme morgen früh nach euch sehen.“


  „Warte …“ Er wollte ihren Arm packen und sie bei sich behalten, aber er hatte keine freie Hand. „Du kannst nicht einfach gehen.“


  „Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich die Nacht mit dir verbringe, oder, Cuchulainn?“ Sie senkte nicht den Kopf und versteckte auch nicht ihr Gesicht, doch ihre Stimme war weich geworden und klang viel jünger als ihre Heilerinnenstimme.


  „Nicht mit mir“, erwiderte er hastig. „Mit uns.“


  „Willst du sagen, ich soll die Situation so betrachten, als wäre die Kleine eine menschliche Patientin von mir?“ Sofort wechselte sie wieder von der Privatperson zur Heilerin.


  Cu nickte erleichtert.


  „Meine professionelle Meinung als Heilerin ist, dass meine Patientin sich in den äußerst fähigen Händen ihres … nun ja, Adoptivvaters befindet und mich nicht vor morgen früh braucht. Gute Nacht, Cuchulainn.“ Am Zeltausgang zögerte sie kurz. „Zwei Dinge noch. Erstens, auch wenn sie riecht wie ein Haufen Hundekot, bade sie heute Abend noch nicht. Das wäre zu viel für ihr kleines Immunsystem. Du kannst sie morgen baden– wenn sie dann noch lebt. Zweitens, vergiss nicht, dass du ein feuchtes Tuch benutzen musst, um ihr zu helfen, sich zu erleichtern, genau wie ihre Mutter es mit der Zunge tun würde.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu, drehte sich um und verließ das Zelt.


  Cuchulainn schloss den Mund.


  Die Wölfin knurrte und stieß mit der Schnauze gegen seine Hand auf der Suche nach mehr Milch, doch das Seihtuch war leer.


  „Okay, Furchterregende. Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er legte die Kleine anders hin und bereitete mehr Milch vor. „Aber du hast auch gesehen, dass sie uns angelächelt hat, oder? Das ist ein gutes Zeichen. Nicht mehr lange, und sie wird zugeben müssen, dass sie uns mag.“ Er führte seine einseitige Unterhaltung mit der stinkenden kleinen Kreatur noch eine Weile weiter. Seiner Entschlossenheit eine Stimme zu verleihen war ein positiver Schritt. Sag es oft genug, und es wird wahr. Zumindest hoffte Cuchulainn das von ganzem Herzen.


  Elphame war endlich allein, und dank Cuchulainns neuester Eroberung konnte sie sich sicher sein, dass ihre Privatsphäre gewahrt blieb. Obwohl er der Grund dafür war, dass Brighid darauf bestanden hatte, sie in ihre Gemächer zu begleiten und sogar während ihres Bades zu bleiben, um sie mit den Missgeschicken ihres Bruders zu unterhalten. Elphame lächelte bei der Erinnerung an ihren Bericht, während sie das weiche blaugrüne Tuch um ihren Körper wickelte und mit der MacCallan-Brosche feststeckte.


  „Danke, Mama“, flüsterte sie und ließ die Finger über den feinen Stoff gleiten, eines der vielen Geschenke, die am Tag zuvor vom Tempel der Epona angekommen waren. Sie machte sich nicht viel aus kostbarem Leinen und den anderen Frivolitäten, die ihre Mutter für notwendig erachtete, aber der Tartan ihres Clans war ein unbezahlbares Geschenk.


  Fertig angezogen näherte sie sich dem bogenförmigen Eingang, der in ihre Badekammer und zum Geheimgang führte.


  Sie ließ die Finger über die Steine gleiten, die den Körper ihres Heims bildeten, während sie resolut die Stufen hinunterging.


  Wusste sie, was sie im Begriff war zu tun? Elphame atmete tief durch. Ja– ja, das tat sie.


  Zeig mir die Tür zum Geheimgang.


  Sofort setzte das inzwischen vertraute Kribbeln unter ihren Fingern ein, gefolgt von der Wärme, die das goldene Band ausstrahlte, das unter ihrer Hand begann und die Wand entlanglief, um mittig auf der verborgenen Tür als glühende Scheibe zu erstrahlen. Sie folgte dem Band, wobei ihr Herz heftig klopfte. Aus einem der Halter an der Wand nahm sie eine brennende Fackel und berührte die glatte, leicht erhöhte Stelle. Dieses Mal öffnete sich die Tür völlig geräuschlos, als hätte sie atemlos auf die Berührung gewartet.


  Elphame hob die Fackel und hielt sie in den Eingang. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in den dunklen Tunnel. Der Gang war eng, und die Wände waren mit einem feuchten Film aus silbrigen Spinnweben bedeckt. Beim Gedanken an davonhuschende Spinnen überlief Elphame ein Schauer. Die Decke war niedrig und unbehauen; die schale Luft roch nach feuchter Verwesung. Sie drückte die Hände an die Tunnelwände. Durch die kalte glitschige Oberfläche spürte sie den Herzschlag der Burg. Die Steine erwärmten sich unter ihrer Berührung. Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sah, dass das goldene Band sich auch hier entfaltete und schnell über die Wand lief. Sie konnte das Ende nicht sehen, aber sie spürte es im Blut, das in ihren Adern pulsierte. Sie wusste, irgendwo am Ende des uralten Tunnels traf Stein auf Wald und endete in dunkler Nacht.


  Bevor ihre Entschlossenheit ins Wanken geraten konnte, betrat Elphame den Gang. Er verlief leicht abschüssig, und auch wenn es darin kühl und muffig war, vermittelten die Mauern ihr das Gefühl einer gewissen ruhigen Stärke. Das Echo ihrer Hufe auf dem Steinfußboden war ein vertrauter, tröstender Klang. Auf ihrem Weg durch den Tunnel schweiften Elphames Gedanken zu den MacCallans ab, die über Generationen in der Burg gelebt hatten. Wie oft war ein Vorfahre von ihr diesen Tunnel entlanggegangen? Wie viele Rendezvous hatte dieser Geheimgang ermöglicht? Rendezvous– ihr Magen zog sich nervös zusammen.


  „Epona, bitte, lass mich das Richtige tun.“ Ihre Stimme hallte geisterhaft, und Elphame überlegte, ob sie MacCallan rufen sollte– seine Gegenwart würde mit Sicherheit beruhigend auf sie wirken. „Hmpf.“ Absichtlich benutzte sie den Lieblingsausdruck ihres Bruders. Sie war jetzt die MacCallan, also sollte sie sich auch entsprechend benehmen. Sie musste ihre eigenen Entscheidungen treffen und mit ihnen leben.


  Das flackernde Licht der Fackel erreichte das Ende des Tunnels und riss sie damit aus ihren Gedanken. Steinstufen führten in ein Dickicht aus Wurzeln und Unterholz. Elphame steckte ihre Fackel in einen an der Wand vorhandenen Halter und zerrte das Durcheinander aus Pflanzen und Blättern beiseite, das den Ausgang versperrte. Nach erstaunlich wenig Anstrengung tauchte sie aus dem Tunnel auf wie ein Korken aus dem Wasser.


  Elphame zupfte sich ein paar Blätter aus den Haaren, während ihre Augen sich an die Dunkelheit der Nacht gewöhnten. Sie war weit genug im Wald, um kein Licht von der Burg mehr sehen zu können, aber sie konnte das Rauschen des Meeres hören, sodass sie wusste, dass sie sich in der Nähe der Klippen befand. Kopfschüttelnd schaute sie auf den Eingang des Tunnels zurück. Von außen sah er aus wie ein weiteres Loch im Wald. Er verschmolz so perfekt mit der Umgebung, dass sie gut aufpassen musste, um ihn nicht zu übersehen, wenn sie nachher wieder zurückgehen wollte.


  Sie schaute sich um und versuchte in dem in völliger Dunkelheit liegenden Wald etwas zu erkennen. Vielleicht hätte sie noch ein wenig länger warten sollen, bis der Mond hoch genug gestiegen war, um ihr mit seinem Licht den Weg zu weisen. Und dann was? Ja, sie hätte mehr erkennen können, aber wie hilfreich war das, wenn sie gar nicht wusste, wo sie suchen sollte?


  Sie hatte keine Ahnung, wo Lochlan war.


  Er war gekommen, als das Wildschwein sie angegriffen hatte. Er war gekommen, als sie allein auf den Felsen gewesen war. Woher hatte er es gewusst? Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Beim ersten Mal hatte sie nicht einmal gewusst, dass er existierte, aber danach hatte sie laut seinen Namen ausgesprochen, und er war einfach aufgetaucht.


  Ruf mich, mein Herz. Ich bin niemals fern von dir.


  Seine Worte hallten durch ihren Kopf. Sie zuckte mit den Schultern. Was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte ja schlecht den gesamten Wald nach ihm absuchen. Elphame räusperte sich und sprach zögerlich seinen Namen aus, obwohl sie sich lächerlich dabei vorkam.


  „Lochlan.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  Kopfschüttelnd schalt sie sich– als ob er das hören könnte.


  „Lochlan!“, rief sie. Ihre Haut prickelte unter der Macht, die sie mit einem Mal umgab. Der Wind nahm das Echo auf und blies es durch die Äste der Bäume, wo es in der Luft schwebte und sich wiederholte– Lochlan … Lochlan … Lochlan … immer und immer wieder, bis es sanft verklang wie von der Sonne geküsster Nebel.


  „Magisch.“ Ihre Lippen bildeten unbewusst das Wort. Es war nicht ihre Einbildung gewesen oder der Schlag auf den Kopf. Lochlans Name war magisch.


  Elphame wusste, dass er da war, noch bevor sie ihn sah. Sie spürte ihn. So wie sie den Puls der Burg in den Steinen spürte, fühlte sie seine Anwesenheit in ihrem Blut.


  „Lochlan.“ Sie wiederholte seien Namen, erfreute sich am Zauber, den er erschuf, als er auf dem Wind dahinflog und sie umkreiste.


  „Ich bin hier, mein Herz.“


  26. KAPITEL


  Er trat aus dem Schatten, die Flügel sorgfältig auf dem Rücken zusammengefaltet. Seine Haut und sein Haar schienen das Licht des aufgehenden Mondes auf sich zu ziehen, wo es die Linien und Kanten seines Körpers betonte und die samtige Dunkelheit seiner Flügel umriss. Er bewegte sich mit geräuschlosen gleitenden Schritten auf sie zu, die bezeichnend für die Rasse seines Vaters waren. Elphame zuckte nicht vor ihm zurück, dennoch achtete er darauf, auf Armeslänge vor ihr stehen zu bleiben.


  „Ich habe gespürt, dass du in der Nähe bist, wollte es aber nicht glauben.“


  „Dann hast du mich deinen Namen rufen hören?“


  „Ja. Er ist auf dem Nachtwind zu mir geflogen, und ich bin seinem Klang zu dir gefolgt.“


  Elphame war mit einem Mal sehr nervös und wünschte, sie hätte etwas, womit sie ihre Hände beschäftigen könnte. „Würdest du gerne mit mir spazieren gehen?“, platzte es aus ihr heraus.


  „Das wäre mir eine Ehre.“ Lochlan bot ihre eine Hand an.


  Elphame zögerte. Im Mondlicht sah sie geisterhaft und unwirklich aus.


  „Wir haben uns schon zuvor berührt, Elphame.“


  Sie schaute von seiner Hand in seine Augen. Dann verschränkte sie vorsichtig ihre Finger mit seinen. Seine Haut war warm, und wo ihre Handgelenke einander streiften, fühlte sie seinen Pulsschlag.


  „Die Klippe ist gleich hinter diesen Bäumen.“ Er deutete über ihre Schulter. „Dort haben wir mehr Licht, sodass du besser sehen kannst.“


  Elphame nickte stumm. Jetzt, wo er bei ihr war, war sie sich ihrer selbst unsicher. Sie schien nicht einmal ihre Beine bewegen zu können– sie stand einfach da, ihre Hand in seiner, und starrte ihn an.


  Sein animalisches Lächeln wirkte wie ein weißes Glitzern und passte zum neckenden Leuchten in seinen Augen. „Oder hättest du lieber, dass wir laufen?“


  Seine Worte brachen den Bann. Ihre Lippen zuckten. „Nicht in der Nacht und nicht in diesem Wald.“ Hand in Hand gingen sie los. „Diese Lektion habe ich definitiv gelernt. Ein weiterer Sturz, und Cuchulainn würde mich nie wieder aus den Augen lassen, was für ihn im Moment genauso unbequem wäre wie für mich.“


  Lochlan nahm den Faden des Gesprächs auf. „Ich könnte mir vorstellen, dass Cuchulainn schwer damit beschäftigt ist, die Burg wieder herzurichten. Es wäre schwierig für ihn, wenn er das Gefühl hätte, konstant auf dich aufpassen zu müssen.“


  „Ganz abgesehen davon, dass er verliebt ist.“


  Lochlans Augen weiteten sich überrascht. Als er sprach, zog er mit seinem Daumen träge Kreise auf ihrer Hand. „Ich verstehe, dass Liebe die Dinge verkomplizieren kann.“


  „Wirklich?“ Sie fühlte sich kindisch schwindelig.


  Sie traten aus dem Wald. Der Mond spielte auf dem schlafenden Meer, und die Farbe der Schaumkronen wechselten zwischen Silber und Weiß. In der Ferne erhob sich die MacCallan-Burg, eine dunkle Anstandsdame, die teilweise von den Bäumen verdeckt wurde.


  Lochlan drehte sich zu Elphame um. „Ja, wirklich.“


  Sein eindringlicher Blick hielt sie gefangen. Er war erfüllt von Geheimnissen und dem verführerischen Reiz des Verbotenen. Mit einem Mal hatte sie Angst, sich zu verlieren, sich für immer zu verändern, wenn sie sich gestattete, ihn zu lieben. Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, sich für einen Mann aufzugeben– schon gar nicht für einen, der so anders war als alles, was sie sich je vorgestellt hatte. Elphame löste ihre Hand aus seiner und ging rastlos zu einem der Felsblöcke, die auf den Klippen verstreut lagen. Dort setzte sie sich auf den Stein und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  „Erklär es mir.“ Anstatt Lochlan anzuschauen, der ihr gefolgt war, schaute sie auf das im Mondlicht liegende Meer. „Erklär mir, wie es möglich ist, dass du existierst.“


  Lochlan wusste, was auch immer er jetzt sagte, würde den weiteren Kurs ihrer Beziehung bestimmen. Er behielt den Blick auf ihr schönes, vertrautes Gesicht gerichtet und schickte ein stummes Hilfegebet an Epona.


  „Die Frage nach meiner Existenz ist sehr komplex. In Wahrheit weiß ich nicht genau, weshalb es mich gibt. Du kennst die Ereignisse, die zum Großen Krieg geführt haben, so gut wie ich. Vor mehr als einhundert Jahren ist etwas Verheerendes mit den Fomorianern passiert. Ihre Frauen starben. Ich habe oft gedacht, es muss Eponas Wille gewesen sein, dass eine so dämonische Rasse ausstirbt, aber wenn es ihr Wille war, wieso hat sie dann überhaupt erst zugelassen, dass der Krieg entbrannte?“


  Ohne ihn anzusehen, antwortete Elphame mit Worten, die eine Wiederholung dessen waren, was sie ihre Mutter oft hatte sagen hören: „Epona erlaubt ihrem Volk, eigene Entscheidungen zu treffen– sie will uns nicht zu Sklaven machen, sie will starke, frei denkende Subjekte. Mit dieser Freiheit geht die Möglichkeit einher, Fehler zu machen. Fehler, die manchmal zu Bösem führen. Wenn die Krieger der Wachtburg nicht so nachlässig bei der Ausführung ihrer Pflichten geworden wären, hätten die Fomorianer nicht in Partholon eindringen und Frauen rauben können.“


  „Aber sie taten es. Meine Mutter hat erklärt, die Fomorianer wollten damit ihre vom Aussterben bedrohte Rasse retten.“ Er schüttelte den Kopf und stieß frustriert den Atem aus. „Man sollte denken, dass die Vermischung mit menschlichem Blut die Dämonen geschwächt hätte, aber das Gegenteil war der Fall. Sie blühten so auf, dass sie bald schon in Partholon einmarschieren konnten.“ Er hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen.


  „Bis es meiner Mutter gelang, hatte keine menschliche Frau die Geburt eines Kindes von einem fomorianischen Vater überlebt“, fuhr er fort, wobei er seine Worte sorgfältig wählte. „Sie war jung und stark, aber sie beharrte darauf, dass ihre Stärke wenig damit zu tun hatte. Sie war überzeugt, sie hatte überlebt, weil ich mehr Mensch als Fomorianer bin.“ Wieder schwieg er kurz, um Luft zu holen. „Anfangs war meine Mutter nur Teil dessen, was war. Nur eine von vielen Frauen, die von den Fomorianern entführt, vergewaltigt und geschwängert wurden. Sie wurden gefangen gehalten, bis die Geburt der fomorianischen Babys anstand. Von einem Fomorianer schwanger zu werden war für die Frauen ihr Todesurteil, denn während der Geburt wurde ihr Körper zerrissen, sodass sie keine Chance hatten, zu überleben.“ Seine Stimme klang, als käme sie von weit her, als er die Geschichte wiederholte, die seine Mutter ihm unzählige Male erzählt hatte. „Die Fomorianer sahen Frauen als entbehrlich an, eine kurzfristige Belastung, eine Notwendigkeit, um ihr Ziel, ihr Volk zu vergrößern, zu erreichen. Die weiblichen Hybriden wurden besonders geschätzt, weil man hoffte, dass sie den zukünftigen Rassenerhalt sichern würden, aber gebraucht wurden alle Kinder.


  Als die Stämme Partholons sich zusammenschlossen und das Kriegsglück sich gegen sie wendete, versuchten die Fomorianer, in die Berge Trier zu flüchten. Einigen gelang es. Sie teilten die Frauen unter sich auf und planten, sich weiterhin vor der partholonischen Armee zu verstecken, während sie sich fortpflanzten. Die Göttin hatte aber andere Pläne. Die Dämonen litten unter derselben Plage, die den Großteil ihrer Armee dahingerafft hatte. Hochschwanger führte meine Mutter die Frauen ihrer Gruppe in den Aufstand. Dann suchten sie und ihre Waffenschwestern in den Bergen nach anderen Frauen und töteten auf dem Weg die immer schwächer werdenden Fomorianer. Sie hätte nach Partholon und in ihr Zuhause zurückkehren sollen, damit sie und die anderen schwangeren Frauen im Kreise ihrer Lieben auf ihren unvermeidlichen Tod warten konnten. Das hatten sie und die Frauen zumindest vor, aber dann passierte das Unerwartete. Sie überlebte meine Geburt.“


  Elphame konnte den Blick nicht länger von ihm abgewendet halten. Sie drehte sich zu ihm um. Lochlans Miene war starr, und doch spiegelte sie seine Emotionen.


  „Dann überlebte eine weitere Frau die Geburt ihres mutierten Kindes, und noch eine und noch eine.“


  Bei seinen Worten schmerzte ihr Herz. „Du bist kein Mutant.“


  „Ich bin zum Teil Dämon, zum Teil Mensch. Was sonst sollte ich sein?“


  Sie antwortete mit einer weiteren Frage: „Ich bin zum Teil Zentaur, zum Teil Mensch. Macht mich das zu einer Mutantin?“


  „Es macht dich zu einem Wunder.“


  Sie hielt seinen Blick. „Genau.“


  Die Andeutung eines Lächelns im Gesicht, fuhr er fort, seine Geschichte zu erzählen: „Beinahe die Hälfte der Frauen hat überlebt. Meine Mutter hatte keine Erklärung dafür außer der, dass Epona ihre Hände im Spiel gehabt haben musste.“ Er zuckte mit einer Augenbraue. „Das war ihre Erklärung für jede Frage, auf die sie keine Antwort hatte. Was auch immer der Grund gewesen war, plötzlich gab es da eine Gruppe Frauen, die geflügelte Babys an ihre Brüste drückten.“ Lochlans Gesichtsausdruck wurde weich. „Und sie liebten ihre Kinder mit leidenschaftlicher Inbrunst. Sie wussten, sie konnten mit ihren Babys nicht nach Partholon zurückkehren, doch sie alleinzulassen kam für sie nicht infrage. Also suchten sie sich einen Weg durch die Berge in das dahinterliegende Ödland. Das Leben dort war hart, unsere Mütter sehnten sich nach Partholon, aber wir überlebten, blühten sogar geradezu auf. Sie brachten uns bei, uns zivilisiert zu benehmen. Menschlich zu sein.“


  „Vor über einem Jahrhundert …“, sagte sie, doch es klang mehr wie ein Seufzen. Obwohl er neben ihr stand, geflügelt, lebendig und atmend, war das schwer zu akzeptieren.


  „Ich gebe zu, das ist eine lange Zeit.“ Er machte eine Geste, als wüsste er selbst nicht, was er von seiner Langlebigkeit halten sollte. „Keine unserer Mütter hatte irgendwelches Wissen über die fomorianische Rasse, doch es wurde frühzeitig offensichtlich, dass wir schnell wuchsen und unsere Körper sehr widerstandsfähig waren. Zu altern scheint nur eine weitere Sache zu sein, vor der uns das Dunkle in unserem Blut bewahrt.“


  Elphame dachte an das, was sie in der umfangreichen Bibliothek ihrer Mutter gelesen hatte. „Fomorianer haben eine Aversion gegen Tageslicht, aber ich habe dich am Tag gesehen. Es scheint dir nichts auszumachen.“


  „Es schadet mir nicht, aber in der Nacht bin ich stärker. Ich kann besser sehen, ich kann besser hören, und mein Geruchssinn ist ausgeprägter.“


  Er breitete die Arme aus und spreizte die Finger. Elphame dachte, dass er aussah wie der geflügelte Geist eines Schamanen, der sich bereit machte, den Zauber einer Göttin heraufzubeschwören.


  „Der nächtliche Himmel ruft mich.“


  „Kannst du fliegen?“


  Er lächelte und ließ die Arme sinken. „Ich bezeichne es nicht als Fliegen, für mich ist es ein Reiten auf dem Wind. Vielleicht werde ich es dir eines Tages zeigen.“


  In seinen Armen durch die Luft zu gleiten … Der Gedanke machte sie atemlos.


  „Das alles scheint so unwirklich zu sein. Du bist so unwirklich“, sagte sie.


  Lochlan trat näher an sie heran. Er nahm eine Strähne ihres dicken Haars, das ihr über die Schulter fiel, und ließ sie wie Wasser durch seine Finger gleiten.


  „Eines Nachts hatte ich einen Traum. Selbst wenn ich bis in alle Ewigkeiten lebe, ich werde ihn niemals vergessen. Ich habe die Geburt eines Kindes gesehen, das einer menschlichen Frau und eines zentaurischen Mannes. Als der Zentaur es hochhob und es zur Göttin erklärte, wusste ich, dass dieses wundersame Kind auf mir unbekannte Weise meine Zukunft unwiderruflich verändern würde. Du bist für mich immer real gewesen, Elphame. Es ist mein Leben vor deiner Geburt, das wie ein Traum ist. Du bist mein Schicksal.“


  Elphame stieß den angehaltenen Atem aus. „Ich weiß nicht, was ich in Bezug auf dich tun soll.“


  „Kannst du nicht einfach das tun, was meine Mutter getan hat? Dir erlauben, mich zu lieben?“


  Alles– Herz, Seele und Blut, das durch ihre Adern rann– rief: Ja! Ja, das kann ich! Doch Logik und Jahre der Feindschaft mit den Fomorianern ließen sie vorsichtig sein.


  „Ich kann das nicht. Ich bin nicht einfach nur ein junges Mädchen; ich bin zur MacCallan ernannt worden. Mein Volk hat einen Treueeid auf mich abgelegt. Meine erste Verantwortung gilt jetzt nicht mehr mir, sondern meinem Clan.“


  Auf Lochlans Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Frag mich nach dem Namen meiner Mutter.“


  „Wie heißt deine Mutter?“, fragte sie, überrascht von der plötzlichen Bitte.


  „Sie hieß Morrigan, von einem liebenden Vater so nach der Phantomkönigin benannt. Sie lebte in der uralten Burg ihres Clans, über die ihr ältester Bruder als Stammesführer wachte. Sie hatte gerade ihre Ausbildung im Tempel der Musen beendet und genoss ihren Aufenthalt am Meer, während sie auf den Tag ihrer Hochzeit wartete– eine Hochzeit, die niemals stattgefunden hat …“


  „… weil die MacCallan-Burg angegriffen und sie gefangen genommen wurde. Ihr Bruder war der MacCallan“, beendete Elphame den Satz für ihn und verspürte dabei ein übernatürliches Prickeln in ihrem Nacken.


  Lochlans Flügel raschelten. Er fiel vor ihr auf die Knie, zog sein Kurzschwert aus der Scheide, die an seiner Hüfte hing, und legte es ihr zu Füßen.


  „Das Blut des MacCallan-Clans fließt durch meine Adern. Ich beschwöre das Recht dieses Blutes und gebe dir hiermit meinen Eid und schwöre dir Treue von nun an bis zu meinem Tod und, so Epona will, darüber hinaus.“


  Elphame schaute ihn an. Der Mond stand hoch am Himmel, direkt über seiner Schulter, und hüllte Lochlan in sein kühles Licht. Er beobachtete sie mit glänzenden Augen, in denen sie ihre Zukunft sah.


  Es fühlte sich richtig an. Sie konnte es rational nicht erklären, aber sie hatte sich verändert, seit sie ihm begegnet war.


  Der alte Geist hatte recht. Sie fand ihren Frieden an Lochlans Seite. Elphame rutschte von ihrem felsigen Sitz und kniet sich Lochlan gegenüber, dann nahm sie sein Schwert und bot es ihm dar.


  „Behalte es. Du wirst es vielleicht brauchen, um deine Clanführerin zu verteidigen.“


  „Dann akzeptierst du mich?“


  Ehrfürchtig berührte sie sein Gesicht. „Ich akzeptiere dich, Lochlan, im Clan der MacCallans, so wie es dein Geburtsrecht ist.“


  Die Spannung in Lochlans Schultern löste sich, und er senkte den Kopf.


  „Danke, Epona“, flüsterte er.


  Als er den Namen der Göttin sprach, hatte Elphame eine übernatürliche Vorahnung. In einem grellen Blitz erhaschte sie ein Bild von Lochlan auf Knien, so wie jetzt, aber in der Vision, die die Realität überlagerte, lag er in Ketten, mit Blut besudelt … gefangen … sterbend …


  Innerlich schrie sie auf und wies die Vision zurück. Sie würde nicht zulassen, dass man ihn zerstörte. Die Vision erleichterte ihr die Entscheidung, sie wusste, was sie zu tun hatte. Wenn sie ihn akzeptierte, wenn sie sich erlaubte, ihn zu lieben, würde das seine Zukunft verändern– der Todesfluch wäre gebrochen. Wie die Liebe seiner Mutter das Dunkle in seinem Blut besiegt hatte, so würde ihre Liebe den fehlgeleiteten Hass ihrer Welt besiegen.


  „Du sagst, dass ich dein Schicksal bin“, sagte sie.


  Es war keine Frage, er nickte dennoch und sprach in einer Sicherheit, die den Bruch aus Zeit und Blut heilte: „Ich liebe dich, Elphame.“


  „Dann feiere die Handfeste mit mir.“


  Lochlan atmete geräuschvoll ein– das einzige äußere Zeichen seines Schocks. Eine Handfeste war eine Ehe, die man sich für genau ein Jahr versprach. Am Ende des Jahres konnte das Paar entscheiden, ob es diese Ehe fortführen wollte oder sie ohne gegenseitige Schuldzuweisung auflöste, wenn einer von beiden nicht das Bedürfnis hatte, mit dem anderen zusammenzubleiben. Es war ein bindender Vertrag, geschlossen zwischen zwei Individuen und bezeugt von Epona, ein geheiligter Bund, der für den Lauf eines Jahres nicht gebrochen werden konnte.


  „Ja!“ Er ergriff ihre Hände. „Ja, das tue ich.“ Mögen die blutige Prophezeiung und die Welt mir gestohlen bleiben, dachte er leidenschaftlich. Bevor bei ihr Zweifel aufkommen konnten, begann er die zeitlosen Worte der Bindung zu sprechen, die ihm von seiner Mutter beigebracht worden waren, die sie wiederum von ihrer Mutter gelernt hatte, die die wiederum von ihrer Mutter übernommen hatte.


  „Ich, Lochlan, Sohn von Morrigan MacCallan, verbinde mich mit dir, Elphame, Tochter der Etain, am heutigen Tage in der Handfeste. Ich verspreche, dich vor Feuer zu beschützen, auch wenn die Sonne vom Himmel fällt, vor Wasser, auch wenn das Meer in Aufruhr gerät, und vor der Erde, auch wenn sie sich aufbäumen sollte. Ich werde deinen Namen ehren, als wäre er mein eigener.“


  Als Elphame die Worte sprach, wusste sie, dass sie den richtigen Weg gewählt hatte– den Weg, den sie in Lochlans Augen gesehen, den Weg, den ihr Bruder ihr vorhergesagt hatte.


  „Ich, Elphame, Stammesführerin des MacCallan-Clans, verbinde mich mit dir, Lochlan, am heutigen Tage in der Handfeste. Ich stimme zu, dass kein Feuer uns trennen soll, kein See oder Meer uns ertränken soll und keine irdischen Berge uns voneinander fernhalten sollen. Ich werde deinen Namen ehren, als wäre er mein eigener.“


  „So ist es gesprochen worden“, sagte Lochlan.


  „Und so soll es sein“, beendete Elphame das Ritual.


  Sie begegneten sich in einem Kuss, der als zärtliche Bezeugung ihrer Vereinbarung begann. Elphame beugte sich vor, und Lochlan schlang die Arme um sie. Seine Lippen waren weich– so viel weicher als der Rest seines Körpers. Sein Duft hüllte sie ein. Er war wie der lebendige Wald– wild und maskulin. Er war ihre Oase in einem Leben, von dem sie geglaubt hatte, es würde niemals die Liebe eines Lebenspartners enthalten.


  Jetzt gehörte er zu ihr und sie zu ihm.


  Das Surren seiner sich entfaltenden Flügel war Musik für ihre bereits erregten Sinne. Sie lehnte sich gerade so weit zurück, dass sie ihn anschauen konnte.


  „Deine Flügel“, sagte sie leise, „sind wie Samt. Ich will mich in sie einwickeln und von dir davongetragen werden.“


  Sie streckte eine Hand aus und berührte die flaumige butterweiße Unterseite der Flügel. Lochlans Atem explodierte förmlich. Ein Schauer überlief ihn, und er schloss die Augen. Sie zog die Hand zurück und berührte sein Gesicht. Langsam öffnete er die Lider.


  „Du hast mich mein ganzes Leben lang beobachtet, also musst du bereits wissen, was ich dir jetzt sagen werde. Ich bin in der Liebe vollkommen unerfahren. Wenn du dich vor mir verschließt, weiß ich nicht, warum. Du musst es mir sagen, mich leiten. Wenn ich deine Flügel berühre, wirkst du, als hättest du Schmerzen, und doch hast du mich gestern gebeten, nicht aufzuhören, dich zu berühren. Ich verstehe das nicht, aber ich würde es gerne– ich muss es verstehen. Hilf mir dabei, Ehemann.“


  Das Kosewort erschütterte seine Seele in ihren Grundfesten. Er war ihr Ehemann. Sie war seine Ehefrau. Ein Gefühl der Dazugehörigkeit ergriff ihn. Indem er sie gewann, hatte er seinen Platz in der Welt gefunden, und keine Macht konnte sie jemals wirklich trennen.


  „Meine Flügel sind die Verlängerung meiner tiefsten Emotionen. Sie repräsentieren das Blut meines Vaters und reagieren mit elementarer Heftigkeit, die nicht immer leicht zu kontrollieren ist. Wenn du sie berührst, berührst du das Niederste in mir.“


  „Du denkst, dein Verlangen nach mir ist etwas Schlechtes?“ „Nein! Natürlich nicht, aber manchmal überwältigt mich die Tiefe dieses Verlangens. Wenn du meine Sehnsucht nach dir weckst, weckst du auch die dunkle Lust des Dämons, die durch mein Blut fließt. Und die kann roh und gefährlich sein.“


  Elphame dachte an die Blutlust der Fomorianer, an Lochlans Geständnis, dass das Verlangen, ihr Blut zu trinken, ihn ihm lauerte. Sie sah seinen gehetzten Blick, entdeckte darin aber keinen Dämon, sondern nur den Mann, der zu ihrem Lebenspartner bestimmt war. „Ich glaube, deine Liebe für mich ist stärker als der Dämon in dir.“


  Er trug ein einfaches ungefärbtes Baumwollhemd. Während sie es aufschnürte und er es sich grob von den Schultern streifte, sah sie ihm fest in die Augen. Beim Anblick seiner geschmeidigen Schönheit stockte ihr der Atem.


  Langsam löste sie die Brosche, die ihr Gewand hielt, und wickelte den weichen Stoff von ihrem Körper. Sie zog die feine Leinenbluse über ihren Kopf herunter. Die kühle Frühlingsnacht berührte ihre nackte Haut und schickte einen köstlichen Schauer über ihren Körper.


  Abgesehen von seinen zitternden Flügeln verharrte Lochlan still.


  Elphame drückte die Spitzen ihrer Brüste an seine heiße Brust. Dabei streckte sie die Arme über seine Schultern aus, um seine Flügel zu streicheln. Ihre Finger glitten aufreizend über die weiche Innenseite, die sie an Samt und Sahne denken ließ. Zitternd zog er sie in seine Arme. An ihn geschmiegt akzeptierte sie seinen leidenschaftlichen Kuss. Sie legte die Arme um ihn, fand die Stelle, an der die Flügel aus seinem Körper wuchsen, und neckte ihn verspielt, streichelte und knetete ihn dort und ließ die Fingernägel über seinen Rücken gleiten.


  In einer fließenden Bewegung hob Lochlan sie hoch und legte sie sanft auf das weiche Bett aus Moos unter der MacCallan-Tracht. Er hockte sich neben sie, die Flügel ausgebreitet, und versuchte die Kontrolle über seine überbrodelnden Gefühle wiederzuerlangen. Elphame streckte die Arme nach ihm aus, wollte seinen Körper wieder an dem ihren fühlen. Er ergriff ihre Hand und lachte atemlos.


  „Langsam, mein Herz. Lass mich dich erkunden. Ich will deinen bezaubernden Körper kennenlernen.“


  Sie stöhnte, als sie seine Hände auf ihren Brüsten mit den aufgerichteten Nippeln spürte.


  „Ja …“, sagte er mit vor Verlangen belegter Stimme. „Du bist die Sirene, die mich ruft, und ich würde dir überallhin folgen, selbst wenn es meinen Tod bedeutete.“ Als er das Wort „Tod“ aussprach, folgte er mit den Fingern der Narbe, die sich über ihre Hüfte zog. „Ich werde niemals zulassen, dass irgendjemand dir wehtut. Dieses Ehrenwort gebe ich dir bei meinem Leben, und ich verteidige es bis zum letzten Tropfen meines Blutes.“


  So weit wird es nicht kommen, dachte Elphame kämpferisch. Nicht jetzt. Ihnen beiden würde es gut gehen. Ihr Clan würde ihn akzeptieren müssen. Seine leidenschaftlichen Liebkosungen zerstreuten ihre Bedenken, als er mit einer Hand über ihre Hüfte strich und auf das weiche Fell traf, das ihren Unterkörper bedeckte.


  „Du bist so unbeschreiblich weich“, flüsterte er heiser und streichelte ihre Oberschenkel. „Dazu diese geschmeidige Stärke. Ich habe mich all die Jahre gefragt, wie es sich wohl anfühlt, dich zu berühren und von dir berührt zu werden. Doch ich habe niemals wirklich geglaubt, die Chance zu bekommen, es zu erfahren.“ Lochlan streichelte die Innenseite ihrer kastanienbraunen Schenkel. „Das war der Grund, weshalb ich mich schließlich auf die Suche nach dir gemacht habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, noch länger ohne dich zu sein.“


  Seine Hand glitt höher, bis er ihre Hitze spürte, das feuchte Herzstück ihres erregten Körpers. Elphame stöhnte und bewegte unruhig die Hüften. Seine Flügel pulsierten voller Leben, das dunkle Blut seines Vaters kreiste heiß und schnell durch seinen Körper. Einen Moment lang sah er sich, wie er sie mit Gewalt nahm, sie hart auf den Boden drückte, während er im Takt ihrer Schreie, die durch die Nacht hallten, aus ihrem Hals trank.


  Nein! Lochlans rationaler Teil seines Verstands rebellierte gegen dieses Bild. Er riss sich von ihrem Körper los, atmete in abgehackten Zügen und sank zitternd neben Elphame, den Kopf mit den Händen bedeckend, da der Schmerz ihn durchzuckte.


  Dieses Mal war sie es, die sich neben ihn kniete. Sie strich ihm übers Haar und murmelte Worte des Trostes. Als seine Flügel sich langsam schlossen, zog sie ihm sanft die Hände vom Gesicht.


  „Wovor hast du Angst? Wieso entziehst du dich mir?“


  Er sah in ihre klaren, arglos blickenden Augen. Was würde sie tun, wenn sie wüsste, dass er nicht nur seinem Herzen zu ihr gefolgt war, sondern auch einer dunklen Prophezeiung, die nach ihrem Blut verlangte? Würde es ihr etwas bedeuten, dass er entschieden hatte, sein Volk zu verraten und die Prophezeiung zurückzuweisen?


  „Sprich mit mir, Lochlan. Ist es, weil du die Handfeste bereust?“


  „Nein!“, rief er aus. „Niemals! Du solltest Reue verspüren. Ich bin ein Dämon, kaum in der Lage, meine Impulse zu kontrollieren. Ich kann dich nicht lieben, ohne dabei Gewalt und Blut zu sehen. Das facht meine Lust an, Elphame. Verstehst du das? Sogar wenn ich dich über alles liebe und begehre, sehnt mein dunkles Erbe sich danach, dich zu zerreißen, zu schmecken, zu zerstören.“


  Elphame unterdrückte den Anflug von Angst, die seine Worte in ihr weckten. Ihre Reaktion war entscheidend für ihre Zukunft. Sie konnte ihn nicht lieben, ohne ihm zu vertrauen. Lochlan war ihre Wahl. Wenn er ihrer nicht würdig war, ihres Vertrauens nicht würdig war, würde er dann jetzt solche Qualen leiden? Elphame glaubte es nicht. Wenn er wirklich ein Dämon war, würde es keinen Kampf um seine Menschlichkeit geben– er würde seine Seele einfach dem Dunklen überantworten. Sie glaubte an ihn; das musste sie einfach.


  „Wenn du mich liebst, hast du dunkle Gedanken an Gewalttätigkeit?“, wollte sie wissen.


  „Ja.“ Seine Stimme brach. „Ich kann sie nicht aufhalten.“ Elphame stand auf, und Lochlan wusste voller Trauer, dass sie ihn verlassen würde.


  „Dann muss ich eben dich lieben.“


  Anstatt sich von ihm abzuwenden, stellte sie sich rittlings über seine Beine und sank in einer fließenden Bewegung auf seinen Schoß. Sie zog ihn mit unglaublicher Zärtlichkeit an sich, küsste seine Lippen und liebkoste die Unterseite seiner Flügel, die pulsierten und sich vor neu erwachter Leidenschaft wieder entfalteten.


  „Elphame, du weißt nicht …“


  „Pst.“ Sie drückte einen Finger auf seine Lippen. Mit der anderen Hand öffnete sie seine Hose.


  Er hörte auf zu atmen, als sie ihn betastete, und als sie sich anhob und die Spitze in ihr feuchtes Paradies schob, konnte er die Hände nur auf den grasigen Boden pressen und gegen den Drang ankämpfen, seine Finger in ihre weichen Hüften zu bohren und Elphame einfach zu nehmen.


  „Öffne deine Augen, Ehemann. Sieh mich an.“


  Er folgte ihrer Aufforderung und hielt ihren strahlenden Blick, während sie sich langsam auf ihn herabsenkte. Alles, was er sah, war sie, seine Frau, sein Herz– die blutrünstigen Visionen verblassten, als ihre sanfte Hitze ihn umfing und sie sich qualvoll langsam auf und ab bewegte.


  Sie musste sich entspannen, um ihn aufnehmen zu können, doch nach dem ersten Schock, ihn in sich zu spüren, entzündete sich das Verlangen, das in ihren Träumen und Fantasien schon lange in ihr gebrodelt hatte. Sie schwang leicht vor und zurück und spürte, wie seine Anspannung zunahm. Als Lochlan ihre Bewegung mit Stößen seines Beckens erwiderte, warf Elphame den Kopf zurück und beschleunigte das Tempo. Über ihnen reckten sich voll ausgebreitet seine Flügel. Sie blendeten den Himmel und den Wald aus und machten ihn zu ihrer Welt. Als sein heißer Samen in sie schoss, rief Lochlan ihren Namen, und Elphame bäumte sich auf und hielt ihn, während ihr Körper von ihrem eigenen Orgasmus erschüttert wurde.


  Als sie sich auf den Weg zum Tunnel machten, schwiegen sie. Der Himmel wurde bereits heller. Elphame konnte kaum glauben, dass so viel Zeit vergangen war. Es kam ihr vor, als hätte sie nur einen kurzen Moment in Lochlans Armen verbracht. Sie verstärkte den Griff um seine Hand. Er lächelte und hob ihre Hand an seine Lippen.


  „Bist du sicher, dass ich dir nicht wehgetan habe?“, fragte er wieder.


  „Ganz sicher. Und jetzt hör auf, mich danach zu fragen. Ich bin keine zarte, jeden Augenblick in Ohnmacht fallende Jungfer.“ Um ihre Lippen zuckte es. „Ich bin sogar überhaupt keine Jungfer mehr.“


  „Es ist für mich wie ein Wunder. Ich hätte nicht gedacht, dass ich die Kontrolle …“ Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, als er sich an die Grasbüschel erinnerte, die er während seines Orgasmus aus der Erde gerissen hatte. Was, wenn er seine Hände nicht auf den Boden gepresst hätte, sondern auf ihre weichen Hüften, ihre schwellenden Brüste oder die zarte Kuhle an ihrem Hals?


  „Lochlan.“ Sie sprach seinen Namen mit einer gewissen Schärfe aus, um die Abscheu zu durchdringen, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. „Es ist nichts Schlimmes passiert.“ Sie berührte seine Wange. „Kannst du nicht einfach die Freuden genießen, die wir miteinander geteilt haben?“


  Er zog sie in seine Arme und legte seine Stirn an ihre. „Vergib mir, mein Herz. Es ist nur so, dass die Dämonen in mir stecken und es schwer ist, konstant gegen sie anzukämpfen. Die Wahrheit ist, dass du mir heute Nacht große Freude bereitet hast. Ich sollte nicht zulassen, dass irgendetwas diese Freude trübt.“


  „Du hast sie nicht getrübt. Nichts könnte den Zauber der heutigen Nacht stören.“


  Lochlan beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Er hoffte inbrünstig, dass ihre Worte wahr waren. Sie setzten ihren Weg zum Wald fort, bis sie an die kleine Erhebung kamen, die den Eingang zum Tunnel verbarg. Hier blieben die beiden Liebenden stehen.


  „Lass mich mit dir gehen.“ Lochlan legte seine Hände an ihr Gesicht. „Wir sind verbunden, und ich habe dir meinen Eid geschworen. Sicherlich gelingt es uns, deinen Clan davon zu überzeugen, dass deine Liebe für mich stärker ist als das Blut meines Vaters.“


  Elphame legte ihre Hände auf seine. „Ich soll diese Heirat meiner Familie also einfach so vor die Füße werfen, als wären sie mir so unwichtig, dass ich ihr Recht, vor Außenstehenden davon zu erfahren, nicht respektiere? Lochlan, ich wäre fürchterlich verletzt, wenn Cuchulainn verkünden würde, er hätte eine Partnerin gewählt, ohne mich vorher ins Vertrauen zu ziehen. Verstehst du, dass ich das nicht tun kann?“


  „Ich verstehe, dass du deine Familie sehr liebst.“


  „Es geht nicht nur um Liebe. Es geht um Vertrauen und Respekt und Loyalität. Und das ist nicht weniger als das, was ich versprochen habe, dir zu erweisen.“


  „Das weiß ich, mein Herz. Ich weiß nur nicht, wie ich es ertragen soll, von dir getrennt zu sein.“


  „Ich werde nach meinen Eltern schicken. Wenn sie hier sind, werde ich es ihnen und Cuchulainn erzählen. Dann werden wir gemeinsam einen Weg finden, es dem Rest von Partholon zu erklären.“ Elphames Stimme klang wesentlich sicherer, als sie sich fühlte.


  „Wie lange wird das dauern?“


  „Ich schicke die Brieftaube gleich heute noch los. Sobald sie die Nachricht erhalten hat, wird Mama keine Zeit verlieren, um hierherzukommen. Sie wird sich freuen, dass ich sie bitte, zu mir kommen– vermutlich ist sie bereits ein wenig verschnupft, weil ich sie beim Einrichten der Burg nicht mit einbezogen habe, und kommt mit einer Wagenladung voll schimmernder, wunderschöner Dinge.“ Elphames Lächeln spiegelte die Liebe, die sie für ihre Mutter empfand. „Es dauert nur sieben Tage, vielleicht ein wenig länger.“ Sie suchte in seinem Blick nach Verständnis.


  „Ich habe Jahre auf dich gewartet– ein paar Tage mehr sind da wirklich nicht zu viel verlangt.“


  Elphame umarmte ihn. „Ich versuche jede Nacht zu kommen. Du wirst da sein, oder?“


  „Immer, mein Herz“, flüsterte er in ihr Haar. „Immer.“ Widerstrebend löste Elphame sich aus seinen Armen. Sie schaute nicht zurück, als sie in den Tunnel kletterte, aber sie spürte ihn hinter sich, spürte seinen Blick, der ihr folgte. Die Fackel flackerte und warf ein dünnes Licht, das Elphames Traurigkeit entsprach. Erschöpft betrat sie ihre Badekammer und schloss die geheime Tür hinter sich. Sie stieg die Treppe in ihr Schlafzimmer hinauf und kuschelte sich unter die dicke Daunendecke auf ihrem Bett. Der Geruch ihres Ehemannes lag immer noch auf ihrer Haut wie eine zärtliche Berührung.


  Bevor der Schlaf sie übermannte, schickte Elphame ein von Herzen kommendes Gebet an ihre Göttin. Bitte, Epona, lass sie den Menschen in ihm sehen und nicht den Dämon.


  27. KAPITEL


  Brenna sagte sich, dass es vollkommen normal war, so früh am Morgen nach ihrer neuen Patientin zu schauen. Es war egal, dass das Grau der Dämmerung sich gerade erst erhob und der Nebel der Nacht immer noch wie ein schiefergrauer Vorhang über der Burg hing. Die Wölfin war noch sehr jung und hatte Schreckliches durchgemacht. Genau genommen hätte sie das kleine Wesen nicht mit Cuchulainn alleinlassen sollen. Welche Erfahrung hatte der Krieger schon darin, sich um etwas so Zerbrechliches zu kümmern? Das war der Grund, weshalb sie so unruhig geschlafen hatte. Sie machte sich Sorgen um das Wolfsjunge. Auf keinen Fall lag es daran, dass Gedanken an Cuchulainn sie heimsuchten.


  Sein Zelt lag in völliger Stille, aber sie sah sich bewegende Schatten, die von einer einsamen Kerze gegen die Zeltwand geworfen wurden.


  „Cuchulainn?“ Mit der Hand auf dem Zelteingang zögerte Brenna. Es kam keine Antwort.


  „Hallo? Cuchulainn?“, sagte sie ein wenig lauter. Sie vermeinte, als Antwort einen gedämpften Laut zu hören, also schlug sie die Zeltklappe beiseite und trat ein.


  Drinnen zog sie die Nase kraus. Die Gestalt auf dem schmalen Bett regte sich und zog ihren Blick auf sich. Cuchulainn lag auf dem Rücken und schlief tief und fest, die Decke nur unordentlich über seinen Unterkörper geworfen. Seine Tunika stand offen, und das Kerzenlicht verfing sich im kastanienbraunen Haar auf seiner Brust. Der Anblick faszinierte Brenna, obwohl sie wusste, dass das lächerlich war. Sie hatte schon so viele nackte Männerbrüste gesehen. Natürlich war keiner der Männer Cuchulainn gewesen, und keiner von ihnen hatte sie je so angesehen wie er und unverfroren erklärt, dass er an der vernarbten Heilerin und nicht an der schönen, willigen Köchin interessiert war. Bei der Erinnerung daran verspürte Brenna ein seltsames Flattern im Bauch. Dann weckte eine andere Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Die Wölfin greinte fordernd. Sie lag um Cuchulainns Hals geschlungen wie ein schmutziger Schal. Eine von Cuchulainns Händen baumelte vom Bett, die andere lag am Körper der Kleinen.


  Brenna versuchte bei diesem Anblick nicht zu lächeln, doch das misslang ihr kläglich. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Tisch und schüttelte angesichts der dort herrschenden Unordnung den Kopf. Seihtücher lagen in Pfützen aus verschütteter Milch. Sie nahm ein Leinentuch, roch vorsichtig daran und verzog das Gesicht, als sie den Uringeruch wahrnahm. Sie würde später mit einem Putzeimer zurückkommen müssen. Wie konnten ein Mann und ein kleiner Wolf in so kurzer Zeit ein solches Durcheinander anrichten? Brenna stemmte die Hände in die Hüften, schüttelte noch einmal den Kopf und fragte sich, ob die ganze Milch weg war, weil das Junge sie getrunken oder weil Cuchulainn sie im Zelt verschüttet hatte. Sie warf einen Blick auf den schlafenden Krieger. Im Zelt und über sich, korrigierte sie sich stumm.


  Die Wölfin regte sich, und Brenna seufzte. Sie würde mehr Milch aus der Küche holen und dafür sorgen, dass ein Krug Wasser und frische Betttücher zum Zelt gebracht wurden. Das Wolfsjunge würde seinen Ersatzpapa bald wecken, und da es offensichtlich immer noch am Leben war, würde es hungrig sein. Brenna lächelte. Der Ersatzpapa war vermutlich auch ziemlich hungrig. Sie sammelte die schmutzigen Tücher ein. Ihm etwas zu essen zu bringen wäre nichts anderes, als dem Wolfsjungen Milch zu bringen. Das gehörte zu ihren Aufgaben als Heilerin des Clans. Es war nur logisch, dass ihr die Gesundheit des Bruders der Clanführerin am Herzen lag. Als hätte er einen eigenen Willen, glitt ihr Blick wieder zum Bett.


  Cuchulainn war wach und betrachtete sie jungenhaft lächelnd.


  „Guten Morgen“, flüsterte er.


  Sie wischte sich die Hände nervös an der Schürze ab und marschierte entschlossen auf ihn zu, wobei sie seine schläfrige Zerzaustheit ignorierte, das einzigartige Türkis seiner Augen, das Schwindelgefühl, das sein Lächeln bei ihr verursachte und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte.


  „Gut. Wo du jetzt wach bist, kann ich das Wolfsjunge untersuchen und …“


  Er unterbrach ihren beginnenden Redefluss, indem er ihr Handgelenk umfasste.


  „Lass Fand schlafen“, sagte er sanft.


  Brenna senkte ebenfalls die Stimme. „Du hast sie Fand genannt?“ Wie zur Antwort drückte die Kleine in diesem Moment ihre Nase an Cus Hals, grunzte einmal wohlig und schlief wieder ein.


  „Ja, sie war immerhin die Feenfrau meines legendären Namensvetters.“ Seine Augen funkelten. „Und nach der intimen Nacht, die sie und ich miteinander verbracht haben, hielt ich das nur für angemessen.“


  Brenna konnte nicht anders, sie musste lächeln. Cuchulainns Finger glitten an ihrem Handgelenk hinab und umfassten ihre Hand.


  „Ich habe von dir geträumt“, sagte er.


  „Hör auf …“


  Er sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt: „Wir waren alt. Dein Haar war weiß, und ich war gebeugt und lahm.“ Er grinste. „Du wirst schöner altern als ich, aber das ist nicht wichtig. Wir waren umgeben von unseren Kindern und den Kindern unserer Kinder. Und zwischen ihnen spielten Dutzende von Wolfsjungen.“ Er unterdrückte ein Lachen, als Fand leise knurrte. „Fand ist ein sehr eifersüchtiges Mädchen“, flüsterte er und zwinkerte Brenna zu.


  „Cuchulainn, bitte hör auf, Spiele …“


  Als er sie dieses Mal unterbrach, blitzten seine Augen, und jeglicher neckende Ton war aus seiner Stimme verschwunden.


  „Sag nicht, dass ich Spiele mit dir spiele!“


  Er ließ ihre Hand los und nahm die Wölfin zärtlich von seinem Hals, um sie in die warme Kuhle zu betten, die sein Kopf im Kissen hinterlassen hatte. Dann stand er auf und zog Brenna mit sich aus dem Zelt hinaus. Der nebelverhangene Morgen war immer noch düster und still, und Cuchulainn sprach leise, damit er die Arbeiter nicht weckte, die in den sie umgebenden Zelten schliefen.


  „Was habe ich getan, dass du glaubst, ich wäre ein Mann von so wenig Ehre, dass ich eine Jungfer als Spielzeug missbrauchen würde?“


  „D…der Abend. Das Tanzen …“, stotterte sie.


  „Dafür habe ich mich entschuldigt“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Er war frustriert. „Mein Verhalten war dumm und unsensibel, aber es war nicht typisch für mich. Ich bin ein Krieger, der in ganz Partholon für seinen guten Ruf bekannt ist. Wann ist jemals gesagt worden, dass ich keine Ehre habe?“


  „Niemals“, sagte sie hastig. „Deine Ehre ist nie infrage gestellt worden.“


  „Wirklich nicht?“ Er explodierte förmlich und warf verzweifelt die Hände in die Luft. „Du sagst, dass ich mit deinen Gefühlen spiele, dich benutze, nur vorgebe, dich zu wollen. Und das alles soll meine Ehre nicht infrage stellen?“ Mit größter Mühe brachte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. „Ich wollte dich nicht anschreien. Ich will dich nicht von mir forttreiben. Bei der Göttin! Wenn es um dich geht, scheine ich jegliche Fähigkeit zu rationalem Denken oder einer normalen Unterhaltung zu verlieren.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie kurz. „Brenna, ich würde dir gerne den Hof mache. Ganz offiziell. Wenn du mir sagst, wie ich deinen Vater erreichen kann, werde ich ihn formell um die Erlaubnis dazu bitten.“


  „Mein Vater ist tot“, sagte Brenna mit tauben Lippen.


  Cuchulainns Miene wurde weich. „Dann werde ich deine Mutter fragen.“


  „Sie ist auch tot. Ich habe keine Familie.“


  Cuchulainn senkte den Kopf, da Mitgefühl ihn übermannte. Was für ein fürchterlicher Schmerz musste ihre Vergangenheit erfüllt haben. Ab jetzt nicht mehr, versprach er sich. Er würde niemals zulassen, dass sie noch einmal verletzt würde. Als er den Kopf hob, spiegelten sich seine tiefen Emotionen in seinem Blick.


  „Dann ist unser Clan deine Familie. Die MacCallan und ich haben meine Absichten bereits besprochen, und auch wenn sie vermutlich glaubt, dass ich dich nicht verdient habe, bin ich sicher, dass sie mir die Erlaubnis gibt, dich zu umwerben.“


  „Elphame weiß davon? Du hast mit ihr über mich gesprochen?“


  „Natürlich. Sie ist meine Schwester.“


  „Nein! Das kann nicht sein– das ist unmöglich.“ Brenna blinzelte ein paarmal schnell, als hätte sie Probleme, klar zu sehen.


  Cuchulainn spürte, wie ihr Körper unter seinen Händen zitterte. Plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl. Was, wenn ihre Zurückweisung nichts mit ihren Narben oder ihrer Schüchternheit zu tun hatte? Was, wenn sie ihn wirklich nicht wollte?


  „Brenna, ich würde dir meine Liebe nicht aufzwingen wollen, nicht wenn du mich nicht auch begehrst. Wenn du mich nicht willst, musst du es mir nur sagen, und ich gebe dir mein Wort, dass, auch wenn es mir wehtun wird, ich dich in Ruhe lasse.“


  Sie schaute ihn an. „Liebe? Sieh mich an, Cuchulainn! Ich bin gezeichnet. Und das beschränkt sich nicht auf mein Gesicht.“ Sie strich über ihre Wange, an ihrem Hals entlang über ihre Brust bis zu ihrer Hüfte und zeigte ihm damit, wo überall sie Narben hatte.


  Vorsichtig nahm er eine Hand von ihrer Schulter. Federleicht und zärtlich zeichnete er den Weg nach, den ihre Hand gerade genommen hatte. Bedächtig berührte er die hervortretenden Narben, die ihre rechte Gesichtshälfte bedeckten. Als sie keine Anstalten machte, ihm Einhalt zu gebieten, strich er mit den Fingerspitzen über ihren Hals, berührte leicht den Stoff, der ihre Brüste bedeckte, und ließ die Hand schließlich auf der Rundung ihrer Hüfte ruhen.


  „Wie kannst du nur glauben, dass du nicht begehrenswert bist? Wenn ich dich ansehe, sehe ich die erste Frau, die sich je mit meiner Schwester angefreundet hat. Ich sehe die Heilerin, die das Herz eines Kriegers hat. Und ich sehe die zarte Schönheit einer Jungfer, die jeden meiner wachen Gedanken mit Sehnsucht nach ihr erfüllt und meine Träume mit Visionen für unsere gemeinsame Zukunft.“


  „Cuchulainn, in meinem Leben habe ich so viele Verluste erlitten, ich weiß nicht, ob ich noch mehr riskieren kann.“


  „Das ist alles?“ Erleichterung machte sich in Cuchulainn breit. „Es liegt nicht daran, dass du mich nicht willst?“


  „Ich will dich.“


  Ihre Stimme war nicht die einer schüchternen Jungfrau. Sie war die der Heilerin. Ihre Worte klangen stark und sicher. Cu lächelte und wollte sie in die Arme ziehen, aber sie hielt ihn auf.


  „Nein, ich bin noch nicht fertig. Ich gebe zu, dass ich dich will, aber ich weiß nicht, ob ich gewillt bin, dich in mein Herz zu lassen. Falls ich das tue und dich dann verliere, würde das, wie ich fürchte, eine Wunde hinterlassen, von der ich mich niemals erholen könnte.“


  Seine Gedanken wirbelten panisch durch seinen Kopf. Was konnte er sagen? Was konnte er tun, um sie zu überzeugen? Er atmete tief durch und streckte ihr seine geöffneten Hände hin.


  „Ich kann dir nur mein Wort geben. Wenn dir das nicht genug ist, dann wird nichts, was ich je sagen oder tun könnte, ausreichen, um dich meiner Liebe zu versichern. Du musst dich entscheiden, ob du mir glaubst, Brenna.“


  Sie musterte den Krieger. Es war ihre Wahl– war sie stark genug, sie zu treffen? Ihre Augen weiteten sich. Das war die Antwort; das Einzige, was sie ohne jeden Zweifel über sich wusste, war, dass sie ihrer Stärke vertrauen konnte. Sie war vom Feuer geprüft worden und hatte triumphiert.


  „Ich entscheide mich, an dich zu glauben, Cuchulainn“, sagte sie langsam und deutlich, dann lächelte sie ihr schiefes Lächeln, als Überraschung sich auf seinem Gesicht abzeichnete.


  Cuchulainn zog sie mit Schwung in seine Arme und wirbelte sie herum. „Ich werde dafür sorgen, dass du mich niemals verlierst.“


  Er stellte sie wieder auf die Füße, behielt sie aber in den Armen. Es fühlte sich so unglaublich gut an, einfach nur dazustehen und ihren Körper an seinen zu drücken. Keine Frau hatte sich in seinen Armen jemals so richtig angefühlt. Er hatte sie noch nicht einmal geküsst, und doch hatte Brenna ihm bereits mehr gegeben als jedes andere schöne Mädchen, mit dem er sich die Zeit vertrieben hatte.


  Er spürte, dass ihre Schultern zitterten, und es brach ihm fast das Herz. Glaubte sie ihm doch nicht? Sah sie denn nicht, dass er ihr niemals wehtun würde?


  „Was ist, meine Liebste?“ Er lehnte sich gerade weit genug zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und war überrascht, ihre Augen vor unterdrücktem Lachen funkeln zu sehen, das ihren Körper schüttelte.


  „Oh Cu“, sagte sie kichernd. „Du riechst nach Welpenurin und saurer Milch.“


  Cuchulainn schaute sie mit vorgetäuschter Ernsthaftigkeit an. „Fand ist kein Welpe, sie ist ein Wolf.“


  Passend zu seinen Worten ertönte im Inneren des Zeltes ein Winseln, das kurz darauf in die Kinderversion traurigen Wolfsgeheuls überging.


  „Hatte ich erwähnt, dass du mich mit Fand teilen musst?“, fragte Cuchulainn.


  Das mitleiderregende Heulen wurde lauter.


  „Ich hole Milch.“


  Brenna wandte sich bereits zum Gehen, doch Cuchulainn war nicht bereit, seinen Griff um ihre Schulter zu lösen.


  „Wirst du zurückkommen?“


  Sie schaute in die Augen, die sie auf immer an Eponas Altar und das Wunder von zweiten Chancen erinnern würden.


  „Ja, Cuchulainn, ich komme zurück.“


  Er ließ seine Hand von ihrer Schulter gleiten, damit sie davoneilen konnte, doch sie spürte, dass er ihr nachschaute, als sie in den frühmorgendlichen Nebel ging.


  „Bald!“, rief er ihr hinterher. Die Dringlichkeit in seiner Stimme wurde vom Heulen der Wölfin eindrucksvoll untermalt.


  In der Burg war noch alles still, aber als Brenna durch die Große Halle in die Küche eilte, umgaben sie schnell die Geräusche und Gerüche einer erwachenden Burg. In der Küche herrschte bereits rege Geschäftigkeit, und es duftete köstlich nach frisch gebackenem Brot. Brenna versuchte niemandem in die Quere zu kommen und nahm sich selbst einen Krug aus dem gut sortierten Regal und tauchte ihn in das Fass mit frischer Milch.


  „Guten Morgen, Heilerin“, rief Wynne ihr zu. Einige ihrer Helferinnen nickten ebenfalls freundlich.


  „Guten … guten Morgen“, erwiderte Brenna ein wenig atemlos. Sie hatte Wynnes Schönheit nicht vergessen, aber sie hier zu sehen, das feuerrote Haar auf dem Kopf zusammengefasst, sodass die Locken das perfekt geformte Gesicht umrahmten, ließ ihr das Herz schwer werden.


  Wie konnte Cuchulainn sie dieser lebhaften jungen Frau vorziehen?


  „Holst du Milch für die Bestie des Kriegers?“


  „Ja.“ Das Wort kam sehr kurz angebunden über Brennas Lippen. Sie hatte nicht so schnippisch klingen wollen, aber bei der Erinnerung daran, wie Wynne sich im Rhythmus der Musik an Cuchulainns Körper gedrängt hatte, wurde ihr mit einem Mal übel, und die alte Unsicherheit überkam sie. Schlimmer noch, sie spürte den Blick der Köchin, die sie wissend musterte.


  „Es gibt frisches Brot und ein nettes Stück Käse, wenn euch zwei der Sinn nach einem gemeinsamen Frühstück steht, nachdem ihr die Bestie gefüttert habt.“


  „Danke, davon nehme ich gerne etwas mit“, sagte Brenna schnell. Sie wollte nur noch raus aus der Küche. Wynnes Helferinnen, dieselben Frauen, die am Tag zuvor im Garten gewesen waren, hatten ihre Arbeit unterbrochen und folgten dem Wortwechsel gebannt.


  „Ich werde dir helfen.“ Wynne stand plötzlich neben Brenna. Mit präzisen, geübten Bewegungen füllte die Köchin einen Korb mit einem noch ofenwarmen Brot, einer Ecke wohlriechendem Käse und einigen Scheiben kaltem Braten. All das stellte sie auf Brennas Tablett und suchte dann in der Speisekammer nach einem gefüllten Weinschlauch.


  Brenna hob überrascht den Kopf und schaute die wunderschöne junge Köchin an, die sie mit großen smaragdgrünen Augen musterte.


  „Ich wünsche dir Freude, Brenna. Der Krieger hat gut gewählt.“ Diese unerwarteten Worte der Unterstützung trieben Brenna das Blut in die Wangen. Sie brachte nicht mehr als ein Lächeln und ein gehauchtes „Danke“ zustande.


  Wynne zwinkerte ihr zu. „Wir Frauen müssen aufeinander aufpassen. Das nächste Mal, wenn ich Fieber bekomme, erwarte ich eines deiner fürchterlichen Gebräue, das mich wieder auf die Beine bringt. Jetzt geh und stell sicher, dass du ausreichend isst, denn Brenna, mein Mädchen, du wirst jede Menge Kraft brauchen.“


  Scheu lächelnd trug Brenna ihr Tablett aus der Küche und schnappte sich aus einem Korb im Flur noch ein paar frische Handtücher und Bettlaken. Sie errötete unter den derben Aufmunterungen, die ihr die Frauen nachriefen.


  Niemals in ihrem Leben hätte sie das für möglich gehalten. Sie akzeptierten sie. Sie schlossen sie mit ein. Und Cuchulainn begehrte sie. Die Freude in ihrer Brust war wie ein kleiner frisch geschlüpfter Vogel, der gerade anfing, seine Flügel auszubreiten und sich aus dem geheimen Platz in ihrem Herzen in die Luft zu erheben.


  Als sie sein Zelt betrat, schenkte Cu ihr ein angespanntes Lächeln.


  „Fand hat Hunger.“ Er zog eine Grimasse, als die kleine Wölfin an seinem Finger saugte und dabei unwillig knurrte, weil sie für ihre Mühen keine Belohnung fand.


  „Wenn sie sich gut genug fühlt, um böse auf dich zu sein, kann man wohl guten Gewissens behaupten, dass sie überleben wird.“


  Brenna füllte das Seihtuch, während Cuchulainn versuchte, das quirlige Fellbündel zu bändigen. Als die kleine Schnauze dann endlich den Tuchzipfel fand und zu saugen anfing, wünschte Brenna, es gäbe eine Wunde, um die sie sich kümmern könnte, oder einen Arm, der gerichtet werden müsste.


  „Willst du dich zu mir setzen, Brenna?“ Cuchulainn nickte in Richtung des freien Platzes neben ihm auf dem schmalen Bett.


  Brenna setzte sich und faltete die Hände im Schoß, um ihr Zittern zu verbergen. Eine Weile kam das einzige Geräusch im Zelt von Fand, die zufrieden saugte und dabei kleine Grunzlaute von sich gab. Brenna betrachtete das kleine Wesen und sah, wie vorsichtig Cuchulainn es in den Händen hielt. Ab und zu streichelte er die Kleine und flüsterte ihr aufmunternde Worte zu.


  „Ich bin’s nur“, sagte er im gleichen beruhigenden Ton zu ihr, den er bei der kleinen Wölfin benutzte.


  „Nur du?“, wiederholte sie und fühlte sich dabei unglaublich dumm.


  „Ja. Ich bin derselbe, den du in der Nacht herumkommandiert hast, in der El sich verletzt hat. Derselbe, in dessen Gesicht du sofort sehen kannst, wenn irgendetwas mit irgendjemandem aus unserem Clan nicht stimmt. Derselbe, mit dem du Seite an Seite daran gearbeitet hast, unser Heim zu neuem Leben zu erwecken.“ Er lächelte und rutschte näher zu ihr, sodass ihre Schultern und Oberschenkel sich berührten. „Ich verrate dir ein Geheimnis. Trotz meiner tollkühnen Art schaffst du es, meine süße Heilerin, mich vor Angst sprachlos zu machen.“


  Brenna schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn.“


  „Ich habe dir ein Geheimnis anvertraut– ein ziemlich peinliches sogar. Jetzt bist du dran.“


  Sie schaute ihn an. Ihr logischer Verstand riet ihr, sich zu schützen, sich ihm nicht zu öffnen, nichts zu sagen, aber sein Blick, der warm und erwartungsvoll auf ihr ruhte, und die Hoffnung, die sich wieder in ihrer Brust regte, schlugen ihre Angst in die Flucht.


  „Deine Augen haben die gleiche Farbe wie zwei Geschenke, die mir von Epona gegeben wurden.“


  Ihre Stimme klang sanft und ein wenig unsicher, aber sie hielt seinem Blick stand und verbarg ihr Gesicht nicht hinter ihren Haaren.


  „Geschenke von Epona? Um was handelt es sich?“


  „Einen türkisgrünen Stein und eine Feder aus dem Flügel eines Vogels.“ Laut ausgesprochen klang es in ihren Ohren mit einem Mal trivial. Sie spürte, wie sie vor Scham errötete, aber Cuchulainn lachte nicht und zog sie auch nicht auf.


  „Wirst du mir die eines Tages zeigen?“


  Brenna nickte. Wie konnte eine einfache Frage sie so glücklich machen?


  Die Wölfin saugte nicht mehr ganz so ungestüm, und Cu schaute das zerzauste Bündel an.


  „Bitte sag mir, dass ich dieses Stinktier jetzt baden darf.“


  Brenna musterte Fand. Sie hatte sich auf Cuchulainns Schoß zusammengerollt, der kleine Bauch war gerundet, und Milch tropfte ihr seitlich aus dem Maul. Dann schaute sie wieder Cuchulainn an. Sein Haar war ebenso zerzaust wie das Fell der Wölfin, und er hatte noch Schlaf in den Augenwinkeln. Sein Leinenhemd war nicht zugebunden und gab den Blick auf seine Brust frei, auf der Milch und Ausscheidungen der Wölfin trockneten, ebenso auf dem Kilt, den er sich nachlässig um die Hüften gewickelt hatte. Sowohl der Krieger als auch das Wolfsjunge brauchten dringend ein Bad.


  „Als deine Heilerin kann ich dir versichern, dass du Fand baden darfst.“ Sie schaute die beiden mit krausgezogener Nase an.


  Cuchulainn hob fragend eine Augenbraue. „Auch wenn ich in deiner Nähe manchmal wie ein ausgewachsener Tollpatsch wirke, kann ich mir dennoch denken, dass meine angekündigte Absicht, dir den Hof zu machen, bessere Aussicht auf Erfolg hat, wenn ich nicht nach Urin rieche. Würdest du dem zustimmen?“


  Brennas Magen schlug einen Purzelbaum. „Ja.“


  „Gut!“ Er stand so plötzlich auf, dass Fand ein tiefes Grollen von sich gab. Cu beruhigte die Wölfin, indem er sie nah an seiner Brust in sein Hemd steckte. „Du hast etwas zu essen mitgebracht?“ Er schaute auf den Korb und den Wein. „Sehr gut.“ Dann drehte er sich um und wühlte in der Kiste herum, die am Fuß des Bettes stand. Er zog einen sauberen Kilt und ein frisches Hemd heraus. Zufrieden schnappte er sich den Essenskorb und legte die frischen Leinentücher darüber. Dann hielt er der ungläubig zuschauenden Brenna eine Hand hin.


  „Du musst mit uns kommen“, sagte er. „Es ist noch zu früh, um meine Schwester zu stören. Und sosehr ich es auch genieße, sie zu ärgern, nichts versetzt El in schlechtere Stimmung, als wenn sie im Schlaf gestört wird. Ich brauche sie aber bei guter Laune, wenn ich sie nachher offiziell um Erlaubnis bitte, dir den Hof zu machen– also fällt die Benutzung ihrer Badekammer aus. Fand und ich könnten in einem Zuber baden.“ Er blickte auf die kleine schmuddelige Wölfin an seiner Brust. „Aber ich fürchte, das wird nicht reichen.“ Abwesend kratzte er sich am Kopf und murmelte: „Ich hoffe, ich habe mir bei ihr keine Flöhe geholt.“ Dann erhellte ein jungenhaftes Grinsen seine Züge. „Also wirst du mir wohl die Badestelle zeigen müssen, die du gemeinsam mit Brighid und El benutzt hast.“


  Brenna wusste nicht, was sie sagen sollte. Trotz der Stärke, die sie sich eingestanden hatte, schwankte sie immer noch zwischen Angst, diese überraschende Chance zu nutzen, und Sehnsucht nach diesem Krieger.


  Cu trat zu ihr und nahm ihre Hand, um sie auf die Füße zu ziehen.


  „Würdest du lieber keine Zeit mit mir alleine verbringen, Brenna?“


  Brenna schluckte und sprach dann ohne nachzudenken die Wahrheit aus: „Ich habe Angst.“


  Er hob ihre Hand an sein Gesicht und drückte sie an seine Wange, während er ihr unverwandt in die Augen schaute. „Ich auch, Liebste.“


  Die Ehrlichkeit seiner Antwort machte ihr die Entscheidung entschieden leichter, und sie stieß den angehaltenen Atem aus. „Dann werden wir gemeinsam Angst haben.“


  28. KAPITEL


  Der Nebel hing immer noch dick zwischen den Bäumen, und Brenna fürchtete, die Badestelle nicht wiederzufinden. Doch als die Straße direkt an der seltsam geformten Kiefer eine Kurve machte, wusste sie sofort, dass dies die Stelle war, an der sie und ihre Freundinnen den Wald betreten hatten. Und richtig, nach nur wenigen Schritten hörte sie bereits das musikalische Plätschern von Wasser, das die dreifachen Stufen aus glattem Stein hinunterfloss.


  Um das Wasserbecken herum war der Nebel noch dichter, und es kam Brenna vor, als hätte Epona absichtlich einen Schleier vorgezogen, um sie vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen zu halten.


  „Das sieht kalt aus“, sagte Cuchulainn.


  Fand hatte so lange gestrampelt, bis ihr kleiner Kopf aus Cuchulainns Hemd herausragte. Sie schaute sich mit großen Augen um, schnüffelte in die Luft und gab leise Maunzer von sich.


  „Ich meiner Erinnerung war es recht erfrischend.“ Brenna lächelte. Manchmal klang Cu genau wie seine Schwester.


  „Hmpf“, machte er. Entschlossen stellte er den Essenskorb auf einen in der Nähe liegenden Stein und nahm den Wolf aus seinem Hemd. „Nun, je schneller ich es hinter mich bringe, desto eher kann ich essen.“ Er reichte der überraschten Brenna Fand, die das sich windende Bündel ein wenig unsicher hielt.


  „Cuchulainn, ich denke wirklich, es wäre besser, wenn du sie badest. Sie fühlt sich bei dir sehr viel wohler.“


  Cu nickte und zog seinen Kilt aus. „Halt sie nur so lange, wie ich mich ausziehe.“


  Ausziehen … Das Wort hallte durch Brennas Kopf und sorgte dafür, dass ihre Gedanken wie aufgescheuchte Vögel umherflatterten. Was hast du denn gedacht, Brenna, fragte ihr logischer Verstand. Dass er voll bekleidet baden würde? Bis zu diesem Moment hatte sie überhaupt nicht darüber nachgedacht. Bis zu dem Moment, in dem er den Kilt auszog, seine Lederschuhe von den Füßen kickte und kurz innehielt, bevor er das Hemd abstreifte, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte– das einzige Kleidungsstück, das ihn noch bedeckte. Er betrachtete sie, wobei ein amüsiertes Lächeln seine Lippen umspielte.


  „Wenn meine Blöße dir unbehaglich ist, kannst du gerne deine Augen schließen. Ich nehme dir Fand ab und sage dir Bescheid, sobald ich im Wasser bin und du sie gefahrlos wieder öffnen kannst.“


  „Mir ist dabei ein wenig unbehaglich“, gab Brenna zu. „Aber ich möchte meine Augen nicht schließen.“


  In Cuchulainns Grinsen lag der verwegene Charme, für den der Krieger bekannt war. Es verschwand auch nicht, als er sich das Hemd über den Kopf auszog, Brenna nackt die Wölfin aus den Händen nahm und dann laut fluchend und platschend ins Wasser tauchte.


  Brenna stand einfach nur da und schaute ihn an. Sie war überzeugt, der Anblick seines breiten nackten Rückens und des muskulösen Hinterns würde sich für immer in ihre Augäpfel brennen.


  „Brenna!“, rief er, um Fands Protestgejaule zu übertönen, der es gar nicht gefiel, in kaltes Wasser getaucht zu werden. „Könntest du ein wenig vom Seifenstein zerreiben? Wasser allein– egal wie kalt es ist– kommt gegen diesen Dreck nicht an.“


  Brenna nickte und machte sich daran, einen faustgroßen Stein zu suchen, um damit etwas vom Seifenstein abzuschlagen, der den Rand des natürlichen Beckens säumte. Natürlich zerquetschte sie sich dabei beinahe die Finger, weil sie nicht aufhören konnte, ständig zu Cu zu schauen.


  „Alles fertig“, sagte sie so ungezwungen wie möglich, als würde sie jeden Tag Seife für einen nackten Krieger zerdrücken, der gerade seine Absicht erklärt hatte, sie zu seiner Geliebten zu machen.


  Mit Wasser spritzend kam er auf sie zu, wobei er bei jedem Schritt ein Stückchen mehr von seinem Körper enthüllte. Brenna nahm die Seife in beide Hände und versuchte ihn nicht allzu auffällig anzuschauen– was ihr kläglich misslang. Grinsend stand er vor ihr. Das Wasser reichte ihm nur bis zu den Knien. Er hielt die tropfnasse Wölfin im Arm und zitterte vor Kälte. Seine Lippen waren schon ein wenig blau, doch sein Lächeln war warm, verschmitzt und herzerweichend. Er beugte sich vor.


  „Ich habe die Hände voll. Kannst du mir helfen, Liebste?“ Seine Augen funkelten.


  Brenna hatte das Gefühl, sich in einem köstlich frivolen Traum zu befinden, und streute ohne zu zögern eine großzügige Menge Seifenstein über die zappelnde kleine Wölfin. Cu rieb das Pulver in ihr Fell, bis sich Schaum bildete, aber Brenna konnte ihren Blick nicht auf der Kleinen halten; er kehrte immer wieder zum nackten Krieger zurück, der so dicht bei ihr stand. Bevor der rationale Teil ihres Verstandes, der im Verlauf der letzten zehn Jahre dafür gesorgt hatte, dass sie sich vernünftig und verantwortungsvoll benahm, dazwischenfunken konnte, hob sie die Hände und ließ den Seifenstein über Cuchulainns Schultern und seinen Oberkörper rieseln. Mit sanften, zögernden Bewegungen verrieb sie die Seife auf seiner Brust, wobei sie ihre Hände geschickt an dem sich windenden Wolfsjungen vorbeischob. Cuchulainn rührte sich nicht, außer um Fand in seinen Armen zu verlagern, damit Brenna besser an seinen Körper kam.


  Schließlich schaute Brenna auf und sah ihm direkt in die Augen.


  „Du könnest dich zu mir gesellen, Liebste. Es wäre nicht so kalt, wenn das Wasser uns beide bedeckte und dein nackter Körper sich an meinen schmiegte.“


  Sie wollte es; sie wollte es so sehr, aber wenn sie daran dachte, ihren verunstalteten Körper neben seinem zu entblößen– dieser Ansammlung von Muskeln, die von perfekter goldbrauner Haut bedeckt war–, klopfte ihr das Herz bis zum Hals hinauf und hinterließ den widerlichen Geschmack von Angst in ihrem Mund.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie und betete, dass er sich nicht von ihr abwenden und sie einen Feigling schimpfen würde.


  „Dann ein andermal, Liebste. Ein andermal. Wir haben noch so viel Zeit“, versicherte er ihr liebenswürdig. „Bis dahin seifst du besser auch meine Haare ein. Flöhe sind keine besonders guten Partner, wenn man das Herz einer schönen Dame gewinnen will.“ Er sank auf die Knie, sodass Brenna besser herankam.


  Während sie seine Haare wusch und schrubbte, rügte und lockte Cuchulainn die winselnde, sich windende Wölfin, wobei er nicht aufhörte, über ihren Mangel an Manieren und Dankbarkeit zu schimpfen. Brenna lachte über die Mätzchen der beiden und achtete darauf, dass Cuchulainn kein Schaum in die Augen lief, wobei sie versuchte, selbst einigermaßen trocken zu bleiben. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so glücklich gefühlt zu haben.


  „Zeit, es auszuspülen, mein Mädchen“, sagte Cu zur Wölfin. Er drückte sie fest an seine Brust, stand auf, zwinkerte Brenna durch den Schaum, der ihm übers Gesicht lief, zu und tauchte mit einem Aufschrei in die Mitte des Wasserbeckens.


  Brenna sah kopfschüttelnd zu, wie Wolf und Mensch prustend und planschend wieder auftauchten. Cu beeilte sich, an Land zu kommen, um erst das kleine Fellbündel und dann sich selbst abzutrocknen. Alles, was der Krieger tat, schien überlebensgroß. Cuchulainn hatte eine Aura– eine Aura, die von Macht zeugte und dem Versprechen, das Unmögliche zu erreichen. Allmählich fing Brenna an zu glauben, dass es so war, dass das Unmögliche tatsächlich passiert war. Ihre tiefsten, verborgensten Sehnsüchte waren erhört worden. Cuchulainn hatte sie erwählt.


  „Ich verhungere“, sagte er, nachdem er sich frische Kleidung angezogen hatte. Er breitete eines der Leinentücher auf dem Waldboden aus und bedeutete Brenna, sich zu ihm zu gesellen.


  „Kümmere du dich um deinen Märchenwolf, ich kümmere mich um das Essen.“ Sie gab Cu die Wölfin zurück, der zwar eine Grimasse zog, sie aber inklusive des feuchten Tuches, in das sie gewickelt war, vorne in sein Hemd steckte.


  Während Brenna den Korb auspackte, sah sie aus dem Augenwinkel zu, wie Cu die kleine Wölfin in eine bequeme Position rückte. Mit ihrer besten Heilerinnenstimme sagte sie: „Jetzt bekommst du den Hauch einer Ahnung davon, wie sich eine Frau fühlt, wenn sie all die langen Mondphasen hindurch ein Kind in ihrem Leib trägt.“


  Cuchulainn ließ sich der Länge nach auf die Seite fallen und fand eine Stellung, in der die Wölfin sich nicht mehr unruhig hin und her wand, sondern sich an ihn kuschelte und einschlief. Endlich konnte er seine gesamte Aufmerksamkeit Brenna widmen.


  „Ein Kind, hm? Du willst schon so schnell über Kinder sprechen?“ Er kratzte sich gespielt nachdenklich am Kinn. „Das wird Mutter sicherlich freuen.“


  Brenna wollte ihm gerade ein Stück Brot und Käse reichen, hielt aber nun mitten in der Bewegung inne. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und wusste, dass die Röte auf der unbeschädigten Hälfte ihres Gesichts nur noch mehr Aufmerksamkeit auf die hässlichen Narben lenkte. Aus Gewohnheit senkte sie den Kopf und versteckte ihre Scham hinter dem Vorhang aus Haaren.


  „Nein, Brenna.“ Cuchulainn beugte sich vor, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es langsam an. „Versteck dich nicht vor mir.“


  „Das habe ich nicht gemeint. Ich … ich wollte nur …“ Sie verstummte, als ihre Blicke sich trafen. Sie atmete tief durch und beschloss ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich bin hässlich, wenn ich erröte. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.“


  Cuchulainn tat etwas völlig Unerwartetes. Er gab keine Plattitüden von sich, um die Unbehaglichkeit der Situation zu übertünchen oder ihre Gefühle abzutun. Er beugte sich einfach nur noch ein Stück weiter zu ihr und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. Der Kuss war sanft, aber Cu ließ seine Hand von ihrem Kinn zu ihrem Nacken gleiten und hielt ihren Kopf so dicht an seinem, dass er den Kuss allmählich vertiefen konnte. Brenna dachte nicht über die Tatsache nach, dass seine Hand auf der vernarbten Seite ihres Halses ruhte. Sie dachte nicht daran, wie heftig sie vermutlich errötete. Sie dachte nicht, dass seine Sehnsucht nach ihr nicht sein konnte. Sie schloss einfach nur die Augen und gab sich dem Moment hin. Als sie schließlich ihre Lippen voneinander lösten, waren sie beide ein wenig atemlos, und Cuchulainn schaute sie mit lustvollen Blicken an.


  „Ich mag es, wenn du rot wirst.“ Seine Stimme klang rau. „Das erinnert mich daran, dass ich nicht der Einzige bin, der nervös ist.“


  „Nein, das bist du ganz bestimmt nicht.“ Sie unterdrückte ein kleines in ihr aufsteigendes Lachen.


  „Würdest du mir etwas versprechen, Brenna?“


  Sie nickte und dachte, dass es nichts gab, was sie diesem Mann verweigern könnte.


  „Versprich mir, dass du dich nie wieder von mir abwenden oder dich vor mir verstecken wirst. Versprich mir, dass du mir vertraust, dass ich dir niemals wehtue.“


  Brenna schaute ihm tief in seine magischen Augen. Ihre eigenen weiteten sich überrascht, als sie verstand, was sie dort sah. Verletzlichkeit. Sie könnte ihm mit ihrer Antwort wehtun. Er hatte noch nie einer anderen Frau sein Herz so offenbart wie in diesem Moment ihr gegenüber.


  „Das wird nicht einfach, aber ich verspreche dir, dass ich mich nicht von dir abwenden oder mich vor dir verstecken werde.“


  „Danke, Brenna, für das Geschenk deines Vertrauens. Ich werde es nicht missbrauchen.“ Er küsste ihre vernarbte Wange, und Brenna hielt still. Und dann, als wäre sie zu küssen etwas, das er jeden Tag tat, lächelte er und nahm ihr Brot und Käse aus der Hand. Sie leistete keinen Widerstand. „Ich sollte etwas essen. Ich muss mich bald meiner Schwester stellen. Das tut man am besten mit vollem Magen.“


  Brenna nahm ein paar Bratenscheiben aus dem Korb und belegte ein Stück Brot damit.


  „Oh“, fügte er ein wenig verlegen hinzu. „Nur damit du es weißt: Ich werde nach meinen Eltern rufen lassen, damit sie dich kennenlernen. Wir können es genauso gut gleich hinter uns bringen.“ Er nickte in Richtung Wasserbecken. „Das kann nicht viel schlimmer sein, als dort hineinzuspringen.“


  Brennas Herz klopfte wie wild. „Ich habe deinen Vater einmal getroffen. Er ist ein großer Schamane.“


  „Das ist er“, sagte Cu zwischen zwei herzhaften Bissen.


  „Aber noch nie bin ich Eponas Auserwählter begegnet. Ich habe gehört, dass sie sehr schön ist.“


  „Sie ist beinahe so schön wie du, Heilerin, die ich vorhabe zu heiraten.“


  „Oh!“ Alle Luft strömte aus Brennas Lunge, und sie verspürte eine Mischung aus angenehmem Schwindel und fürchterlicher Übelkeit.


  Cuchulainn grinste. „Mach dir keine Sorgen, Liebste. Meine Mutter wünscht sich seit Jahren, mich glücklich verheiratet zu sehen. Sie wird dich lieben.“ Dann, weil er besorgt war, wie blass Brenna auf einmal aussah, wurde er ernst und beugte sich zu ihr. „Und das ist ein Versprechen“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Der Morgennebel machte noch immer keine Anstalten, sich aufzulösen, als Cuchulainn und Brenna sich auf den Rückweg zur Burg machten. Sie gingen langsam, hielten einander an den Händen und streiften sich immer wieder wie zufällig mit den Armen. Brenna fand das Grau des Tages einfach magisch. Es schien, als wäre die Pforte zum Geisterreich offen gelassen worden und sie wäre von einer Welt in die andere gegangen und hätte Cuchulainn mitgenommen. Anstatt sich zu fürchten, fand sie die Vorstellung, dass das Geisterreich sie umfing, tröstend. Sie war so zufrieden, dass sie nicht bemerkte, wie er leicht die Augen zusammenkniff und angestrengt in den nebelverhangenen Wald starrte.


  Ein unbestimmtes, namenloses Gefühl der Unruhe nagte an Cuchulainn, doch er verabscheute es. Konnte die Last der jenseitigen Welt ihn nicht in Frieden lassen? Elphame war sicher zurück in der Burg. Brenna ging fröhlich an seiner Seite. Der Wald enthielt nichts Böseres als das eine oder andere übellaunige Wildschwein. Plötzlich erfasste ihn dieses Gefühl der Vorahnung, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Die Drohung kam aus dem Wald. Es war genau wie bei der Vorahnung, die er am Abend von Elphames Unfall gehabt hatte. Vielleicht überlegte seine Schwester, erneut laufen zu gehen. Falls das der Fall war, würde er sie davon abhalten. Man konnte mit ihr reden– zumindest ab und zu. Es war noch zu wenig Zeit seit ihrem Unfall vergangen, als dass sie sich schon wieder einer solchen Anstrengung aussetzen durfte.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, so kurz, dass er ihn kaum wahrnahm. Eine geflüsterte Ermahnung an das, was passierte, wenn Menschen die von Göttern gesandten Gaben zurückwiesen.


  Brenna lachte, als sie um eine Kurve bogen und ein Eichhörnchen erschreckten, das aufsprang und sie zeternd beschimpfte.


  „Oh, dummes Ding! Wir tun dir doch nichts“, sagte sie.


  Das bin ich, dachte Cuchulainn angewidert. Ein Eichhörnchen, das zulässt, von sinnloser Angst getrieben zu werden. Er zwang sich, seine Schultern zu entspannen, und konzentrierte sich wieder auf die zauberhafte Frau, die so fröhlich an seiner Seite ging. Sie war seine Zukunft, nicht irgendein namenloses, gesichtsloses Gefühl. Er hatte sich entschieden, ein Leben mit beiden Beinen fest auf der Erde zu führen. Magie und das Geisterreich überließ er gerne seiner Schwester.


  29. KAPITEL


  Elphame überquerte den Burghof und erwiderte die Morgengrüße der Arbeiter. Am fröhlich plätschernden Springbrunnen blieb sie stehen. Sie musste daran denken, Danann damit zu beauftragen, eine steinerne Bank anzufertigen, damit sie hier sitzen und die Schönheit im Herzen der Burg genießen konnte. Nur widerstrebend drang das Licht des grauen Morgens durch das noch unfertige Dach, doch das konnte Elphames inneres Leuchten nicht trüben. Ihr Lächeln spiegelte ihre geheime Freude, und einige der Männer, die auf dem Weg zur Frühstückspause in der Großen Halle an ihr vorbeikamen, verloren den Gesprächsfaden und starrten ihre wunderschöne strahlende Clanführerin mit offenem Mund an. Elphame bemerkte nichts davon. Sie ließ die Finger durch die Wasserfontäne streichen und dachte daran, wie lange sie am Morgen in ihrer Badekammer im warmen Wasser hatte liegen müssen, bis die ungewohnte Verspannung wegen ihres Liebesspiels in der vergangenen Nacht sich gelöst hatte.


  Lochlan … Sie wollte seinen Namen laut hinausrufen und allen in Partholon sagen, dass sie ihn liebte und von ihm geliebt wurde. Dass es tatsächlich passiert war– Epona hatte einen Lebenspartner für sie erschaffen; sie würde ihr Leben nicht als Einzelgängerin verbringen müssen, die die Liebe nur aus der Beobachtung anderer Menschen kannte.


  Der MacCallan-Clan musste ihn als ihren Partner akzeptieren. Und wenn nicht? Wäre sie bereit, ihre Position als Stammesführerin aufzugeben, um mit ihrem Geliebten ins Ödland zu gehen? Bei dem Gedanken rieselte ihr ein Schauer über den Rücken. Seufzend setzte sie sich auf den Rand des Springbrunnens und betrachtete versonnen das Marmormädchen, das ihr so ähnlich sah.


  „Was würdest du tun, wenn du zwischen zwei Welten hin und her gerissen wärst?“, fragte sie flüsternd.


  „Schwester mein!“


  Cuchulainns Ruf erschreckte El, aber die finstere Miene, mit der sie ihn anschaute, verwandelte sich schnell in ein breites Lächeln, als sie sah, dass Brenna neben ihm ging– und sie einander an den Händen hielten. Cus Haare sahen feucht aus, und in seiner Tunika steckte ein welpengroßes Knäuel.


  „Guten Morgen, Elphame“, sagte Brenna.


  Anhand der leichten Röte auf der unverletzten Wange erkannte Elphame, dass die Heilerin sehr nervös war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie aufregend es für sie sein musste. Ähnlich wie sie hatte Brenna nie erwartet, Liebe zu finden, und nun war sie ihr von höchst ungewöhnlicher Seite in den Schoß gefallen. An diese Wendung der Ereignisse musste man sich erst einmal gewöhnen.


  „Guten Morgen, Brenna“, sagte sie warmherzig. Humor funkelte in ihren Augen. „Es ist schön, dich zu sehen, auch wenn du dir scheinbar angewöhnt hast, deine Zeit mit fragwürdigen Individuen und wilden Tieren zu verbringen.“


  „Sei ernst, El“, sagte Cuchulainn. „Brenna glaubt sonst noch, dass du es wirklich so meinst.“


  Elphame grinste Brenna an. „Das tue ich doch auch.“


  Brenna erwiderte ihr Lächeln und verlor etwas von ihrer Nervosität.


  Cuchulainn räusperte sich und ließ Brennas Hand los, um gleich darauf zu Elphames großem Erstaunen vor ihr, seiner Schwester, auf die Knie zu sinken. Sie sah ihn fragend an, sagte aber nichts, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Elphame, ich bin gekommen, um dich, die Stammesführerin des MacCallan-Clans, formell darum zu bitten, der Heilerin Brenna den Hof machen zu dürfen. Du solltest wissen, dass ich das mit dem hehren Ziel der Eheschließung zu tun gedenke.“


  Elphame hätte am liebsten vor Freude aufgejauchzt und die Arme um ihren Bruder geschlungen, aber sie wollte weder die Ernsthaftigkeit seines Anliegens entehren noch mangelnden Respekt gegenüber ihrer Freundin zeigen, die so still danebenstand und auf die Antwort wartete, die zeigen würde, ob sie für alle Zeiten akzeptiert oder zurückgewiesen würde. Elphame suchte und fand Brennas Blick.


  „Hast du keine Mutter und keinen Vater mehr, an die Cuchulainn sich mit seiner Bitte wenden kann?“


  „Nein. Ich war das einzige Kind meiner Eltern. Sie sind beide seit über einem Jahrzehnt tot.“


  „Dann ist es nur recht, dass ich als die MacCallan ihre Stelle einnehme. Brenna, bist du gewillt, Cuchulainns Werbung anzunehmen? Bevor du antwortest, sei versichert, dass ich dich unterstütze, egal wie deine Entscheidung ausfällt.“ Sie musste gar nicht zu ihrem Bruder schauen, um seinen finsteren Blick zu sehen.


  Brennas Blick aus Rehaugen ging zwischen ihrer Clanführerin und dem Krieger hin und her, der immer noch kniete. Er drehte sich nicht um, sondern hielt seinen Blick stur auf seine Schwester gerichtet. Brenna sah die Anspannung in seinen breiten Schultern und merkte, dass sie daher rührte, weil er sich ernsthaft Sorgen wegen ihrer Antwort machte. Zu wissen, dass er sie nicht als selbstverständlich hinnahm, ließ ihr Herz anschwellen, und sie musste ein paarmal blinzeln, um die Tränen zurückzudrängen, die überzulaufen drohten. Cuchulainn hatte von allen Frauen sie erwählt, und jetzt wartete er darauf, ob sie ihn akzeptierte.


  „Ja“, sagte sie mit starker, klarer Stimme. „Ich akzeptierte Cuchulainns Werben von ganzem Herzen.“


  „Dann gebe ich als Clanführerin dir, Cuchulainn, die Erlaubnis, Brenna den Hof zu machen. Und als deine Schwester möchte ich, dass du weißt, wie froh mich deine Wahl macht.“ Aus einem Impuls heraus hob Elphame die Arme und wandte ihr Gesicht dem dunstigen Morgenlicht zu, das durch das Dach über ihnen sickerte. „Ich bitte Epona um ihren Segen für eure Verbindung.“


  In dem Moment, in dem Elphame den Namen der Göttin anrief, fühlte sie die Wärme der Macht durch ihren Körper fließen, und der neblige Himmel verschwamm vor ihren Augen. Für die Länge eines Atemzugs schien die Zeit stillzustehen. In diesem eingefrorenen Augenblick verspürte Elphame große Traurigkeit und hörte leises Weinen.


  Sie blinzelte, und die Illusion verschwand. Übrig blieben nur ein Gefühl des Verlustes und leichtes Frösteln. Cuchulainn hatte einen seltsam wachen Ausdruck und sah sie an. Elphame beeilte sich, ihr Unbehagen zu verbergen, indem sie ihrem Bruder auf die Schulter klopfte. „Erhebe dich, Cu, du hast weise gewählt.“


  Die Clanmitglieder, die stehen geblieben waren, um zuzuschauen, brachen spontan in Jubelrufe aus. Bald waren sie alle drei umringt von Menschen, die ihnen Glück wünschen wollten. Elphame gelang es, das unheimliche Gefühl abzuschütteln, das die flüchtige Vision in ihr hinterlassen hatte.


  „El, weißt du, was das heißt?“ Cu legte einen Arm um Brenna und den anderen um seine Schwester. „Wir sollten Mutter eine Nachricht schicken. Wenn sie es von jemandem anders hört, wird sie uns das nie verzeihen.“


  Elphame lächelte ob der Ironie der Worte ihres Bruders. „Ja, lass uns Mama benachrichtigen. Ich finde sowieso, dass es Zeit für sie wird, uns einen Besuch abzustatten.“


  Elphame stand allein im Hauptturm. Dieses Mal schaute sie nicht vom Balkon auf den Wald hinaus, sondern sie lehnte an einem der langen schmalen Fenster, aus denen man die B’an-See sehen konnte. Das Wetter hatte nicht aufgeklart; es war gerade hell genug geworden, dass der Himmel einen strahlenden Hintergrund für den Sturm bildete, der aus Westen heranrollte. Große aufgebauschte Wolken, prall gefüllt mit Regen, wurden auf die Küste zugetrieben. Elphame und Cuchulainn hatten den Clan angewiesen, einige der Zelte innerhalb der Burgmauern aufzustellen und bei den anderen die Schnüre noch einmal genau zu prüfen. Die Arbeiten ruhten, während sich alle auf den Frühlingssturm vorbereiteten.


  Blitze zuckten über den Himmel und durchschnitten in der Ferne das Wasser. Sie erinnerten Elphame an eine andere Nacht, die mit Regen, Donner und Schmerz erfüllt gewesen war– und mit dem Wunder ihrer ersten Begegnung mit Lochlan. Sie wusste, sie sollte den Sturm dafür verfluchen, dass er die Arbeit an der Burg verzögerte, aber sie konnte die Aufregung nicht leugnen, die sich mit jedem Donnerschlag und jedem Blitz mehr in ihr aufbaute. Sie würde zu ihm gehen und musste nur warten, bis der Himmel seine Schleusen öffnete. Es war nicht schwer gewesen, sich etwas Ungestörtheit zu verschaffen, auch wenn sie wegen ihrer Notlüge Brenna gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Sie hatte ihr erzählt, dass sie Kopfschmerzen habe, woraufhin Brenna ihr einen Tee machte und ihr versicherte, das läge am Wetterumschwung. Der Tee sollte dafür sorgen, dass sie die Nacht tief und ruhig durchschlief. Elphame hatte ihn natürlich nicht angerührt, aber Brenna würde nicht vor dem Morgen nach ihr sehen. Cuchulainns heißer Blick und seine geflüsterten Worte hatten ihr verraten, dass die beiden Liebenden die Nacht über mit anderen Dingen beschäftigt sein würden.


  Nur noch sieben Tage, rief sie sich in Erinnerung. Sie würde die Scharade nur noch für sieben Tage aufrechterhalten müssen. Dann konnte sie ihr Geheimnis im Vertrauen enthüllen, dass ihre Familie es akzeptieren würde, so wie sie ihr Leben lang akzeptiert worden war.


  „Findest du nicht auch, dass der Turm ein hervorragender Ort zum Nachdenken ist, Mädchen?“


  Dieses Mal erholte sie sich rasch von der Überraschung, die Stimme des alten Geistes zu hören. Sie merkte, dass sie gehofft hatte, er würde sie besuchen kommen.


  „Ja, das finde ich auch. Bist du oft hierhergekommen?“


  Er nickte und hob eine seiner fast durchsichtigen Augenbrauen.


  „Aye, das bin ich. Vor allem, wenn ich ein Problem hatte, das mich nicht losließ.“


  „Wolltest du immer der MacCallan sein?“


  Beide Augenbrauen hoben sich, während er über die Frage nachdachte. „Aye, das wollte ich.“


  „Hast du …“ Sie hielt inne und wandte den Blick von der turbulenten See ab, um ihm in die Augen zu schauen. „Hast du jemals den Wunsch gehabt, wegzulaufen?“


  „Ja, Mädchen.“ Sein Lächeln zeigte Verständnis.


  „Aber du hast es nicht getan.“


  Nun funkelten seine Augen. „Und du wirst es auch nicht tun. Die MacCallan zu sein liegt dir im Blut. Du kannst dein Schicksal nicht verleugnen, genauso wenig wie ich meinem entkommen konnte.“ Er kam zu ihr und legte zärtlich eine kalte Hand auf ihre Schulter. „Es würde dir guttun, dich daran zu erinnern, Mädchen. Das Schicksal kann eine bösartige Geliebte sein. Sie bringt einem sowohl große Traurigkeit als auch große Freude.“


  Die kurze Vision, die sie früher am Tag gehabt hatte, tauchte aus ihrer Erinnerung auf. Erneut überlief sie ein Schauer.


  „Heute hat Cuchulainn seine Absicht erklärt, Brenna zu umwerben und sie zu heiraten, und sie hat angenommen.“


  Der alte Geist nickte gedankenvoll, sagte aber nichts.


  Elphame atmete tief ein und versuchte zu entscheiden, ob sie wirklich mehr wissen wollte. Sie war verliebt; Cuchulainn war verliebt. Wäre es nicht einfacher, wenn sie frei von Sorgen auf den Gezeiten ihres gemeinsamen Glücks treiben würden, zumindest noch für ein paar Tage? Sie stieß den Atem wieder aus. Sie kannte die Antwort auf diese Frage bereits– sie hallte durch ihr Blut. Sie konnte sich nicht für die Ignoranz entscheiden, auch wenn die sich trügerisch gut anfühlte.


  „Ich habe Eponas Segen für die beiden angerufen und dabei eine seltsame Vision gehabt.“


  „Seltsam?“


  Sie schluckte. „Seltsam im Sinne von verstörend. Ich habe jemanden weinen hören und war von großer Traurigkeit erfüllt. Es war so schnell weg, wie es gekommen war.“


  Der Geist nahm seine Hand von Elphames Schulter und richtete den Blick auf das B’an-Meer.


  „Hat niemand anders das Zeichen gesehen?“


  Betäubt schüttelte Elphame den Kopf. „Niemand schien irgendetwas bemerkt zu haben. Die Menschen um uns haben gejubelt. Cu hat nichts davon gesagt, und Brenna strahlte einfach nur vor Glück.“


  Der Geist wandte sich wieder zu ihr um.


  „Epona hat das Zeichen alleine mir gesendet.“ Sie sprach ihre geheimsten, entsetzlichsten Gedanken laut aus. „Es ist ein Vorbote für das, was kommt. Die Göttin bereitet mich vor.“


  „Das liegt allein in der Verantwortung der MacCallan. Deine Stärke wird benötigt, wenn die Zeit gekommen ist.“ Seine hallende Stimme klang traurig und matt.


  „Ich könnte sie aufhalten!“ Ihr war kalt und übel. „Als MacCallan könnte ich ihre Vereinigung verbieten.“


  „Aber zu welchem Preis, Mädchen? Du kannst das Schicksal nicht austricksen, aber du kannst bei dem Versuch sehr viel Unglück verursachen. Ich kenne deinen Schmerz. Ich hatte eine Schwester, ein hübsches junges Mädchen, die mir so lieb war wie mein eigenes Herz. Ich wünschte, ich hätte Morrigan den Schmerz ersparen können.“


  Elphames Herz klopfte heftig. Seine Schwester– Lochlans Mutter. Wusste er es? Was versuchte er ihr wirklich zu sagen?


  Der Blick des alten Geistes ging wieder aufs Meer hinaus. „Rüste dich für den Sturm, er wird kommen …“


  Bevor sie ihn weiter befragen konnte, wurde die Erscheinung schwächer und verschwand schließlich durch den Boden des Turms. Er ließ Elphame alleine mit ihrer stummen Traurigkeit zurück. Donner hallte, und endlich öffnete sich der Himmel und ließ Regen auf die Burg prasseln. Elphame wandte sich vom Fenster ab und ging langsam die Stufen zu ihren Gemächern hinunter. Ihre Schultern sackten nach unten, ihr war kalt, und sie fühlte sich leer. Sie fühlte sich nicht stark und auch nicht wie die Clanführerin. Sie fühlte sich wie eine verängstigte Schwester.


  Deine Stärke wird benötigt, wenn die Zeit gekommen ist.


  Die Worte des alten MacCallan flüsterten unaufhörlich durch ihren verstörten Geist. Sie wollte Ruhe vor ihnen haben …


  Es gab nur einen Ort, an dem sie sicher war, in dieser Nacht Frieden zu finden.


  30. KAPITEL


  Der Regen klopfte beruhigend rhythmisch plätschernd auf das Zelt. Brenna beobachtete Cuchulainn dabei, wie er das satte Wolfsjunge in das kuschelige Bett legte, das sie für das kleine Wesen vorbereitet hatte. Es fühlte sich seltsam an, einen Mann in ihrem Zelt zu haben– nicht auf schlechte Art seltsam, sondern einfach anders … verwirrend … verstörend intim. Doch er war auf ihre Einladung bei ihr, sowohl in ihrem Zelt als auch in ihrem Leben. Fand winselte, und Cuchulainn streichelte sie hinter den Ohren und sang ihr zu Brennas Überraschung leise und melodisch ein Kinderlied vor. Sie lächelte. Der Krieger war so unglaublich zärtlich– das war eines der Dinge, die ihn von anderen Männern unterschied. Seine tiefen Gefühle schienen so gar nicht zu der rauen Schale des Kriegers zu passen. Seine Fähigkeit, das Wolfsbaby zu lieben und sie zu lieben war Beweis seiner Andersartigkeit. Brenna schickte ein stummes Dankgebet zu Epona, weil sie ihn erschaffen hatte.


  Cuchulainn erhob sich langsam und schlich sich übertrieben heimlich an Brenna heran, die etwas steif auf der Bettkante hockte. Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.


  „Danke, dass du ihr den Schlafplatz gemacht hast. Es war nicht sonderlich bequem, mit einem Wolfsjungen auf der Brust zu schlafen.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er schaute sich gründlich in dem aufgeräumten Zelt um. Das Bett war das gleiche wie seins, nur war Brennas frisch gemacht, und das Kopfkissen war mit Kräutern gefüllt. Sie besaß zwei Kisten; eine stand am Fuß des Bettes, die andere in der Nähe ihres Schreibtischs. Letztere war geöffnet, und Cuchulainn sah, dass sie mit Gläsern und Flaschen, Leinenstreifen und einer seltsam aussehenden Sammlung kleiner Messer gefüllt war. Er hob fragend eine Augenbraue. „Stammen daraus deine legendären Tees?“


  „Ja, genau wie die Umschläge und viele andere heilende Dinge.“


  „Hast du auch Drachenblut oder Krötenzungen?“


  „Vielleicht wenn ich gut genug hinsehe. Soll ich für dich nachschauen? Ich könnte dir daraus etwas zusammenbrauen“, schlug sie mit gespielter Unschuld vor.


  „Nein!“, sagte er und senkte seine Stimme, als Fand sich rührte. „Aber ich würde sehr gerne die Geschenke sehen, die Epona dir gegeben hat und die dich an meine Augen erinnern.“


  Brenna hielt den Atem an. Es sollte sie nicht überraschen, dass er sich daran erinnerte. Nichts, was er sagte oder tat, sollte sie überraschen. Seine Liebe kam für sie aber so unerwartet, dass sie sich fühlte, als lebe sie einen Traum, aus dem sie nur zu bald erwachen und feststellen würde, dass er nicht mehr als eine schöne Illusion gewesen war.


  „Brenna? Wenn es dir unangenehm ist, musst du auch nicht.“


  „Es ist mir nicht unangenehm. Ich will sie mit dir teilen.“ Sie stand auf und nahm seine Hand, damit sie ihn um das Bett herum zu einer Ecke des Zelts führen konnte, die im Schatten lag. Sie kniete sich hin und bedeutete Cuchulainn, es ihr gleichzutun. Dann zündete sie vier kleine Kerzen an, je eine für jede Himmelsrichtung. Der Altar erwachte zum Leben.


  Brenna deutete auf das erste Objekt.


  „Diesen Pferdekopf habe ich aus der Erinnerung an einen Traum geschnitzt, den ich als Kind immer gehabt habe. In dem Traum gab es eine wunderschöne Frau, die auf einer Stute ritt. Sie hatte rotgoldenes Haar und wilde Locken.“ Brenna lächelte scheu. „Die Schönheit der Frau konnte ich nicht nachahmen, also habe ich mich auf den Kopf der Stute konzentriert.“


  „Darf ich ihn berühren?“, fragte er.


  Brenna nickte.


  Ehrfürchtig nahm Cuchulainn die Holzschnitzerei in die Hand und schaute sie sich genau an. „Du hast die Auserwählte Stute sehr gut getroffen. Du hast sogar die leicht arrogante Haltung ihres Halses eingefangen.“


  „Eponas Auserwählte? Aber ich wollte gar nicht die Auswählte Stute schnitzen.“


  Cu lächelte und berührte ihr Gesicht. „Wie könntest du nicht? Du hast von ihr geträumt, so wie du von meiner Mutter geträumt hast.“


  „Nein … ich …“


  „Erinnerst du dich noch an den Traum?“


  „Ja.“


  „Denk an die Augen der Frau.“


  Brenna konzentrierte sich darauf, die Erinnerung an den Traum wachzurufen, den sie während ihrer schmerzhaften Kindheit so oft gehabt hatte. Es fiel ihr nicht schwer, denn der Traum hatte ihr immer Vergnügen bereitet. Die Stute und die Frau waren wunderschön, und sie schienen immer fröhlich und unbelastet von all dem Grauen zu sein, das Brenna durchmachen musste. Sie dachte an die Frau, sah sie klar vor sich, konzentrierte sich auf die Augen …


  Überrascht starrte sie ihn an. „Sie hat deine Augen!“ Sie hatten nicht genau die gleiche Farbe, denn Etains waren mehr grün als blau, aber die Form war definitiv dieselbe.


  „Nun, wenn man sie fragt, dann ist es genau umgekehrt: Ich habe ihre Augen.“


  Ein Schauer lief durch Brennas Körper. Sie hatte wieder und wieder von Cuchulainns Mutter geträumt.


  Vorsichtig legte Cuchulainn den Pferdekopf zurück auf den Altar. Dann strich er mit einem Finger über den türkisgrünen Stein und berührte danach sanft die glänzend blaue Feder. „Du hattest recht, Brenna, das ist genau die Farbe meiner Augen.“ Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die perfekt tropfenförmige Perle; er unterdrückte ein Lachen.


  „Was ist?“, wollte Brenna wissen.


  „Oh Liebste! Wir sind wirklich füreinander bestimmt.“ Er berührte wieder ihr Gesicht. „Du hast von meiner Mutter geträumt und hütest auf deinem Altar ein Bild der Auserwählten Stute. Du sammelst Gegenstände, die genau die Farbe meiner Augen haben, und jetzt auch noch die Perle.“ Er lachte wieder. „Mein Vater wird einen Ring mitbringen, den ich dir geben möchte. Er ist seit Generationen in unserer Familie. Ein silbernes Band, das mit ineinander verschlungenen Efeuranken verziert ist. In seiner Mitte sitzt eine einzelne Perle in der Form einer perfekten Träne. Der Zwilling der Perle, die du hier hast.“


  „Ich habe sie gefunden.“ Die Freude, die in ihrer Brust tobte, machte es ihr beinahe unmöglich, zu sprechen. „In dem Jahr, in dem ich zur Frau geworden bin. Ich war allein und sehr unglücklich und saß an einem Fluss, als mein Blick an etwas hängen blieb. Ich schaute genau hin, und da war sie.“


  Cuchulainn zog Brenna in seine Arme und hielt sie fest.


  „Nie wieder. Ich verspreche dir, meine Liebste, dass du nie wieder unglücklich sein wirst.“


  Eng an ihn gedrückt, spürte sie sowohl die Kraft seines Körpers als auch seine Liebe. Die letzten Überreste des eisigen Käfigs, der ihr Herz gefangen gehalten hatte, schmolzen und lösten sich auf. Sie schaute den Mann an, dem sie vertrauen und den sie lieben wollte.


  „Würdest du etwas für mich tun, Cuchulainn?“


  „Alles, Liebste.“


  Sie atmete tief durch. „Liebe mich.“


  Seine Antwort bestand darin, mit ihr in seinen Armen aufzustehen und sie zum schmalen, ordentlich gemachten Bett zu tragen.


  „Puste die Kerzen aus“, flüsterte sie.


  Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Wir werden den Rest unserer Leben zusammen verbringen. Ich werde dich sehen, Brenna, alles von dir– und oft. Ich weiß, dass das für dich schwer ist, aber ich möchte die heutige Nacht mit Ehrlichkeit zwischen uns beginnen.“


  Der Regen trommelte auf das Dach und schloss sie in ihrer kleinen Welt ein. Brenna schob ihre Angst beiseite und erwiderte Cuchulainns Blick.


  „Würdest du wenigstens einige von ihnen auspusten?“


  Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann eilte er quer durchs Zelt, um alle Kerzen auszublasen bis auf eine, die in einer Glaslampe brannte. Diese trug er zum kleinen Tischchen neben dem Bett. Ein paar Augenblicke standen sie sich gegenüber und schauten einander nur an.


  „Ich bin nervös.“ Brenna lächelte zögernd und hob eine Hand, um Cuchulainns Gesicht zu berühren.


  Cuchulainn nahm die Hand und drückte sie auf sein Herz. Sie spürte den schnellen Schlag.


  „Ich bin auch nervös, Liebste.“


  „Dann solltest du mich vielleicht küssen. Es ist besser, wenn wir einander berühren.“


  Cuchulainn beugte sich vor, um sie zu küssen, und Brenna schmiegte sich bereitwillig in seine Arme. Sie hatte das, was sie gesagt hatte, genau so gemeint. Wenn sie einander berührten, so wie jetzt, waren seine Nähe und die Kraft, die von ihm ausstrahlte, stärker als ihre Angst. Wie zuvor schon ließen seine Lippen sie vergessen, dass sie vernarbt war. Sie konnte nur daran denken, wie er sich anfühlte und wie er schmeckte– und wie er ihren Körper zum Singen brachte.


  Irgendwo unter der Hitze seiner Küsse spürte sie, dass seine Hände rastlos über ihre Kleidung glitten, eine legte sich um ihre Brust, die andere umfasste ihren Po. Stöhnend drängte sie sich an ihn und spürte, wie hart er war. Bald fingen ihre Hände wie von selbst an, seinen Körper zu erkunden. Sie fanden die Schnalle, die seinen Kilt hielt, und lösten sie. Cuchulainn half ihr, als sie ihn aus dem Tuch wickelte, und zog sein Leinenhemd aus. Beinahe ohne zu wissen, wie es geschah, fand Brenna sich fest an seinen nackten Körper gedrückt. Sie ließ die Hände daran entlanggleiten und genoss es, seine festen Muskeln nachzuzeichnen.


  Cu drehte sich um, sodass er sich auf die Bettkante setzen konnte. Brenna stand zwischen seinen Knien. Seine Hände ruhten auf der Schnürung, die ihr Kleid am Hals zusammenhielt.


  „Lass mich dich anschauen, Liebste.“ Seine Stimme war rau vor Leidenschaft. „Ich möchte deinen nackten Körper an meinem spüren.“


  Brenna versuchte das Zittern zu unterdrücken, das auf diese Worte folgte. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Cuchulainn half ihr, aus dem sittsamen Oberteil zu schlüpfen, und wickelte ihren Rock ab. Nun stand sie nur noch in ihrem hochgeschlossenen Unterkleid vor ihm. Langsam hob Brenna den weichen Stoff an, zog ihn über ihren Kopf und ließ ihn neben sich zu Boden fallen. Die Augen fest geschlossen, blieb sie still stehen. Als sie die zarte Berührung seiner Finger spürte, die den Narben von ihrem Gesicht über ihren Hals, die rechte Brust und den rechten Arm bis zu ihrer Taille folgten, konnte sie das Beben nicht mehr beherrschen, das durch ihren Körper jagte.


  „Ah, Liebste.“ Seine Stimme war rau. „Ich wünschte, ich wäre da gewesen. Ich hätte einen Weg gefunden, es zu verhindern oder dich danach zu trösten und deinen Schmerz irgendwie zu lindern.“


  Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, als er sich vorbeugte, um die Stellen mit Küssen zu bedecken, die er eben mit den Fingern erkundet hatte. Als sie endlich die Augen öffnete und auf ihn hinunterschaute, sah sie, dass auch sein Gesicht nass von Tränen war.


  „Du bist jetzt hier“, sagte sie.


  „Und ich werde es für immer sein.“


  Brenna sank mit ihm zusammen aufs Bett. Sie genoss es, seine nackte Haut an ihrer zu fühlen– überall, ohne Tabu. Er wandte sich weder von ihr ab, noch ließ seine Leidenschaft für sie nach.


  Den Rest der Nacht behielt Brenna die Augen geöffnet.


  Lochlan hob überrascht den Kopf. Es war noch nicht ganz dunkel, doch er konnte sie fühlen. Durch den Wind und den Regen hatte sie seinen Namen gerufen. Die Macht ihrer Anrufung erfüllte sein Blut. Seine Flügel regten sich und wollten sich ausbreiten. Er sprang aus seiner verborgenen Höhle und machte sich mit den für ihn typischen gleitenden Schritten auf den Weg zu Elphame. Sein Körper hieß die kühle Berührung des Regens willkommen. Er sehnte sich danach, Elphame in die Arme zu schließen, zu spüren, wie sie seine Flügel und seinen Körper streichelte. Dieses Mal wollte er sie komplett nehmen; er wollte ihr Blut schmecken. Das sollte er nicht, er wusste es. Es war dämonisch, schlecht, falsch. Er nahm einige tiefe Atemzüge. Die Anstrengung ließ den vertrauten Schmerz in seinem Kopf aufleben, und Lochlan stolperte und blieb stehen. Er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen. Auf keinen Fall konnte er so zu ihr gehen, sein Gehirn vernebelt von Leidenschaft und Blutlust. Er schloss die Augen und neigte den Kopf gegen den Schmerz, den es verursachte, sich das zu versagen, wonach sein Blut verlangte.


  Er liebte sie! Er zwang seine Gedanken, sich von der Hitze ihres Körpers auf ihr Lächeln zu konzentrieren und auf das Vertrauen, das sich so deutlich in ihren Augen zeigte. Sie war seine Frau, sie hatten sich vor Epona in einer Handfeste verbunden. Sein Atem beruhigte sich. Sie würden reden. Vielleicht fand er in dieser Nacht einen Weg, ihr von der Prophezeiung zu erzählen. Gemeinsam würden sie sicher einen Weg finden, sein Volk ohne ihre Opferung zu retten, die er bereits geschworen hatte, nicht auszuführen.


  Er verfiel wieder in den gleitenden Laufschritt, doch jetzt hatte er seine dunklen Bedürfnisse unter Kontrolle. Sie rief ihn, und er musste ihr antworten, doch das würde er als Mensch tun, nicht als Monster.


  Elphame stand neben dem Eingang zum geheimen Tunnel. Regentropfen liefen ihr über Gesicht und Körper, und Lochlan dachte, dass sie aussah wie in Tränen gehüllt. Als sie ihn sah, lächelte sie, doch darin lag große Traurigkeit, die sie wie eine sichtbare Aura umgab. Ohne ein Wort ging er zu ihr und schloss sie in die Arme.


  Seine Flügel breiteten sich über ihr aus, beschützten sie vor der kalten Berührung des Regens, trotzdem zitterte sie am ganzen Körper.


  „Komm mit zu mir nach Hause. Es ist nur eine einfache Höhle, aber sie ist trocken und warm.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und drückte sie wieder an sich. Sie hob den Kopf. Er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Tränen hatten sich mit dem Regen vermischt. Sie schien unendlich traurig zu sein.


  „Würdest du stattdessen mit mir in meine Kammer kommen?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Heute Nacht brauche ich sowohl die Mauern meiner Burg als auch deine Arme um mich.“


  „Wünschst du, es heute Nacht Cuchulainn zu sagen, mein Herz?“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Ich habe nach meinen Eltern schicken lassen. Wir warten noch auf ihre Ankunft. Cu wird uns heute Nacht nicht stören. Er ist bei seiner neuen Liebe.“


  „Bist du deswegen so traurig? Hat Cuchulainn schlecht gewählt?“


  „Er hat Brenna erwählt.“


  „Die kleine Heilerin? Ich dachte, sie wäre deine Freundin.“


  „Das ist sie“, sagte Elphame hastig. „Ich war unglaublich froh, als die beiden mir heute ihre Liebe gestanden. Aber ich hatte ein Gefühl– eine Art Vorahnung– von großer Trauer, die auf uns zukommt.“


  „Bringen wir dich in deine Burg zurück. Du brauchst die Kraft ihrer Mauern.“


  „Ich brauche auch dich, Lochlan. Heute Nacht ganz besonders.“


  Er hielt sie fest. „Ich bin für dich da, mein Herz.“


  31. KAPITEL


  Lochlan betrat die Gemächer der Stammesführerin an Elphames Seite. Er hielt ihre Hand fest in seiner, während eine Fülle von Emotionen über ihn hereinbrach.


  „Meine Mutter ist hier gewesen.“ Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. „Bevor sie Schmerz und selbst auferlegte Verbannung kennenlernte, hat sie hier Liebe und Freude erfahren.“


  „Tu dir das nicht an. Glaubst du, deine Mutter hätte deine Geburt auch nur einen Augenblick bereut?“


  Lochlan blinzelte und konzentrierte sich auf Elphames Gesicht. Er schüttelte den Selbsthass ab und antwortete ihr ehrlich: „Nein. Vom Moment meiner Geburt bis zum Augenblick ihres Todes hat sie mich inbrünstig und vollkommen geliebt.“


  Durch ihre miteinander verschränkten Finger spürte Elphame, dass er sich ein wenig entspannte. Er schaute sich in dem geräumigen Zimmer um, während er weitersprach. Seine Stimme nahm wieder den tiefen reichen Klang an, den sie inzwischen so gut kannte.


  „Ich weiß, es klingt seltsam, und dein Bruder und der Rest des Clans werden es vermutlich niemals verstehen, aber es fühlt sich für mich richtig an, hier zu sein. Es vervollständigt alles in gewisser Weise.“ Er lächelte Elphame an. Die Traurigkeit war aus seinem Blick verschwunden. „Meine Mutter wäre sehr glücklich, zu wissen, dass ich zurückgekehrt bin.“


  Sie trat zu ihm und lehnte sich an seine Schulter. Mit einem Arm und einem Flügel umfing er sie und beugte sich zu ihr hinunter, um sie mit solch süßer Zärtlichkeit zu küssen, dass ihr der Atem stockte. Sie verstand, was seine Mutter gefühlt hatte. Sie liebte ihn ebenfalls inbrünstig und vollkommen.


  „Jetzt erzähl mir von der Ahnung, die dich so verstört hat.“ Er führte sie zur vergoldeten Chaiselongue, die neben ihrem Bett stand.


  Leise raschelnd falteten sich Lochlans Flügel auf seinem Rücken zusammen, sodass er sich bequem hinsetzen konnte. Elphame kuschelte sich an ihn und schaute ihn an.


  „Es ist passiert, als Cuchulainn zu mir kam, um die Erlaubnis für die Werbung um Brenna zu erbitten. Natürlich habe ich die nur allzu gern gegeben.“ Elphames Blick ging ausdruckslos über Lochlans Schulter, während sie versuchte, die Ereignisse zu rekapitulieren. „Dann habe ich aus einem Impuls heraus Eponas Segen angerufen. In dem Augenblick, in dem ich den Namen der Göttin aussprach, wurde ich von unglaublicher Traurigkeit erfüllt und hörte leises Weinen.“


  „Vielleicht hatte deine Vorahnung nichts mit Cuchulainn und Brenna zu tun. Könnte Epona dir ein Zeichen geschickt und dir gezeigt haben, was passiert, wenn du deine eigene Hochzeit verkündest? Könnte sie versucht haben, dich auf die Widerstände vorzubereiten, die vor uns liegen?“


  Elphame schüttelte den Kopf. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Nein, das Gefühl war definitiv mit Cuchulainn und Brenna verbunden.“ Sie atmete tief ein. „Und dann ist da noch der Geist des MacCallan. Er hat bestätigt, dass die Vision mir geschickt wurde, um mich darauf vorzubereiten, stark zu sein.“


  Lochlans Augenbrauen schossen in die Höhe. „Du hast mit dem Geist des MacCallan gesprochen?“


  „Mehr als einmal. Er ist sogar Cu erschienen. Deshalb wusste er in der Nacht meines Unfalls, dass er mich suchen musste. MacCallan hat ihn geschickt.“


  „Mein Onkel …“ Lochlan schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Und mein Urgroßvater.“ Sie zögerte, bevor sie sanft hinzufügte: „Bei unserer letzten Unterhaltung hat er deine Mutter erwähnt. Er hat sie sehr geliebt.“


  Erneut überschattete Traurigkeit Lochlans Blick. „Glaubst du, dass er mich hassen wird?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Aber ich denke, es ist ein gutes Zeichen, dass er nicht erschienen ist, um dich zu verjagen. Ich zweifle nicht daran, dass der alte Geist alles weiß, was sich in den Mauern der MacCallan-Burg abspielt.“


  „Soll ich gehen? Ich möchte ihn nicht verärgern.“


  Elphame nahm seine Hand. „Geh nicht. Ich will dich hier haben, bei mir. Ich brauche dich. Denk daran, du gehörst zum MacCallan-Clan, sowohl durch dein Blut als auch durch deinen Eid.“


  „Es ist nicht das MacCallan-Blut, das mir Sorgen macht.“ Er hob ihre Hand für einen kurzen Kuss an seine Lippen. „Was hast du vor, bezüglich deiner Vision zu unternehmen?“


  Elphame seufzte. „Ich glaube, es gibt nichts, was ich tun könnte. MacCallan hat mir geraten, mich für das, was kommt, zu wappnen.“ Sie zuckte mit den Schultern und spürte das große Gewicht der Verantwortung, das sie niederdrückte. „Ich kann nur stark sein und warten.“


  „Du bist stark, mein Herz. Wir werden gemeinsam auf das warten, was kommt.“


  Seine Worte trösteten sie, selbst als ihr klar wurde, dass sie das nicht sollten. Die Vision betraf Lochlan nicht, doch er war unzweifelhaft Mitauslöser des kommenden Sturms. Sie wusste, ihre Beziehung war für ihre Familie und den Clan eine bittere Pille, doch sie konnte ihm nicht den Rücken kehren. Ihr ganzes Leben lang hatte sie von einem Lebenspartner geträumt, ihn sich gewünscht, um ihn gebeten und doch niemals wirklich geglaubt, dass ihr ein solches Geschenk zuteilwerden würde. Jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, konnte sie ihn nicht wieder gehen lassen.


  Sie nahm seine Hand. „Ja, selbst große Traurigkeit wird gemeinsam besser zu ertragen sein.“


  „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass Epona dich vielleicht nur davor warnen wollte, dass Brenna deinen Bruder zurückweisen könnte? Wenn er sie wirklich liebt, wäre das sehr traurig für ihn, aber es ist etwas, wovon er sich erholen würde.“


  „Brenna wird ihn nicht zurückweisen. Du hättest sie heute zusammen sehen sollen, Lochlan. Es war, als hätten sie ein wundervolles Geheimnis entdeckt. Ich erkenne ihre tiefen Blicke und zufälligen Berührungen nur zu gut. Nein, Brenna wird ihn nicht zurückweisen.“


  „Dann lass, so Epona will, deinen Bruder genauso unsere Liebe erkennen, wenn er von unserem Geheimnis erfährt.“


  Ein kräftiger Donnerschlag ertönte, und Blitze zuckten in der Nähe der Burg über den Himmel. Elphame zitterte, als ein plötzlicher kalter Schauer sie durchrieselte.


  „Der Sturm kommt näher.“ Sie schaute zum Fenster, das von Blitzen erhellt wurde.


  „Er geht vorüber, mein Herz.“


  Elphame richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Lebenspartner. Sein liebevoller Blick ruhte auf ihr, was sie mit Zuversicht erfüllte und den Wunsch in ihr weckte, seine Worte zu glauben. Sie dachte, dass er ein großer Führer seines Volkes sein musste. Bei diesem Gedanken erinnerte sie sich daran, dass er andere Frauen erwähnt hatte, die die Geburt ihrer Mischlinge überlebt hatten; das bedeutete, es musste noch mehr wie ihn geben, und sie hatte ihn nie nach denen gefragt, die er zurückgelassen hatte, das ärgerte sie.


  „Lochlan, erzähl mir von deinem Volk.“


  Sein Blick wurde ausdruckslos, und er schwieg so lange, dass Elphame schon fürchtete, er würde ihr gar nicht mehr antworten. Als er sprach, klang seine Stimme angespannt.


  „Mein Volk lebt im Ödland. Das Leben ist schwer, aber wie du weißt, sind wir langlebig, und nur wenige von uns sterben. Und auch wenn ich mich frage, ob es wirklich schlau ist, werden jedes Jahr neue Kinder geboren.“


  „Kinder?“


  Lochlans Lächeln fehlte jeglicher Humor. „Ja. Wir können uns fortpflanzen. Was auch immer die Sterilität in den weiblichen Fomorianern zu Zeiten meines Vaters verursacht hat, betrifft uns nicht. Wir sind stark und widerstandsfähig. Mein Volk gedeiht beinahe so gut, wie es leidet.“


  Elphame schüttelte den Kopf. „Es leidet? Das verstehe ich nicht.“


  „Die von uns, deren Mutter ihre Geburt überlebten, haben gewisse Ähnlichkeiten– unsere Erscheinung ist mehr menschlich als dämonisch. Wir können uns im Sonnenlicht bewegen, ohne dass es uns Schmerzen verursacht; wir müssen kein Blut von Lebenden trinken, um am Leben zu bleiben. Wir alle klammern uns an unsere menschliche Seite und kämpfen gegen die Verlockungen unserer dunklen Seite an. Du verstehst das besser, als dir bewusst ist, Elphame. Du hast den Beweis für diesen Kampf in meinem Inneren gesehen. Was du nicht weißt, ist, dass es mir jedes Mal, wenn ich gegen meinen inneren Dämon kämpfe, jedes Mal, wenn ich mich für die Menschlichkeit und gegen den dunklen Weg entscheide, wahnsinnige Schmerzen bereitet. Der Schmerz, den mein Volk und ich als Preis für unsere Menschlichkeit erleiden, treibt viele von uns in den Wahnsinn.“ Ein Muskel in Lochlans angespanntem Gesicht zuckte. „Es ist vor allem für die Kinder schwer. Sie haben ebenfalls die dunkle Verlockung in sich, aber es gibt inzwischen natürlich keine menschlichen Mütter mehr, die sie führen können.“


  Der Gedanke an einen jungen Lochlan, der ohne die Stärke und den Glauben seiner Mutter versuchte, Mensch zu bleiben, überwältigte Elphame.


  „Dann müssen sie hierherkommen!“ Sie drückte seine Hand. Es war ihr egal, ob sie jung und idealistisch klang. „Wir können ihnen helfen. Meine Familie wird dich akzeptieren– das muss sie. Wenn sie sehen, wie gut du bist, dass du jeden Tag gegen das Dunkle ankämpfst und es besiegst, werden sie anfangen, dir so zu vertrauen wie ich. Dadurch wird auch dein Volk ihr Vertrauen erringen.“


  Lochlan konnte den Blick nicht von ihren strahlenden Augen abwenden. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihr von der Prophezeiung zu erzählen. Jetzt war der Zeitpunkt, zuzugeben, dass es seine Mission gewesen war, ihr Schicksal zu besiegeln, dass er aber aus Liebe zu ihr sein Volk im Stich gelassen hatte, doch er konnte es nicht. Sie hüllte ihn in das glitzernde Netz ihres Traumes, und er wollte nicht daraus geweckt werden.


  „Wenn es nur so einfach wäre“, sagte er.


  „Wenn es einfach wäre, wäre es nicht wert, getan zu werden.“ Lächelnd wiederholte sie die Worte ihrer Mutter.


  „Ich liebe dich, mein Herz.“ Er zog sie in die Arme. „Ich werde dich immer lieben.“


  Elphame ließ sich an ihn ziehen und erwiderte seinen Kuss. Als sie hörte, wie seine Flügel erregt zu rascheln begannen, flüsterte sie an seinen Lippen: „Bring mich ins Bett, Ehemann.“


  Dank seiner übermenschlichen Kraft stand er geschickt auf, ohne Elphame aus den Armen zu lassen. Seine animalischen gleitenden Schritte überwanden den Weg zum Bett in weniger als einem Herzschlag. Bald lagen ihre vom Regen feuchten Kleider auf einem Haufen auf dem Boden. Nackt schlüpfte Elphame zwischen die luxuriösen Laken. Lochlan lag auf ihr, die Flügel wie bei einem riesigen Raubvogel ausgebreitet. Er stützte sich auf den Ellenbogen ab, die Hände krallte er fest in die Daunendecke. Elphame spürte die Anspannung in seinem Körper, und als sie versuchte, ihren Kuss zu vertiefen, hielt er sich merklich zurück. Er bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen und die Kontrolle über seine Leidenschaft zu behalten.


  „Lochlan, du bist mein Ehemann. Du darfst keine Angst haben, mich zu lieben.“


  „Ich habe keine Angst, dich zu lieben!“ Seine Stimme klang vor Lust und Frustration belegt. „Ich habe Angst, dir wehzutun!“ Er atmete zitternd ein und drückte seine Stirn an ihre. „Meine Hände werden zu Klauen. Meine Lust wird zu Blutlust. Ich kann dich nicht lieben, ohne Angst um dich zu haben.“


  Irgendetwas in seiner Stimme weckte einen verborgenen Instinkt bei ihr, und sie spürte, wie der Zorn einer Göttin brennend in ihr zum Leben erwachte. Ihre Haut schien zu prickeln, und ihr Blut pulsierte in heißem, sinnlichem Rhythmus.


  „Du beleidigst mich.“


  Lochlan hob den Kopf. Die Überraschung war ihm deutlich anzusehen. Sie schob ihn mit einer Kraft von sich, die ihn erstaunte. Ganz bewusst streichelte sie die Unterseite seiner Flügel, bis er laut aufstöhnte.


  „Ich zucke vor deiner Berührung nicht zurück. Hast du vergessen, dass ich mehr als nur ein Mensch bin? Ich bin schneller– ich bin stärker.“ Sie streichelte erneut seine Flügel, und als Lochlan stöhnte, biss sie ihm spielerisch in die Schulter und hinterließ ein rotes Mal wie ein Brandzeichen. „Manche sagen sogar, dass ich eine Göttin bin. Also behandle mich nicht wie etwas Geringeres.“ Sie küsste ihn auf den Mund, nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und saugte verführerisch daran.


  In Lochlans dunklen Augen schien es aufzublitzen, das fachte ihre Leidenschaft noch mehr an. Sie erinnerte sich an die Blutlust, die er ihr gestanden hatte. Sie wollte es nicht, musste aber zugeben, dass der Gedanke an seine Zähne, die sich in ihre Haut gruben, etwas ungemein Erotisches hatte. Eine Art sinnliche Eroberung, als würde er in ihren Körper eindringen. Die Aura kaum gezähmter Gewalt, die ihn umgab, war beinahe greifbar, aber das machte ihr keine Angst– im Gegenteil, es zog sie nur noch mehr an. Als seine Partnerin fühlte sie sich nicht wie eine Anomalie oder eine Mutation, sondern sie hatte endlich ihr Gegenstück gefunden.


  „Liebe mich, Lochlan“, bat sie. „Ich werde nicht zerbrechen, und ich werde mich nicht von dir abwenden.“


  Der Kuss, den er ihr daraufhin gab, war so heftig, dass er sie dabei tief in die Matratze drückte. Sie erwiderte seine Leidenschaft mit gleicher Kraft, spielte mit ihm und lockte ihn mit ihren Händen und ihren Lippen. Als er in sie eindrang, geschah es ohne die Zurückhaltung, die er in der vergangenen Nacht gezeigt hatte. Sie drängte sich ihm entgegen, trieb ihn weiter an. Er nahm ihre Hände in seine und hielt sie über ihrem Kopf fest. Sein Atem kam in heißen Stößen. Sie erkannte seine Stimme kaum, als er flüsterte: „Du weißt ja nicht, worum du mich bittest.“


  „Ich verschenke mein Vertrauen nicht leichtfertig.“ Sie hob den Kopf und biss Lochlan erneut fest in die Schulter, während sie sich rhythmisch unter ihm bewegte.


  Lochlan stieß ein tief aus seiner Kehle kommendes Knurren aus und drückte seine dolchähnlichen Zähne auf die weiche Haut ihres Halses. Elphame empfand flüchtig ein Brennen, dann schoss ein Gefühl der Erregung von ihrer Kehle durch ihren Körper. Wellen der Lust rissen sie mit, während er ihr Blut trank und gleichzeitig seinen Samen in sie ergoss.


  Plötzlich schrie Lochlan gequält auf und riss sich von ihr los. Etwas desorientiert stützte Elphame sich auf einen Ellenbogen und blinzelte verwirrt. Er stand neben dem Bett und starrte sie aus aufgerissenen Augen an. Auf seinen Lippen glitzerte Blut, und eine dünne purpurne Linie zog sich von seinem Mundwinkel bis zu seinem Kinn. Elphames Hand glitt unbewusst zu ihrem Hals, wo sie zwei kleine feuchte Wunden spürte. Sie lächelte Lochlan unsicher an.


  „Mir geht es gut, Lochlan. Du hast mir nicht wehgetan.“


  Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und starrte entsetzt auf das Blut.


  „Nein!“, rief er mit gebrochener Stimme. „So darf es nicht sein. Das werde ich nicht zulassen.“ Er stolperte rückwärts und schüttelte wild den Kopf.


  Elphame setzte sich auf und kämpfte gegen das leichte Schwindelgefühl an. „Lochlan, was ist los? Sieh mich an, du hast mir nicht wehgetan.“


  „Nein!“, wiederholte er. „Ich werde das nicht zulassen.“


  In der unglaublichen Geschwindigkeit der Rasse seines Vaters glitt er durch das Zimmer und verschwand durch den Eingang, der zur Badekammer und dem geheimen Tunnel führte.


  „Lochlan!“, rief Elphame und sprang aus dem Bett.


  „Komm mir nicht nach. Bleib weg …“ Seine Stimme hallte geisterhaft durch den Treppenschacht.


  Elphame fiel auf die Knie und weinte.


  Lochlan stürmte aus dem Tunnel und lief. Es war ihm egal, wohin; er wusste nur, dass er fortmusste. Die Nacht war erbarmungslos finster, aber sein Sehvermögen war scharf, und er lief ohne Probleme zwischen den Bäumen hindurch. Der Regen prasselte auf seinen nackten Körper, doch er hieß ihn willkommen. Das war nichts gegen die zersplitternden Überreste seines Herzens. Er schrie seine Qual in die taube Nacht, schmeckte immer noch Elphames Blut und hörte immer noch die Geschichte, die es ihm flüsternd enthüllt hatte.


  Er hatte falschgelegen. Sie alle hatten falschgelegen.


  Die Prophezeiung stimmte– er und sein Volk konnten durch den Tod einer Göttin geheilt werden. Doch es war nicht ihr Blut, das sie als Opfergabe benötigten, und es war auch nicht ihr Tod, der verlangt wurde. Das wusste er jetzt. Als er von ihrem Blut trank, war er von dem unfehlbaren Wissen einer Göttin erfüllt worden. Elphames Blut würde sie nicht retten. Nur indem sie sein Blut akzeptierte, würde sein Volk Erlösung finden. Durch ihn würde Elphame das Dunkle aus dem Blut seines Volkes aufnehmen, und damit den Wahnsinn seiner Rasse.


  Es wäre schlimmer als der physische Tod. Wenn sie sein Blut tränke, würde das Böse sie erfüllen. Elphame würde leben. Lochlans Gedanken jagten in einer peinigenden Kakofonie durch seinen Kopf … Die Prophezeiung hatte nicht den physischen Tod vorhergesagt. Sie würde das lange Leben der Wesen führen, in deren Körper das Blut der fomorianischen Rasse floss, aber sie würde dem totalen Wahnsinn verfallen. Er wusste nur zu gut, was aus ihr werden, zu was sein Blut sie machen würde. Er konnte sie nicht zu Jahrhunderten in Schmerzen und Qual verdammen. Nicht einmal, um sein Volk zu retten.


  Er musste sich von ihr fernhalten, und er musste sicherstellen, dass seine Leute niemals den Weg durch die zerklüfteten Berge Trier fanden, der zu den üppigen Kiefernwäldern von Partholon und zur MacCallan-Burg führte. Er musste die Burg seines Clans, das Heim seiner Liebe, beschützen.


  Die Arme bewegten sich im Rhythmus seiner kraftvollen Beine. Sein Herz schlug wie Donner im Sturm. Weiter weg … er musste weit genug weglaufen, um den herzzerreißenden Klang ihres Rufes nicht mehr zu hören und ihre magische Nähe nicht mehr zu spüren. Das Land stieg stetig an, und er genoss das Brennen in seinen strapazierten Muskeln. Blitze zuckten, und durch den Regen, der ihm ins Gesicht peitschte, vermeinte er, auf dem nächsten Hügel die Umrisse einiger Gestalten zu erkennen. Eine furchtbare Vorahnung packte ihn, und er ging den Aufstieg langsamer an und wartete auf den nächsten Blitz, um sicherzugehen. Als der kam, blieb er stolpernd stehen. Auf dem Hügel zeichneten sich gegen das grelle Licht die Silhouetten vier geflügelter Wesen ab.


  32. KAPITEL


  Mit Flügeln in der Farbe von Sturmwolken glitten sie vom Bergrücken. Lochlan stand nackt, aber kampfbereit da und wartete, bis sie ihn erreicht hatten. Auch wenn sie nicht wirklich die Gedanken des anderen lesen konnten, waren die Mitglieder seines Volkes durch das Erbe ihres dunklen Blutes mental miteinander verbunden. Lochlan wusste, dass sie auf keinen Fall vom Aufruhr seiner Gefühle erfahren durften. Er beschwor die Aura des Führers herauf, die ihn mit schlichter Natürlichkeit umgab, und hüllte seine Gedanken und sein Herz in Stille. Als sie näher kamen, sah er ihren schockierten Gesichtsausdruck beim Anblick seiner Blöße, dann neigten sie respektvoll den Kopf.


  Wie es typisch für den eigensinnigen Halbfomorianer war, ergriff Keir als Erster das Wort. „Was ist mit dir passiert, Lochlan?“


  „Du bietest mir weder eine Begrüßung noch eine Erklärung dafür, wieso du hier bist, nimmst dir aber das Recht heraus, mir Fragen zu stellen?“ Lochlan stieß die Worte grimmig durch zusammengebissene Zähne aus.


  Keirs Augen blitzen gefährlich auf, doch er konnte Lochlans Blick nicht standhalten und senkte den Kopf. „Du hast recht, mich zu rügen“, sagte er, doch in seiner Stimme klang keine aufrichtige Entschuldigung mit. „Gut, dich zu sehen, Lochlan.“


  Die drei Kameraden senkten ebenfalls den Kopf und begrüßten Lochlan.


  „Das ist überhaupt nicht gut!“, sagte Lochlan. „Ihr solltet nicht hier sein.“


  Keir atmete zischend ein, doch bevor er etwas sagen konnte, trat die geflügelte Frau an seiner Seite vor und sank vor Lochlan in einen tiefen Knicks. „Du bist so lange von uns getrennt gewesen, Lochlan. Wir haben uns Sorgen gemacht, dass dich eine Krankheit befallen hat.“


  Fallons Stimme war süß, und für einen Augenblick war ihr vertrauter Klang Balsam für seine geschundene Seele. „Deine Instinkte waren nicht gänzlich falsch, Fallon. Das Schicksal hat es nicht gut mit mir gemeint.“


  „Du hast die behufte Göttin nicht gefunden?“, fragte Keir.


  Lochlans Blick war eisig. „Ich habe sie gefunden, doch es ist nicht sie, von der die Prophezeiung spricht.“


  Die geflügelten Menschen bewegten sich unruhig. Ihre Blicke huschten von Keir zu Lochlan und zurück.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es, weil sie keine Göttin ist, sondern einfach eine Mutation aus zwei Rassen. Sie ist nicht anders als wir!“


  „Das kann nicht sein“, sagte Fallon gebrochen.


  „Noch ist die Hoffnung nicht verloren. Ich habe einen neuen Plan.“ Lochlan erhob seine Stimme gegen den Sturm. Ein Blitz erhellte die Nacht, der Regen wurde stärker.


  „Müssen wir hier stehen? Kannst du uns keinen Unterschlupf anbieten?“, fragte Fallon.


  Er wollte ihnen zubrüllen, dass er keinen Unterschlupf hatte, und sie zwingen, noch in dieser Nacht den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren, aber er wusste, sollte er sie vertreiben, würden sie die Unsinnigkeit seiner Handlungen erkennen– und wissen, dass er etwas vor ihnen verbarg. Dann würden sie nicht eher ruhen, bis sie das Geheimnis entdeckt hatten.


  „Folgt mir schnell und leise. Ich werde euch mit zu meiner Höhle nehmen.“ Als er sich umdrehte, trat Fallon zu ihm und legte sanft eine Hand auf seinen Arm.


  „Geht es dir gut, Lochlan? Warum haben wir dich nackt durch den Sturm laufend vorgefunden?“


  Lochlan schaute von der sanften Fallon zu ihrem Partner und dann zu den anderen. Sie beobachteten ihn angespannt, als fürchteten sie, die Zeit ihrer Trennung hätte ihn in den Wahnsinn getrieben, der an jedem von ihnen zerrte. In diesem Moment war es ihm egal, was sie dachten– für ihn zählte nur, dass das Gefüge seiner Welt auseinandergebrochen war. Der Traum war vorbei, und er glaubte nicht, dass er das Licht des Tages würde ertragen können.


  „Hat keiner von euch je den Wunsch verspürt, in einen wild tosenden Sturm hineinzulaufen?“ Er entblößte die Zähne, dann entfaltete er die Flügel und glitt in einer Geschwindigkeit davon, von der er wusste, dass sie Schwierigkeiten hatten, ihm zu folgen.


  Die Höhle, die ihm als Unterschlupf diente, war gerade groß genug für sie alle. Schweigend machte Lochlan sich daran, ein Feuer zu entzünden; ein Luxus, den er sich alleine selten gegönnt hatte, aber wegen des Sturms und der Dunkelheit der Nacht war die Wahrscheinlichkeit gering, dass jemand den Rauch und damit sein Versteck bemerken würde. Er zog sich an und teilte seine mageren Vorräte mit seinen Leuten, die ihn immer noch misstrauisch beäugten. Er hätte es merken müssen, als sie Partholon betraten; er hätte ihre Anwesenheit fühlen sollen. Dass er es nicht tat, war ein Zeugnis dafür, wie abgelenkt er durch Elphame gewesen war; er hatte die Ankunft der vier nicht bemerkt. Keir hatte seine Reisegefährten gut ausgewählt, das musste Lochlan zugeben. Fallon war von seiner Seite natürlich nicht wegzudenken. Die Zwillinge Curran und Nevin waren schon immer einer Sache treu ergeben: der Erfüllung der Prophezeiung. Das stand für sie über allem. An Keirs Stelle hätte er die beiden bei diesem Unterfangen ebenfalls mitgenommen.


  Er wusste ohne jeden Zweifel, was Keir vorhatte. Er war gekommen, um sicherzustellen, dass Lochlan die behufte Göttin als lebendes Opfer mit nach Hause brachte.


  „Erzähl uns von ihr, Lochlan“, bat Nevin.


  „Wie kannst du so sicher sein, dass sie nicht diejenige ist?“ Wie immer nahm Curran den Gedanken seines Bruders auf und führte ihn fort.


  Lochlan sprach wohlüberlegt. Ihm war bewusst, dass seine Worte Elphame entweder retten oder verdammen konnten.


  „Ich habe viel Zeit damit zugebracht, sie zu beobachten. Sie ist keine Göttin. Sie ist einfach nur eine junge Frau, deren Körper, aus welchen Gründen auch immer, sowohl die Züge ihrer menschlichen Mutter als auch die ihres zentaurischen Vaters trägt. Sie führte ihr Volk nicht durch Rituale zu Ehren Eponas. Sie ist nur die Stammesführerin des Clans, aber keine Göttin. Sie trägt nicht die Macht einer Göttin in sich.“


  „Das kannst du nicht wissen.“ Keir sprach leise, ohne jegliche Herausforderung in der Stimme, doch seine Augen waren schmale Schlitze.


  „Ich weiß es ohne jeden Zweifel. Ich hab es in ihrem Blut gelesen.“ „Wie?“


  „Warum?“


  „Wer gab dir das Recht dazu?“


  Lochlan hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Wie ein gefangenes Tier tigerte er vor dem Eingang der Höhle auf und ab.


  „Ich habe sie am Grund einer Schlucht gefunden. Sie war gestürzt und schwer verletzt. Ein Wildschwein griff sie an. Ich habe es getötet und sie dann in Sicherheit getragen. Ihr Blut ist in der Nacht frei geflossen, und in ihm habe ich die Wahrheit über ihre Menschlichkeit gelesen. Sie ist keine Göttin. Sie ist nur eine Anomalie, nichts weiter als ein mutierter Mensch.“


  „Hast du dich ihr offenbart?“ Fallon starrte ihn voll ungläubiger Überraschung an.


  „Sie war erst ohnmächtig und dann im Delirium. Sie erinnert sich an mich nur als Traum, der unmöglich wahr sein kann.“ Lochlan verschluckte sich beinahe an der bitteren Wahrheit seiner Worte.


  „Wenn sie nicht diejenige ist, die die Prophezeiung erfüllt, warum hast du dann dein ganzes Leben lang von ihr geträumt?“


  Keirs Worte durchschnitten die Luft, aber Lochlan war auf diese Frage vorbereitet, und die Antwort kam ihm leicht von den Lippen.


  „Die Träume waren Visionen meines dunklen Blutes, um mich zu verhöhnen. Sie waren gedacht, mich in den Wahnsinn zu treiben, wenn ich ihrer Spur folge und herausfinde, dass ich ein Vierteljahrhundert nichts weiter als einer Torheit hinterhergejagt bin.“


  „Du hast gesagt, du hättest einen Plan. Was sollen wir jetzt tun?“, wollte Fallon wissen.


  Lochlan näherte sich der wunderschönen geflügelten Frau, die in ihrer gemeinsamen Jugend seine Spielgefährtin und im Erwachsenenalter seine Freundin gewesen war. Die weißblonden Haare fielen ihr dicht und glatt bis zur Hüfte und glitzerten im Licht des Feuers. Ihre Gesichtszüge waren so zart und fein wie die eines Rehs. Ihre Augen hatten ein so helles Blau, dass sie manchmal farblos wirkten. Er hasste es, sie zu belügen. Er hasste es, sie alle zu belügen, aber er konnte seine Frau nicht verraten.


  „Während ich die behufte Frau beobachtete, habe ich viele Dinge mitbekommen. Oft haben die Menschen vom Tempel der Musen gesprochen.“


  Curran und Nevin nickten. „Unsere Mütter sind dort ausgebildet worden.“


  „Genau wie meine“, sagte Lochlan. „Wie viele unserer Mütter. Erinnert ihr euch, was sie uns beigebracht haben? Der Tempel der Musen ist ein Ort der höheren Lehren, die Lehrerinnen sind inkarnierte Göttinnen, jede eine lebende erdverbundene Repräsentation einer der neun Musen.“


  „Du glaubst, eine von ihnen kann die Prophezeiung erfüllen“, sagte Keir bedächtig.


  Lochlan schaute ihm in die Augen. „Ich glaube, jede von ihnen könnte die Prophezeiung erfüllen. Denkt doch mal darüber nach! Die Antwort ist so einfach. Ich hätte es schon vor Jahren gemerkt, wenn ich nicht so lange von den Träumen heimgesucht worden wäre. Mein dunkles Blut hat mir Streiche gespielt, damit ich das Offensichtliche nicht erkenne. Die Prophezeiung sagt nicht, dass wir vom Blut einer behuften sterbenden Göttin befreit werden. Sie sagt, das Blut der Göttin wird uns befreien. Jeder Göttin.“


  „Also gehen wir zum Tempel der Musen“, sagte Nevin.


  „Und fangen eine Göttin“, ergänzte Curran.


  Lochlan schüttelte angewidert den Kopf. „Und wie wollt ihr das anstellen? Glaubt ihr, wir können uns einfach auf den Weg machen, ohne dass uns jemand bemerkt?“


  „Vielleicht ist es an der Zeit, uns zu zeigen.“ Keir spuckte die Worte förmlich aus. „Vielleicht ist das sogar schon längst überfällig.“


  „Du hast vor, Partholon anzugreifen?“ Lochlans Stimme klang scharf und gefährlich.


  „Nicht angreifen! Ich will nur meinen rechtmäßigen Platz in Partholon einnehmen.“


  „Und du glaubst“, fragte Lochlan, „dein rechtmäßiger Platz ist an der Spitze einer Armee geflügelter Dämonen?“


  „Wir sind keine Dämonen“, rief Fallon.


  „Wenn wir als Angreifer nach Partholon kommen und eine ihrer Göttinnen für ein Blutopfer entführen, was, glaubt ihr wohl, werden sie dann in uns sehen?“, fragte Lochlan. Als keiner von ihnen antwortete, drehte er sich angeekelt weg. „Wenn wir nur mit der Wut des Blutes unserer Väter denken, werden wir nicht besser fahren als sie, trotz all unserer Gegenwehr gegen ihr dunkles Erbe werden wir keine Spur menschlicher sein als sie.“


  „Was schlägst du vor?“, fragte Keir verbittert.


  „Geht nach Hause. Kümmert euch um das Wohl eures Volkes.


  Ich werde allein zum Tempel der Musen reisen, und wenn ich ins Ödland zurückkehre, dann in Gegenwart einer Göttin. Wenn ihr Blut das Dunkle aus unserem Blut gewaschen hat, werden wir in der Lage sein, Partholon auf friedliche Weise zu betreten. Kein Partholonier wird je wissen, dass der Preis für unsere Rettung das Blut einer ihrer Göttinnen war.“


  „Es liegt …“, sagte Curran.


  „… eine gewisse Logik in deinen Worten“, ergänzte Nevin. Lochlan wandte ihnen den Rücken zu und starrte hinaus in den Regen. Sie schienen seine Lügen und Halbwahrheiten zu akzeptieren. Er würde sich jedoch erst erlauben, Erleichterung zu empfinden, wenn alle vier ins Ödland zurückgekehrt waren– und er sicher sein konnte, dass Elphame keine Gefahr mehr drohte.


  Keir lehnte sich mit finsterer Miene gegen die hintere Höhlenwand. Fallons Blick folgte ihrem Partner, während sie sich zu Lochlan an den Höhleneingang gesellte.


  „Liebst du sie immer noch, mein Freund?“, fragte sie sanft.


  „Nein.“ Lochlan schmeckte die gallenartige Fäulnis seiner Lüge. „Ich habe sie nie geliebt. Das war alles eine Illusion.“


  „Es ist besser so. Jetzt kannst du dir endlich eine Partnerin aus deinem eigenen Volk erwählen.“


  Lochlan brachte ein steifes Nicken zustande.


  „Du kommst mir so anders vor.“ Fallons Augen waren von Sorge überschattet.


  „Du hattest recht. Ich war zu lange von meinem Volk getrennt.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Jetzt solltest du dich ausruhen. Ihr müsst morgen euren Rückweg antreten. Die Burg befindet sich ganz in der Nähe, und in ihr wimmelt es nur so von menschlichen und zentaurischen Arbeitern. Es ist hier nicht sicher für euch.“


  „Was immer du sagst, Lochlan.“ Fallon verneigte sich respektvoll und kehrte zu ihrem Partner zurück.


  Lochlan hörte, wie sie sich hinter ihm zur Nacht betteten. Müdigkeit zerrte auch an ihm, doch er wusste, dass er nicht schlafen würde. Wenn er schliefe, würde er träumen. Er würde von ihr träumen. Das könnte er nicht ertragen. Leise schlüpfte er aus der Höhle. Donner und Blitze waren verstummt, doch der Regen fiel noch immer in steten Tropfen. Lochlan kletterte auf den Hügel über der Höhle und setzte sich auf den steinigen Boden. Er schaute über das Land, von dem er nach und nach geglaubt hatte, es könnte seine Heimat werden. Das Land der MacCallan hatte ihn gerufen, aber es war ein Ruf, auf den er nie wieder antworten würde. Egal, was sein Herz und sein Blut ihm auch sagten, egal, dass Elphame glauben würde, er habe sie verraten. Er musste diesen Ort verlassen.


  Er würde zum Tempel der Musen gehen, obwohl er wusste, dass es eine sinnlose Reise wäre. Die Vorstellung, dass die Inkarnation einer Göttin die Fähigkeit hatte, die Prophezeiung zu erfüllen, war für ihn nicht neu. Er und seine Mutter hatten oft darüber gesprochen. Es hatte sich jedoch für sie beide nicht gut angefühlt. Seine Mutter war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ihm der Schlüssel zur Prophezeiung durch eine von Epona gesandte Frau enthüllt würde, die von der Göttin berührt worden war. Dass sie damit recht gehabt hatte, war ihm jetzt auch kein Trost.


  Was war mit den nichts ahnenden Inkarnationen der Göttinnen der Musen? Könnte er wirklich eine unschuldige junge Frau entführen und sie ihrem Tod zuführen? Würde das nicht nur dazu dienen, das Dunkle in seinem Inneren zu füttern und ihn weiter von seinen menschlichen Wurzeln zu entfernen? Er biss die Zähne zusammen. Das war egal. Er würde es tun– es gab nichts, was er nicht tun würde, um Elphame zu retten. Er würde sie sogar verlassen.


  Seine Schultern sackten zusammen, denn ihm war klar, diese Rettung wäre nicht von Dauer. Sein Volk würde dahinterkommen, dass der Tod der Inkarnation einer Muse nicht ausreichte, um die Prophezeiung zu erfüllen. Jahrelang hatten sie geglaubt, dass die behufte Göttin, die seine Träume heimsuchte, die Rettung vor dem sich ausbreitenden Wahnsinn war. Wie in einem nicht enden wollenden Kreislauf würden sie unweigerlich wieder zu diesem Glauben zurückkehren.


  Würde er dann sein eigenes Volk bekämpfen müssen, um ihr Leben zu retten?


  Lochlan schlug die Hände vors Gesicht und tat etwas, was er seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr getan hatte. Er weinte.


  Fallon kuschelte sich an Keir. Er bedeckte sie mit seinen Flügeln, hüllte sie in seine Wärme, presste seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: „Dein Freund lügt.“


  Sie legte den Kopf weit genug nach hinten, um in seine Augen schauen zu können. „Was meinst du, Keir?“


  „Eben, durch den Regen und seinen Schweiß, konnte ich sie an ihm riechen. Er roch nach ihrem Blut und nach Sex“, zischte Keir.


  Fallon schaute ihm tief in die Augen. Sie hatte nichts Seltsames an Lochlan gerochen, aber Keirs Geruchssinn war wesentlich feiner als ihrer; er hatte sogar ab und zu Lochlans untrüglichen Sinn, Spuren anhand ihres Duftes zu verfolgen, geschlagen.


  „Du musst nur an das denken, was du in seinen Augen gesehen hast, um zu wissen, dass ich die Wahrheit sage. Die behufte Göttin ist die Eine, aber Lochlan zieht es vor, sie für sich zu behalten.“


  Fallon schloss die Augen und legte den Kopf auf die Brust ihres Gefährten. Sie dachte an das, was sie an diesem Abend in Lochlans Augen gesehen hatte. Die Antwort war leicht. Sie hatte Verzweiflung und Herzschmerz gesehen– all das, was der noble Lochlan fühlen würde, wenn er die Liebe seiner Träume der Rettung seines Volkes vorgezogen hätte.


  Keir hatte recht. Fallon spürte, wie Wut in ihr aufstieg.


  33. KAPITEL


  Sonnenstrahlen fielen durch die hohen schmalen Fenster in die Hauptkammer, und Elphame blinzelte im hellen Morgenlicht. Sie setzte sich zu abrupt auf; das Zimmer um sie schien zu schwanken. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und ihr Mund war ausgetrocknet. Es war, als hätte sie am Abend zuvor zu viel Wein getrunken, dabei hatte sie noch nicht einmal eine Weintraube gegessen. Was stimmte nur nicht mit ihr? Sie rieb sich den Hals, der ein wenig juckte, und ihre Finger fanden die beiden kleinen Wunden.


  Lochlan …


  Die Erinnerung an die Ereignisse in der Nacht kam mit einem Schlag zurück.


  Er hatte sie verlassen. Sie atmete tief und gleichmäßig durch. Sie würde nicht wieder weinen; sie würde nachdenken. Geh einfach noch einmal alles durch, was passiert ist, sagte sie sich. Es musste einen rationalen Grund für sein Verhalten geben.


  Am Anfang war alles gut gewesen. Er hatte ihre Ängste bezüglich Cuchulainns zukünftiger Traurigkeit gelindert. Er hatte versprochen, dass sie das, was immer auch die Zukunft bringen sollte, gemeinsam angehen würden. Er hatte sie geliebt.


  Und er hatte ihr Blut gekostet. Das war der Moment gewesen, in dem er sich von ihr losgerissen hatte. Was hatte er dabei gesagt?


  So darf es nicht sein! Das werde ich nicht zulassen!


  Was hatte er damit gemeint? Der Aderlass hatte bei ihr erst seltsame Euphorie hervorgerufen, dann hatte er die Wirkung eines starken Schlafmittels gehabt. Sie spürte noch immer die Nachwirkungen, aber es war nichts Schlimmes gewesen. Sie tastete nach den Wunden an ihrem Hals, während sie sich an die unglaublich erotischen Empfindungen erinnerte, die durch ihren Körper geströmt waren, als er ihr Blut getrunken hatte.


  Sie wusste, dass er sein Leben damit zugebracht hatte, seine dunkle Seite zurückzuweisen. In der vergangenen Nacht hatte er ihr offenbart, dass dieser Kampf sein Volk in den Wahnsinn zu treiben drohte. Ein Schauer überlief sie, als sie an die Traurigkeit in seiner Stimme dachte, als er von den Kindern gesprochen hatte. Vielleicht war das Trinken ihres Blutes für ihn so etwas wie Kapitulation, Akzeptanz– eine verlorene Schlacht gegen das, was er an sich selbst am meisten hasste. Bedeutete das, dass er sie nun in seinem Kopf mit diesem Selbsthass verband?


  Nein! Das konnte sie nicht glauben. Lochlan war ihr Ehemann, er hatte vor Epona geschworen, sie zu lieben. In der Nacht, in der sie sich in der Handfeste vereinten, hatte sie entschieden, ihm zu vertrauen. Ihr gemeinsamer Weg würde nicht glatt und eben sein– so viel wussten sie beide bereits. Auf keinen Fall würde sie sich jetzt vom ersten Hindernis in die Knie zwingen lassen.


  Er hatte sie gebeten, ihm nicht zu folgen. Also würde sie an ihn glauben und auf ihn warten. Bis er wieder auftauchte, hatte sie genug damit zu tun, die Arbeiten voranzutreiben und ihren Clan zu führen. Sie konnte sich nicht den Luxus anderer junger Frauen gönnen. Ihr Clan konnte mit einer Führerin, die ihrer verlorenen Liebe nachtrauerte, nichts anfangen.


  War er verloren? Bei diesem Gedanken rieselte ein eisiger Schauer über ihren Rücken, also schob sie ihn schnell beiseite.


  In dem Versuch, zu ein wenig Normalität zu finden, ging sie zu ihrer Frisierkommode, auf der ein Wasserkrug stand, und trank drei volle Tassen Wasser. Erst dann hörten ihre Hände endlich zu zittern auf.


  Elphame warf einen Blick zurück aufs Bett. Ihre und Lochlans Kleidung lag in einem Haufen auf dem Boden. Eine Welle der Angst erfasste sie. Er war nackt und allein, und er war vor ihr davongelaufen. Warum, schrie es in ihrem Kopf. Lochlan, was ist nur los?


  Normalität. Sie würde baden, frühstücken und sich dann in die Arbeit stürzen. Es war zu lange her, dass sie ihrem Körper harte Arbeit abverlangt hatte. Heute würde sie die übermenschliche Kraft einsetzen, auf die sie so stolz war. Sie musste etwas tun, das sie körperlich erschöpfte. Etwas, das ihren Körper zwang, sich nicht ständig nach seinen Berührungen zu sehnen.


  Benebelt, als würde sie durch einen Fiebertraum wandeln, ging sie in ihre Badekammer. Die Tunneltür stand immer noch offen. Elphame achtete darauf, alle Gedanken auszublenden, und schloss die Tür, dann tauchte sie ins Badewasser und wusch sich Lochlans Geruch ab.


  Zurück in ihrem Schlafzimmer, wählte sie eine schlichte Leinenbluse und das Clanplaid, das sie mit der MacCallan-Brosche befestigte. Sie wandte sich noch einmal dem Bett zu. Beim Anblick der zerwühlten Laken und der Kleidung auf dem Boden daneben verkrampfte sich ihr Magen.


  Es klopfte an der hölzernen Tür. Einen Moment war Elphame wie versteinert, doch als das Klopfen eindringlicher wurde, sprang sie schnell vor und schob das Bündel Kleidung mit einem Fuß unter ihr Bett.


  Die Tür wurde langsam geöffnet.


  „Elphame?“, fragte Brenna zögerlich.


  „Komm rein, Brenna.“ Elphame zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. „Ich wünsche dir einen guten Morgen.“


  Die kleine Heilerin trat ein, und Elphame kam es so vor, als hätten alle Helligkeit und Freude, die aus ihren Gedanken verschwunden waren, ein neues Zuhause in Brenna gefunden. Ihr Haar, das sie normalerweise sorgfältig über ihre rechte Schulter gekämmt trug, damit sie sich mit einer schnellen Kopfbewegung dahinter verstecken konnte, fiel in zerzausten Strähnen über ihren Rücken. Ihr Gesicht war offen und strahlte. Ihre Schritte waren leicht, beinahe hüpfte sie. Elphame dachte, dass sogar ihr Kleid anders aussah– bis sie merkte, dass Brenna es nur einfach nicht länger bis zum Hals hinauf zugeschnürt hatte.


  „Die Liebe tut dir gut, Brenna“, sagte sie.


  „Cuchulainn tut mir gut.“ Brenna errötete, aber sie wich dem offenen Blick ihrer Freundin nicht aus.


  „Es ist schön zu sehen, dass seine wilde Vergangenheit endlich zu etwas nütze ist.“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, schlug Elphame sich eine Hand vor den Mund. Wie unglaublich unsensibel von ihr, so etwas zu sagen. Konnte sie nicht mal mehr klar genug denken, um ihre Freundin nicht zu verletzen? „Verzeih mir, Brenna. Es war schlimm von mir, so etwas zu sagen.“


  Brennas helles Lachen erfüllte den Raum. „Das war nicht schlimm, sondern wahr. Ich hatte nicht angenommen, dass Cuchulainn eine unerfahrene Jungfrau ist.“ Sie senkte die Stimme verschwörerisch. „Gut, dass letzte Nacht wenigstens einer von uns wusste, was er tat.“ Sie kicherte wie ein junges Mädchen. „Sehr gut. Und überhaupt, ich kann die Vergangenheit deines Bruders nicht ändern. Warum sollte ich das auch wollen? Sein Leben hat ihn zu dem gemacht, der er ist, und genauso liebe ich ihn.“ Sie packte Elphames Hand und sprudelte beinahe über, als sie sagte: „Oh, ich bin so unglaublich glücklich! Ich habe mir nie erlaubt, davon zu träumen, von einem Mann geliebt zu werden, von irgendeinem Mann, aber die Liebe eines Mannes wie Cuchulainn zu gewinnen …! Wenn mein Herz in diesem Augenblick zu schlagen aufhören würde, würde ich glücklich und zufrieden sterben.“


  Elphame bedachte ihre Freundin mit einem liebevollen Blick. Brennas Glückseligkeit war wie Balsam für ihr wundes Herz. Sie war eine Erinnerung daran, dass es die Liebe wirklich gab, dass ein glückliches Ende möglich war. „Dein Herz kann jetzt nicht aufhören, zu schlagen; nicht bevor du mir nicht mindestens ein Dutzend Nichten und Neffen geschenkt hast, die ich verwöhnen kann.“


  Brenna tippte sich gespielt nachdenklich ans Kinn. „Ein Dutzend insgesamt oder je ein Dutzend?“


  „Die Beantwortung dieser Frage überlasse ich meiner Mutter. Und wo wir gerade von der Inkarnation der Göttin Epona sprechen: Bereite dich darauf vor, dass sie darauf bestehen wird, eure Vermählung persönlich durchzuführen– und schon bald–, auch wenn sie vermutlich die ganze Zeremonie über weinen wird.“


  Das fröhliche Rot auf Brennas Wangen verblasste.


  „Cu sagt, sie wird mich mögen.“


  „Mach dir keine Sorgen, Brenna. Sie wird dich lieben. Wo ist eigentlich mein Bruder? Immer noch im Bett?“


  „Nein, er ist in die Große Halle gegangen. Ich habe ihm gesagt, dass ich kurz nachsehen will, ob es dir heute Morgen gut geht.“ Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und musterte Elphame eindringlich. Der Rollenwechsel von der Jungverliebten zur Heilerin gelang ihr ohne Mühe. „Du siehst blass aus. Hast du nicht gut geschlafen?“


  „Doch. Ich habe vermutlich nur zu viel Zeit drinnen verbracht und zu wenig draußen unter freiem Himmel. Lass uns gemeinsam frühstücken, danach werde ich das sofort beheben.“ Sie machte sich auf zur Tür, aber Brennas nächste Frage ließ sie abrupt stehen bleiben.


  „Was ist mit deinem Hals passiert?“


  Elphame fuhr sich mit den Fingerspitzen über die kleinen Narben und zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. „Da muss ich mich wohl gekratzt haben.“


  „Das sieht mehr nach einem Biss aus.“


  „Vielleicht von einer kleinen Spinne. Ich nehme an, das ist ein Beweis dafür, dass unser neues Heim nicht perfekt ist.“ Sie nahm Brennas Hand und zog die Freundin mit zur Tür.


  „Ich werde Meara bitten, die Ecken deines Zimmers nach Spinnenweben abzusuchen“, versprach Brenna.


  Elphame gab einen vage zustimmenden Laut von sich, dann wechselte sie schnell das Thema: „Wie geht es dem Wolfsjungen meines Bruders?“


  Brenna verdrehte die Augen. „Hat er dir erzählt, dass er sie Fand genannt hat?“


  In Elphames Brust stieg ein herzhaftes Lachen auf, und während sie sich mit ihrer Freundin amüsierte, spürte sie, wie sich in ihrem Inneren ein Knoten löste. Angeregt miteinander plaudernd durchquerten sie den schönen Burghof und betraten die Große Halle, wo ihr Clan sich versammelt hatte und gerade ein ausgiebiges Frühstück serviert bekam. Elphame wurde herzlich begrüßt, und es freute sie zu sehen, dass ihr Bruder Brenna in die Arme zog und sie leidenschaftlich küsste.


  Sie war die Führerin dieses erstaunlichen Clans. Wenn Lochlan ihre Liebe zurückwies, würde sie das überleben. Nein, sie würde mehr als nur überleben. Sie würde leben und aufblühen und ihre Tage umgeben von der Liebe und dem Respekt ihres Volkes verbringen. Und vielleicht würde sie ihren Nichten und Neffen eines Tages ein Märchen erzählen über ein geflügeltes Wesen und eine Göttin, die es für kurze Zeit geliebt hatte.


  Lächelnd betrachtete Elphame die junge Wölfin, die tapsig um die Füße ihres Bruders tobte, während sie gemeinsam auf eine Gruppe Arbeiter zugingen, die innerhalb der Burgmauern auf sie warteten. Sie konnte kaum glauben, dass die kräftige, energiegeladene Fand die gleiche Kreatur war, die Cu erst vor wenigen Tagen halb tot aus einer Höhle gezogen hatte.


  „El, bist du sicher, dass du dich hierfür schon gut genug fühlst?“


  „Fang gar nicht erst damit an, Cu. Du hast Brenna gehört. Sie sagt, dass ich gesund genug bin, um an die Arbeit zurückzukehren, und das hier ist genau die Art Arbeit, die ich heute machen will.“


  Cu zog eine Augenbraue hoch und sah sie an. „Warum solltest du dich dafür entscheiden, mit uns zusammen Bäume zu fällen und das Unterholz im Wald zu roden, anstatt irgendetwas …“


  „Anstatt irgendetwas Einfaches zu tun?“, beendete Elphame die Frage für ihn und schnaubte angewidert. „Das Einfache hat mich noch nie sonderlich interessiert, Cu. Sag mir– was würdest du wählen, wenn du so lange zur Passivität gezwungen gewesen wärst wie ich?“


  „Du warst schwer verletzt“, erinnerte er sie.


  „Was würdest du wählen?“, hakte sie nach.


  Sein Seufzen ging in Lachen über. „Ich würde mir etwas suchen, bei dem meine Hände schmutzig und meine Muskeln warm werden würden.“


  „Genau wie ich.“ Sie grinste ihn an.


  Die Arbeiter begrüßten sie und waren erfreut zu hören, dass die MacCallan sie bei der Arbeit unterstützen wollte. Sie schulterten ihre Beile und Äxte und folgten Cuchulainn und Elphame zur Burg hinaus.


  „Mein Gedanke ist folgender.“ Cu deutete auf den umliegenden Wald. „Wir haben das Burggrundstück schon geräumt, aber ich hätte es gerne, dass wir die Baumlinie noch ein paar Fuß weiter nach hinten verlagern. Die Dachdecker haben nach mehr Holz verlangt, also wird uns das auf zweifache Weise nützen.“ Er wollte den Arbeitern gerade entsprechende Anweisungen geben, da verspürte er ein Kitzeln an seiner linken Seite. Er wandte den Kopf und verstummte. Seine Schwester stand links neben ihm, und von ihrem Körper strahlte eine unglaubliche Wärme ab. Ihn überkam ein vertrautes Gefühl der Beklemmung, als er erneut beobachtete, wie die Kräfte der Göttin in ihr zum Leben erwachten.


  Elphame starrte auf einen Punkt oberhalb der Baumwipfel. Der Himmel strahlte in einem Blau, das anscheinend Frühlingsmorgen vorbehalten war, die auf eine regnerische Nacht folgten. Die Sonne hatte gerade die Spitzen der umstehenden Kiefern erklommen und ergoss ihre Wärme und ihr Licht auf die Mauern der MacCallan-Burg. Elphames Körper nahm die Sonnenstrahlen auf wie die Berührung eines lange abwesenden Elternteils. Sie fühlte, wie die Macht der Göttin sie erfüllte.


  „Epona hat diesen Tag berührt“, sagte sie ehrfürchtig. „Lasst uns unserer Göttin für ihre Anwesenheit danken und sie bitten, unserem Clan ihren Segen zu erteilen.“ Als Elphame ihr Gesicht der wärmenden Morgensonne entgegenhob, spürte sie, wie die Männer um sie auf die Knie sanken. Sie warf einen Blick zur Seite. Auch Cuchulainn kniete. Die Haltung der Menschen zeugte von Respekt, doch den Kopf hielten sie nicht gesenkt. Sie taten es ihr gleich und hoben das Gesicht der Sonne entgegen. Elphame spürte, dass es genau so richtig war, und als sie die Arme hob, um Eponas Namen anzurufen, schien die Macht der Göttin auf ihrer Haut zu kribbeln.


  „Oh große Göttin Epona, wir fühlen deine mächtige Gegenwart an diesem Tag und bitten darum, dass dein Geist durch diesen Clan fließen möge. Wir haben uns auf einen neuen Weg begeben, und mit deiner göttlichen Hilfe werden wir fortfahren, der MacCallan-Burg Leben einzuhauchen, dem Haus unserer Vorfahren, deren Blut du immer in Ehren gehalten hast.


  Wir danken dir und bitten um deinen Segen in den sanften flüsternden Winden aus der Ferne, in der warmen und erfrischenden Luft aus der Ferne, im kühlen Wasser im Meer und in den Flüssen und fernen Ländern und wilden Gegenden. Wir fühlen uns geehrt, deinen Geist unter uns zu spüren.


  Heil dir, Epona!“


  Die Arbeiter nahmen ihren Ruf auf, und zu Elphames Freude hallten die „Heil dir, Epona“-Rufe von den Mauern der Burg wider und erfüllten den Morgen mit Liebe und Magie. Beides sollte noch weit in den Nachmittag hinein in der Luft liegen.


  Aus der Sicherheit der Schatten des Waldes sahen die geflügelten Kreaturen den unleugbaren Beweis dafür, dass Lochlan sie belogen hatte. Die behufte Göttin stand vor den Burgmauern, umgeben von ihrem Volk, das in Anerkennung ihrer Macht kniete. Epona erfüllte sie. Der ihr innewohnende Geist der Göttin brachte sie förmlich zum Glühen, und sie beschwor den Segen der Göttin mit so einfachen Worten, als wäre es ihr Geburtsrecht– was es offensichtlich auch war. Sie war in der Tat eine lebende, atmende Göttin.


  Sie durften Partholon nicht ohne sie verlassen. Das Schicksal ihres Volkes hing davon ab. Dunkle Gedanken schossen ihnen durch den Kopf, und dieses Mal unternahmen sie keinen Versuch, sie zu unterdrücken. Die behufte Göttin musste in den Wald gebracht werden, weit weg vom Schutz der Burgmauern. Lochlan würde es nicht tun, also mussten sie einen anderen Weg finden.


  Im dunklen Teil ihres Geistes bildete sich eine Idee heraus. Eine Idee, aus Wahnsinn geboren und in Blut gebadet.


  34. KAPITEL


  Als Brenna mit einem Picknickkorb in der Hand auftauchte, stand die Sonne hoch am Himmel, und der Schmerz in Elphames Muskeln war zu einem stetigen, befriedigenden Brennen geworden. Die Heilerin zog eine Grimasse und lachte, als Cuchulainn sie in die Arme zog und ihr verschwitzt einen Kuss gab.


  „Igitt! Ihr beide seid ja tropfnass.“ Mit scharfem Blick musterte sie Elphame.


  „Nein, ich übertreibe es nicht. Ja, ich fühle mich gut“, versicherte die ihr schnell.


  Fand, die im Schatten einer nahe stehenden Kiefer geschlafen hatte, wachte auf und lief ungelenkt auf Brenna zu, die sich hinkniete, um die Wölfin hinter den Ohren zu kraulen.


  „Nun, trotz all des Schweißes und Drecks siehst du besser aus als heute Morgen. Es ist aber an der Zeit, dass du eine Pause machst.“ Sie wandte sich ihrem Liebhaber zu, und ihr Lächeln wurde wärmer und vertraulicher. „Ich habe etwas zum Mittagessen mitgebracht. Würdest du das gerne mit mir teilen?“


  Elphame sah zu, wie Brenna mit ihrem Bruder flirtete. Die Liebe, die sie von Cuchulainn angenommen hatte, erfüllte sie so sehr, dass sie ebenso neugeboren schien wie die Burg.


  „Aye, Mädchen, das würde ich gerne“, neckte Cu sie in der alten Sprache und schaute sie lüstern an, woraufhin sie sich geschmeidig seinen nach ihr greifenden Händen entwand.


  „Nicht nur du, Cu“, sagte sie lachend. „Unsere Clanführerin ist ebenfalls eingeladen.“


  „Ich würde euch gerne Gesellschaft leisten, aber Wynne ist eine strenge Herrin. Erinnert ihr euch, dass sie mich heute Morgen beim Frühstück beiseitegenommen hat?“ Cu und Brenna nickten. „Ich habe ihr versprochen, mich mit ihr zusammenzusetzen, damit wir den Speiseplan durchgehen und über die Aufstockung des Küchenpersonals sprechen können. Ich muss ihr sogar dabei helfen, weitere Köche auszuwählen.“ Elphame stieß dramatisch einen Seufzer aus. In Wahrheit freute sie sich darüber, dass Wynne sie um ihren Rat gebeten hatte bei der Auswahl der stetig wachsenden Küchenmannschaft. Sie freute sich auch darüber, dass ihr das eine sehr gute Ausrede verschaffte, die Pause nicht mit ihrem Bruder und Brenna bei einem ihrer ersten Stelldicheins verbringen zu müssen.


  „Dann bleiben wohl nur wir beide übrig.“ Cuchulainn wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. Fand winselte, und sofort nahm er sie auf den Arm. „Ich meine natürlich, wir drei“, korrigierte er sich.


  Brenna schaute ihm skeptisch dabei zu, wie er die Kleine unter dem Kinn kraulte. „Cuchulainn, wenn du vorhast, irgendetwas anderes als das Tier anzufassen, gehst du dich besser vorher waschen.“


  Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme: „Ich treffe dich am Badebecken, Brenna.“ Als sie ihn anlächelte, drückte er ihr das sich windende Fellbündel in die Arme. „Geh schon mal mit Fand voraus. El und ich erledigen schnell noch diesen Baum, dann komme ich nach.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, und aus dem Augenwinkel warf er seiner Schwester einen verschlagenen Blick zu. „Erzähl es nicht unserer Clanführerin, aber ich plane, mir heute Nachmittag ein wenig freizunehmen …“


  „Oh, du bist fürchterlich, Cu.“ Elphame gab ihm einen Klaps auf den Oberarm.


  „Dem stimme ich zu“, sagte Brenna fröhlich. Sie drückte die Wölfin an ihre Brust. „Aber ich werde trotzdem auf ihn warten.“ Sie warf ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zu und schlenderte den Weg entlang in Richtung Wasserstelle.


  Cu schaute ihr dümmlich grinsend hinterher. Elphame schüttelte den Kopf.


  „Du hast sie nicht verdient.“


  Cuchulainns Stimme klang fröhlich, als er sagte: „Wie recht du doch hast, Schwester mein, aber sie liebt mich wirklich und aufrichtig. Komm, lass uns die Arbeit an diesem Stamm erledigen, damit ich den Rest des Nachmittags in ihren Armen verbringen kann.“


  Sie machten sich wieder daran, die dicke Kiefer von allen Ästen zu befreien. Elphame warf ihrem Bruder einen Blick zu. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich liebt.“


  Cu lachte herzhaft. „In diesem speziellen Fall könnte ich mich nicht mehr darüber freuen, dass du recht behalten hast, Schwester mein.“


  Lachend schaute Elphame zu ihm auf. Dann gefror ihr Lächeln. Hinter Cuchulainns Schulter verhüllte plötzlich eine einzige dunkle Wolke das Licht der Sonne. Irgendetwas an ihr, eine kalte Vorahnung, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Elphame zitterte.


  „Was ist?“, fragte Cu.


  Sie blinzelte, und die Wolke verschwand. War sie wirklich da gewesen? Das helle Tageslicht streichelte ihre Seele, und sie erklärte den Schauer, der sie erschüttert hatte, zu einem Trick, den ihr ein Schatten im Sonnenlicht gespielt hatte.


  „El?“


  Sie schüttelte den Kopf und packte den Baumstamm fester. „Es ist nichts. Nur meine treibenden Gedanken. Beeilen wir uns. Du willst Brenna doch nicht warten lassen. Und ich stimme ihr zu, du brauchst dringend ein Bad.“ Lachend schaute sie ihren verschwitzten Bruder an und zog die Nase kraus.


  Brenna fühlte sich beschwingt und glücklich und wunderschön. Sie schwang den Korb, den sie mit duftendem Käse, frisch gebackenem Brot, gekochten Wachteleiern und dünnen Scheiben geräuchertem Schweinefleisch gefüllt hatte. Sie hatte sogar einen von den Weinschläuchen mit dem guten Wein ergattert, die Cuchulainns Mutter geschickt hatte. Ihr fiel auf, wie grün alles geworden war, und sie verließ den Weg. Kleine purpurrote Blüten waren über Nacht aufgegangen, und limonengrüne Pflanzen, die aussahen wie auf dem Kopf stehende Körbe, wuchsen in hübschen ovalen Kreisen. Der Wald sah aus, als hätte er sich extra für sie herausgeputzt. Dieser lächerlich romantische Gedanke ließ ihr Lächeln noch breiter werden.


  Fands Winseln verriet Brenna, dass die Wölfin zurückgefallen war. Sie drehte sich um und blinzelte durch die Bäume. Die Kleine hatte ihren immer runder werdenden Po mitten auf den Weg gepflanzt und schaute Brenna mitleiderregend an.


  „Komm her“, lockte Brenna sie. „Da steht schon die große Kiefer“, sie zeigte auf den Baum, „das bedeutet, dass es nicht mehr weit ist.“


  Fand rührte sich nicht.


  Brenna schnalzte mit der Zunge. „Komm schon, Süße. Ich habe auch extra Milch und ein Seihtuch für dich eingepackt. Ich breite uns eine Decke aus, dann kannst du schlafen, bis er zu uns stößt.“ Natürlich wusste sie, dass die Wölfin nicht wirklich verstand, was sie sagte, aber ihre Stimme war sanft und überzeugend. Sie klopfte sich auf die Oberschenkel und lockte so lange, bis das störrische kleine Wesen den Weg verließ und zu ihr in den Wald tapste. „Gutes Mädchen“, lobte sie. „Cu wird so stolz auf dich sein.“


  Brennas Aufmerksamkeit war auf das Wolfsjunge gerichtet, sodass sie den Schatten nicht bemerkte, der sich zwischen den Kiefern löste und ihr folgte. Das musikalische Plätschern von Wasser klang schon ganz nah, als Fand mit einem Mal knurrte.


  „Fand? Was ist los, Kleine?“ Brennas erste Reaktion war, zu lachen. Fand hatte ihr Nackenfell gesträubt, sie bleckte die Zähne und stakste auf steifen Beinen langsam zu ihr zurück. Die kleine Wölfin sah zum Anbeißen unbedrohlich aus, eine kleine graue Fellkugel, die zarte Wolfslaute vortäuschte. Brenna fand, sie hatte im Moment sogar mehr Ähnlichkeit mit einem Igel als mit einem Wolf.


  Am Rande ihres Blickfeldes huschte ein Schatten vorbei. Fands Knurren wurde stärker. Brenna drehte sich um und atmete heftig aus. „Oh!“


  Die geflügelte Kreatur war schön. Brenna registrierte die ungewöhnliche Augenfarbe und die Geschmeidigkeit ihres Körpers beinahe so, als würde sie die Symptome einer neuartigen Krankheit diagnostizieren. Sie wurde nicht panisch und fing auch nicht an zu schreien oder sich zu verteidigen. Mit einer Geschwindigkeit, die nicht menschlich war, kam die Kreatur näher. Das klare Licht des Tages ließ ihre Fangzähne gefährlich aufblitzen.


  „Ich tue das, weil er mich dazu gezwungen hat. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  Die Stimme des geflügelten Wesens war erstaunlich weich und melodisch. Auch wenn Brenna ihren Tod in den Augen der Kreatur sah, konnte sie ihren Körper nicht dazu veranlassen, sich zu bewegen. Sie stand da wie eingefroren, gefangen in dem Unheil verkündenden Blick. So wenig ihr Körper funktionierte, so klar war ihr Geist. Ihr erster Gedanke war, dass dies völlig anders als ihr Unfall war. Der Tag damals war erfüllt gewesen von Feuer und Schmerz. Das hingegen war, zumindest im Moment, ein sanfter Übergriff. Die Kreatur hielt sie fest und neigte den Kopf zur nicht vernarbten Seite ihres Halses. Brenna spürte die Zähne, die auf ihre weiche Haut drückten. Als sie sie durchbrachen, wurde ihr Körper von ungekannter Euphorie erfüllt, sodass sie ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Dann spürte sie ein heißes Ziehen, und wie aus der Ferne hörte Brenna Haut reißen.


  Sie schloss die Augen und dachte an Cuchulainn. Epona, hilf ihm, nicht allzu lange zu trauern. Die Zeit schien stillzustehen für ihr letztes Gebet. Und danke dir, Göttin, dass du mir erlaubt hast, Liebe und Akzeptanz kennenzulernen, bevor ich dem Tod begegne. Das Ziehen an ihrem Hals wurde stärker, und Brenna hörte ihre eigenen gekeuchten Atemzüge. Ihre Beine verloren die Kraft. Von ihrem Blut trinkend, hielt die Kreatur sie in der grausamen Parodie der Umarmung eines Liebenden. Die Welt hinter Brennas Lidern wurde erst scharlachrot, dann schwarz. Bevor der Schmerz und in seinem Gefolge der Tod sie vereinnahmte, spürte sie, wie sie aus ihrem zusammensackenden Körper emporgehoben wurde und ihre Seele sich mit unbeschreiblichem Frieden füllte, da Epona sie in ihren Armen willkommen hieß.


  „Ich denke, Kathryn wäre die beste Ergänzung für meine Mannschaft.“ Wynne schob sich eine störrische Haarsträhne hinters Ohr.


  Elphame sprach zwischen zwei Bissen des hervorragenden Rehgulaschs, das Wynne fürs Mittagessen gekocht hatte: „Sie hat zugegeben, nur wenig Erfahrung als Köchin zu haben, aber sie ist jung und lernwillig. Ich denke auch, dass sie sich schnell in ihre neuen Aufgaben einfinden wird.“


  „Meara wird das gar nicht gefallen. Sie hasst es, einen ihrer Lakaien zu verlieren.“ Elphame dachte an die etwas dralle Haushälterin und lächelte. „Koche ihr etwas Besonderes als Friedensangebot.“


  Wynne nickte nachdenklich. „Irgendwas Süßes.“


  „Eine ganze Menge Süßes.“ Elphame lachte, doch ein Geräusch ließ sie innehalten. Sie schaute an Wynne vorbei, um zu sehen, was den Aufruhr verursachte, da hörte sie den ersten Schrei.


  „Elphame!“


  Sie erkannte Dananns tiefe Stimme und stürmte bereits aus der Großen Halle, als der alte Zentaur in den Burghof getrabt kam. Beim Anblick seiner grimmigen Miene stockte ihr der Atem.


  „Dein Bruder braucht dich.“


  Der Zentaur drehte sich um und galoppierte auf den Ausgang der Burg zu. Elphame holte ihn mühelos ein. Direkt außerhalb der Burgmauern herrschte Chaos. Männer sattelten hektisch ihre Pferde, Zentauren kamen aus dem Wald galoppiert. Brighids Name wurde gerufen, und inmitten all der Unruhe stand Cuchulainn völlig still, während sein Pferd gesattelt wurde. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. In seinen Armen hielt er das Wolfsjunge, das mit Blut besudelt war. Elphame lief zu ihm.


  „Es ist Brenna“, sagte Cuchulainn.


  „Was ist los? Wo ist sie?“ Elphame warf einen kurzen Blick auf die Wölfin. Fand hatte keine offensichtlichen Verletzungen. Also war es nicht ihr Blut auf ihrem Fell.


  „Ich habe Fand im Wald in der Nähe des Wasserbeckens gefunden. Sie war allein. Ich habe Brenna gesucht und nach ihr gerufen. Es gab ein paar seltsame Spuren. Ich habe sie nicht verstanden.“ Cu sprach schnell und in kurzen, abgehackten Sätzen, als fiele es ihm schwer, die Worte zu bilden. „Ich kam zurück, um Brighid und das hier zu holen.“ Seine Hand schloss sich um den Griff seines Schwerts, das nun sicher über seinem Rücken hing.


  Elphame erinnerte sich an den unheilvollen Schauer, der ihr früher am Tag über den Rücken gelaufen war. Angst ballte sich zu einem Ring, der sich um ihr Herz schloss.


  Grasklumpen wirbelten unter Brighids Hufen auf, als sie auf sie zugaloppiert kam.


  „Was ist passiert?“


  „Irgendetwas hat Brenna angegriffen.“ Cuchulainn reichte die Wölfin dem Mann, der sein Pferd gesattelt hatte, und sprang auf seinen Wallach. „In der Nähe des Wasserbeckens, in dem ihr drei gebadet habt. Ich kann die Spuren nicht lesen.“


  „Zeig sie mir“, sagte Brighid.


  Cuchulainn drückte seinem Wallach die Hacken in die Seiten, und ohne ein weiteres Wort folgte die Gruppe ihm. Elphame lief an der Seite ihres Bruders. Sie versuchte, nicht zu denken.


  Am Fuß der großen Kiefer verließ Cuchulainn den Weg. Er sprang vom Pferd und ging ein paar Schritte, bis er neben dem verlassenen Picknickkorb stehen blieb.


  „Hier.“ Er zeigte auf eine Stelle auf dem Waldboden. Die frisch erblühten Wildblumen waren zertreten, und blutrote Tropfen klebten auf dem zarten Grün der Pflanzen.


  Brighid bedeutete der Gruppe, zurückzubleiben. Dann beugte sie sich hinunter und betrachtete den Boden. Elphame sah, dass ihre Gesichtszüge sich anspannten. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, dann richtete die Jägerin ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Erdboden. Als sie sprach, schaute sie unverwandt auf die Spuren, die ihr ihre Geschichte erzählten. „Bleibt hinter mir.“


  Angeführt von Cuchulainn und Elphame trat die Gruppe zur Seite, um Brighid in Zweierreihen zu folgen. Sie bewegte sich schnell vom Wasserbecken fort in Richtung Weg und folgte dabei den Spuren, die dicht neben Brennas Fußabdrücken verliefen. Die Jägerin überquerte den Weg nicht weit von der Stelle, an der die Gruppe ihn verlassen hatte, und tauchte wieder in den Wald ein. Bald schon wandte sie sich abrupt nach Norden.


  Elphame schloss zu ihr auf. „Gibt es irgendein Zeichen von Brenna?“, fragte sie leise.


  „Was auch immer sie überfallen hat, trägt sie.“


  Elphame ließ sich wieder zu ihrem Bruder zurückfallen. Sie folgten der Jägerin, ohne zu reden. Anfangs bewegte Brighid sich noch mit gewandter Sicherheit, doch als sie in die steinigen, von Bächen und Spalten durchzogenen Hügel und Bergkämme des nördlichen Territoriums kamen, wurde sie immer langsamer und blieb schließlich stehen. Sie drehte sich zu Cuchulainn um. In ihrer Stimme schwang Frustration mit, als sie sagte: „Ich habe es verloren. Es bewegt sich wie nichts, was ich bisher gesehen habe. Seine Schritte liegen unglaublich weit auseinander– beinahe so, als könnte es fliegen.“


  Cuchulainn ließ die Zügel seines Pferdes fallen und überwand mit wenigen Schritten die paar Meter zwischen sich und der Jägerin, bis er so dicht vor ihr stand, dass ihre Körper sich beinahe berührten.


  „Du kannst es nicht verloren haben. Es hat Brenna.“


  „Das weiß ich“, sagte Brighid. „Ich würde alles geben, wenn es nicht so wäre, aber ich kann kein Wesen verfolgen, das sich durch die Luft bewegt.“


  Cuchulainn trat einen Schritt zurück, beinahe so, als hätte sie ihn geschlagen. „Wenn du sie nicht verfolgen kannst, wie sollen wir sie dann finden?“


  „Wir bilden eine Kette und suchen sie“, sagte Elphame. Sie zeigte auf die Männer hinter sich. „Geht nach Loth Tor. Startet einen Aufruf im Dorf. Sie sollen Fackeln mitbringen. Geht, Männer, beeilt euch!“, befahl sie ihnen. Sie wandte sich wieder ihrem Bruder und der Jägerin zu. „Verteilt euch hier. Fangt schon mal mit der Suche an. Ich werde zur Burg zurückkehren und den Clan zusammentrommeln. Wir werden in diesem Gebiet ausschwärmen wie die Heuschrecken. Wir werden Brenna finden.“ Sie umarmte Cuchulainn. Dabei spürte sie das Zittern in seinem steifen Körper, als er sich gerade weit genug entspannte, um die Umarmung zu erwidern.


  Sie nickte Brighid kurz zu und lief durch den Wald zurück. Anfangs konzentrierte sich Elphame auf ihre Geschwindigkeit und darauf, in dem steinigen, zerklüfteten Terrain nicht zu stolpern. Als sie sich der Burg näherte, durchbrachen ihre Gedanken aber die Wand aus stummem Schock, die sie bis dahin im Zaum gehalten hatte.


  Die Spuren waren von einer Kreatur fomorianischer Abstammung. Sie hätte sie auch ohne Brighids vielsagenden Blick erkannt. Es konnte nicht Lochlan sein. Das wollte sie einfach nicht glauben. Das war nicht möglich, oder?


  Ihre Muskeln brannten, und ihre Arme pumpten im Gleichtakt mit dem Tumult in ihrem Kopf.


  Ihre Gedanken kreisten hektisch, pickten Worte und Bilder heraus und bildeten aus ihnen ein entsetzliches Mosaik der Verdammung. Die Erinnerung an das Sonnenlicht, das auf Lochlans Fangzähnen geglitzert hatte, rief seine Worte in ihr Gedächtnis. Ich habe das Blut einer dämonischen Rasse in mir, und das ist etwas, das niemand von uns jemals vergessen darf. Die kleinen Narben an ihrem Hals schienen zu brennen.


  Was, wenn die Aufnahme ihres Blutes ihn in den Wahnsinn getrieben hatte? War er deshalb vor ihr davongelaufen– hatte er sich gezwungen, zu gehen, bevor er die Kontrolle verlor, und bezahlte jetzt Brenna den Preis für ihr Schweigen und für ihre Entscheidung, ihr Vertrauen einem Wesen zu schenken, das zur Hälfte ein Dämon war?


  Nein, rief ihr Herz. Er war ihr Lebenspartner; sein Erscheinen war von Cuchulainn selbst angekündigt worden. Er konnte kein krankes Monster sein. Ja, die Spuren waren von einer fomorianischen Kreatur verursacht worden, aber Lochlan hatte ihr erzählt, dass es andere von seiner Rasse gab, die gegen die Verlockung des Wahnsinns in ihrem Blut ankämpften. Es könnte sein, dass eines dieser Wesen ihm gefolgt war und seinem dunklen Trieb schließlich nachgegeben hatte.


  Sie musste es erfahren. Sie musste sichergehen, und es gab nur einen Weg.


  Elphame blieb am Rand der Baumreihe stehen, die ihre geliebte Burg umgab. In der Deckung der Kiefern wandte sie sich nach Norden– die Richtung, aus der Lochlan Partholon betreten hatte. Sie hob die Hände und sprach in den Wind.


  Lochlan! Komm zu mir …


  Der Name ihres Geliebten glitzerte wie magischer Dunst vor ihren Augen, dann wirbelte der Wind ihn durcheinander, hob ihn hoch und trug ihn in den lauschenden Wald hinein.


  Einen Moment senkte sie den Kopf und fühlte das Gewicht ihrer Entscheidung schwer auf ihrer Seele, dann trat sie aus dem Schatten der Bäume heraus.


  35. KAPITEL


  „Bleibt im Umkreis von zehn Schritten beieinander. Bis die anderen zu uns stoßen, können wir es nicht riskieren, uns zu weit zu verteilen. Das Ziel ist, Spuren zu finden und festzustellen, wohin die Kreatur gegangen ist, damit wir wissen, in welcher Richtung wir weitersuchen müssen“, erklärte Brighid und sah dabei von Cuchulainn zu der Gruppe von Männern und Zentauren, die sie umringten. „Wir werden gemeinsam in einer Reihe vorgehen. Geht langsam, passt eure Schritte meinen an. Die Spuren sind ungewöhnlich auffällig. Haltet nach krallenförmigen Abdrücken in der Erde Ausschau. Sie sind groß, größer als der Huf eines Zentauren.“


  Ohne viel zu reden, verteilten die Männer sich. Cuchulainn nahm den Platz direkt neben der Jägerin ein.


  „Was ist das für ein Wesen?“


  Im unnatürlich stillen Wald war seine leise Stimme für sie gut zu hören. Sie schaute zwischen die Bäume und erinnerte sich an den Blick, den sie und die Clanführerin am Wasserbecken ausgetauscht hatten. Elphame wusste, dass die Spuren die gleichen waren wie die, von denen sie ein paar Tage zuvor gesprochen hatten, und doch hatte sie keinen Ton gesagt. Was sollte sie tun? Cuchulainn erzählen, dass sie von einer krallenbewehrten Kreatur, die in den Wäldern lauerte, gewusst, aber nichts unternommen hatten? Brighid wischte sich über die Stirn und entschied sich, dem Krieger einen Teil der Wahrheit zu erzählen. „Ich weiß es nicht, Cuchulainn. Ich bin noch nie einem Wesen begegnet, das solche Spuren hinterlässt.“


  „Es hat sie umgebracht, oder?“ Seine Stimme war völlig ausdruckslos, aber seine Augen flehten Brighid an, ihm zu widersprechen, ihm zu sagen, dass er falschlag.


  „Es hat Brenna weggetragen, so viel wissen wir, aber ich habe keine weiteren Blutspuren gesehen. Auch am Ort ihrer Entführung war nur sehr wenig Blut. Das verrät uns, dass sie nicht verblutet ist.“


  Unausgesprochen schwang in ihren Worten mit, dass es unzählige andere Möglichkeiten gab, zu Tode zu kommen. Brighid wandte sich von Cuchulainns gequältem Blick ab, um die Reihe der Suchenden zu überprüfen, die sich zu beiden Seiten neben ihr ausbreitete. Sie hob einen Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, und nickte grimmig. „Lasst uns anfangen“, rief sie.


  Im Gleichschritt bewegten sie sich langsam vorwärts. Cuchulainn kam es vor, als würde die Zeit sich krümmen. Die Logik sagte ihm, dass sie normal verlief– die Schatten des Waldes wurden länger und zeugten von einem sich neigenden Tag–, aber es fühlte sich an, als wären nur ein paar kurze Atemzüge vergangen, seit er die lachende Brenna in seinen verschwitzten Armen gehalten und ihr nachgeschaut hatte, als sie sich auf den Weg zu ihrem Stelldichein machte. Noch näher war ihm das Gefühl, das ihn ergriffen hatte, nachdem er am Morgen zuvor mit Brenna vom Wasserbecken zurückgekehrt war. Es war eine Warnung gewesen; er hatte gespürt, dass Brenna dem Untergang geweiht war, und er hatte es ignoriert, so wie er das Wissen, das aus dem Reich der Spiritualität über ihn kam, schon oft ignoriert hatte. Was jetzt passierte, war allein seine Schuld. Wenn er die Ahnung nicht von sich gewiesen hätte, wäre er vorbereitet gewesen. Er hätte Brenna nicht aus den Augen gelassen. Selbsthass wirbelte durch seinen Kopf.


  Im nächsten Moment strich das Echo eines weit entfernten Lautes über seine Haut und ließ ihm die Haare zu Berge stehen, während es von hinten heranwirbelte. Es war gar nicht so sehr ein Geräusch als vielmehr eine Berührung oder ein Gefühl, lebendige Magie, die auf dem Atem des Windes daherkam.


  „Wartet!“, rief er.


  Sofort hob Brighid eine Hand und befahl der Truppe, stehen zu bleiben.


  Cuchulainn konzentrierte sich und sensibilisierte seine unterentwickelten übernatürlichen Sinne, die er normalerweise unterdrückte. Er fühlte es über sich hinwegrauschen, die felsige Steigung hinauf, die sich vor ihnen erhob. Genauso schnell, wie es gekommen war, verschwand es wieder. Er seufzte, als er es verlor, und verfluchte seine Unfähigkeit. Wenn es um den Umgang mit der Geisterwelt ging, war er ein Kleinkind inmitten Erwachsener. Geschlagen wollte er Brighid gerade das Zeichen geben, mit der Suche fortzufahren, als er eine weitere Wahrnehmung spürte, die wie eine Antwort auf die vorherige von der anderen Seite des Hügels zu ihm herunter- und über ihn hinwegrauschte.


  Cuchulainn hob den Kopf und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Hügelkamm. „Da– da ist irgendetwas.“


  Gemeinsam führten er und die Jägerin den Suchtrupp an. Sie erklommen den Hang und stießen auf eine Lichtung im nicht enden wollenden Wald. Sie war nur ein paar Schritte breit, eine winzige mit Gras bewachsene Oase, die nicht von den großen den Wald um die Burg beherrschenden Kiefern, sondern von alten Eichen umstanden wurde. Eine Bewegung in der Dunkelheit zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung erregte Cuchulainns Aufmerksamkeit genau in dem Augenblick, in dem die geflügelte Kreatur aus dem Schutz der Bäume ins Sonnenlicht trat. In seinen Armen trug er Brennas schlaffen Körper.


  Fomorianer! Beim Anblick des Monsters wusste Cuchulainn sofort, womit er es zu tun hatte. Dann veränderte die Zeit sich wieder und raste so schnell dahin, dass Bewegungen und Klänge verschwammen und surreal wurden. Die Kreatur hatte innegehalten, und ihr Blick traf Cuchulainns. Das befriedigende Zischen, das Brighids Pfeil verursachte, als sie ihn abschoss, war das tödliche Echo des Klirrens von Cuchulainns Schwert, das er aus der Scheide zog. Die Kreatur sprang zur Seite, und selbst als der Pfeil sich bis zur Feder in ihre Schulter bohrte, hielt das Wesen Brenna vorsichtig, als dächte es in einem kranken Teil seines Gehirns, es müsse auf sie aufpassen.


  „Brenna!“ Der Name explodierte in Cuchulainns Kehle, während er über die Lichtung stürmte.


  Die Kreatur stand stumm da und machte keine Anstalten, wegzulaufen oder sich zu verteidigen. Nur ihre Flügel bewegten sich. Sie raschelten und öffneten sich, aber die grauen Augen der Kreatur bewegten sich nicht. Cuchulainn spürte Brighid und den Rest seiner Mannschaft hinter sich, als er sich dem Wesen näherte. Er versuchte Brenna nicht anzuschauen, versuchte, nicht zu sehen, wie blass und bewegungslos sie war. Als er eine Armeslänge von der Kreatur entfernt war, sprach sie.


  „Ich kam zu spät. Sie ist tot.“


  Seine Stimme war tief und kräftig. Die Traurigkeit, die darin lag, traf Cuchulainn wie ein Faustschlag. Er zielte mit seinem Schwert auf den Hals der Kreatur. „Leg sie ab und stell dich deinem Schicksal.“


  Langsam kniete sich das geflügelte Wesen hin und legte Brennas bewegungslosen Körper vorsichtig ins Gras. Als es sich wieder erhob, traten die Arbeiter geschlossen ein paar Schritte vor, doch Cuchulainns barscher Befehl ließ sie innehalten.


  „Nein! Er gehört mir. Ich werde ihn töten.“


  Er stürzte sich auf die Kreatur, die keinen Widerstand leistete.


  Kurz bevor die Klinge seines Schwertes durch den Hals des Monsters fuhr, sprach die Kreatur erneut, und Cuchulainn ließ den Arm sinken, sodass sein Schwerthieb einen der Flügel zerriss und noch einmal in dieselbe Schulter fuhr, die der Pfeil getroffen hatte, anstatt dem Wesen die Kehle durchzuschneiden.


  „Elphame!“


  Der Name schien lebendig zu werden. Er schwebte in der Luft wie ein Gebet, bis er in den Himmel emporgehoben wurde.


  Cuchulainn kniff die Augen zusammen und hielt sein Schwert bereit, die Klinge auf den Kehlkopf der Kreatur gerichtet.


  „Wie kannst du es wagen, den Namen meiner Schwester auszusprechen!“ Er spuckte die Worte förmlich aus.


  Lochlan hatte ein Knie gebeugt. Sein zerrissener Flügel hing hilflos und schlaff auf den blutigen Boden, und mit einer Hand versuchte er die Blutung aus seiner verwundeten Schulter zu stoppen. Dabei schaute er Cuchulainn unverwandt an, und seine Stimme war fest und sicher, als er sprach: „Ich spreche den Namen meiner Clanführerin mit dem Recht des Blutes und des Schwures aus, und ich fordere das Clanrecht, von ihr angehört zu werden. Sie allein mag über mein Schicksal entscheiden.“


  „Du bist keiner vom MacCallan-Clan“, stieß Cuchulainn aus.


  Lochlan kämpfte sich auf die Füße. Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und gab seine Erklärung mit einer Stimme ab, die von den alten Eichen widerhallte: „Meine Mutter war Morrigan, die jüngste Schwester des MacCallan, der über dieses Land geherrscht hat. Heute fordere ich öffentlich mein Geburtsrecht ein. Nur die MacCallan selbst kann mir das verwehren.“


  „Bring ihn zu deiner Schwester.“ Brighids Stimme durchschnitt die Stille, die sich über die Lichtung gelegt hatte. „Sie hat Brenna ebenso sehr geliebt wie du. Es wird ihr großes Vergnügen bereiten, dieses Biest geköpft und ausgeweidet zu sehen.“


  Während Brighids Worten schaute Cuchulainn die Kreatur genauer an. Die Flügel, Krallen und Zähne sagten unleugbar, dass er ein Fomorianer war, doch trotz seiner Wut und seiner Trauer konnte Cuchulainn eindeutig die menschlichen Züge erkennen.


  „Fesselt seine Hände und bindet ihn an meinem Sattel fest. Wenn er nicht selbst zur MacCallan gehen kann, werde ich ihn halt zu ihr schleifen.“


  Widerstandslos ließ sich Lochlan fesseln. Cuchulainn sank derweil neben Brenna auf die Knie und berührte ihr Gesicht. Sie war so blass und kalt– ihre Haut war so kalt. Sie sah friedlich aus, als würde sie einfach nur schlafen. Abgesehen von ihrem Hals. Das Biest hatte ihr ein faustgroßes Stück Fleisch herausgerissen. Cuchulainn merkte, wie die Erkenntnis ihres Todes langsam in ihn einsickerte und sein Herz und seine Seele durchdrang.


  „Bringt mir ein Stück Tuch“, rief er, ohne den Blick von ihrem süßen Gesicht zu wenden. Aus dem Augenwinkel nahm er das helle Fell der Jägerin wahr, die ihm einen Seidenstreifen reichte, den sie aus dem Futter ihrer Weste gerissen hatte. Cuchulainn wand ihn zärtlich um Brennas Hals, damit niemand die Obszönität dessen sah, was ihr angetan worden war, dann beugte er sich hinunter und küsste ihre kalten Lippen.


  „Ich bringe dich nach Hause, Liebste“, murmelte er.


  Brighid hielt sein Pferd, damit er aufsteigen konnte, und reichte ihm dann Brennas Leichnam. Seine Liebste fest in den Armen haltend trieb Cuchulainn seinen Wallach zu leichtem Galopp an. Es verschaffte ihm grimmige Befriedigung, zu hören, wie die geflügelte Kreatur hinter ihm stolperte, fiel und mehrere Schritte mitgeschleift wurde, bevor sie wieder auf die Beine kam. Lass ihn so sehr leiden, wie Brenna gelitten hat, dachte Cuchulainn. Er umklammerte ihren leblosen Körper, versuchte nicht daran zu denken, was ihr Tod tatsächlich bedeutete– dass er nie wieder ihre sanften Berührungen spüren, nie wieder in ihrem Lächeln das Erstaunen sehen würde, mit dem sie die ihr neue Welt der Liebe und Zusammengehörigkeit betrachtete. Er durfte jetzt nicht daran denken. Im Moment gab es nur zwei Dinge, die wichtig waren: Er würde Brenna nach Hause bringen und dafür sorgen, dass ihr Mörder seinen letzten Atemzug tat.


  Der Clan hatte sich vor den Burgmauern versammelt und wartete stumm darauf, dass die letzten Fackeln zusammengesucht und entzündet wurden. Elphame stand ein wenig abseits. Kühler Wind strich suchend über ihre Haut und brachte das beinahe tonlose Echo ihres Rufes nach Lochlan mit sich. Die Sonne ging bereits unter und hüllte den Himmel über dem Meer in einen rostroten Farbenrausch. Elphame zitterte. Ihr Mund fühlte sich unnatürlich trocken an. Sogar der Himmel war mit Blut getränkt.


  „Alles ist bereit“, sagte Danann zu ihr.


  Elphame drehte sich um und betrachtete ihre Leute. Eine Bewegung auf dem Hauptturm der Burg erregte ihre Aufmerksamkeit. Einen Moment lang beleuchtete die untergehende Sonne die ätherische Silhouette des alten Geistes, und MacCallan hob eine Hand zum stillen Salut. Elphame blinzelte, und der Geist verschwand. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Gruppe aus ernsten Menschen und Zentauren.


  „Es ist immer noch hell genug, um schnell voranzukommen. Bleibt nah beieinander. Ich habe Cuchulainn und die anderen nicht weit von hier zurückgelassen. Wenn wir zu ihnen stoßen, wird Brighid das Kommando übernehmen.“


  Allgemeines Nicken. Befriedigt drehte Elphame sich um, um die Gruppe über die Nordseite des frisch gerodeten Burggeländes zu führen. Noch bevor sie richtig losgelaufen war, sah sie Licht in den dunkler werdenden Schatten am Rande des Waldes direkt gegenüber aufblitzen. Ihr Herz stockte, und ihre Schritte wurden schwer, als sie erst Brighid und dann Cuchulainn auf sich zukommen sah.


  Nein! Ihr Geist schrie das Wort, doch über ihre Lippen kam nur ein stummer qualvoller Schrei. Cuchulainn trug Brenna in den Armen. Sie bewegte sich nicht. Elphame musste nur in das Gesicht ihres Bruders sehen, um zu wissen, dass ihre Freundin tot war.


  Durch die Wucht der Trauer, die sie übermannte, sah Elphame dann, dass Cuchulainn etwas hinter seinem Pferd herzog. Es stolperte und fiel, als ihr Bruder seinen Wallach zum Galopp antrieb, der die Entfernung zwischen ihnen schnell überwand. Er zügelte sein Pferd, und es blieb stehen, sodass die blutige zerrissene Kreatur sich überschlug und nur wenige Meter von ihr und den anderen des Clans entfernt liegen blieb.


  Anfangs sah sie nur Flügel und lange, mit scharlachroten Spritzern befleckte Gliedmaßen. Einen Moment lang erlaubte sie ihrem Herzen, zu glauben, dass es nicht er war. Dann rappelte er sich auf die Knie und hob den Kopf.


  „Elphame. Ich habe sie nicht mehr rechtzeitig erreicht“, sagte er mit rauer Stimme. „Vergib mir, dass ich nicht ahnte, was sie vorhatten, bis es zu spät war.“


  Hinter ihr keuchten die Menschen erschrocken auf und flüsterten aufgeregt miteinander. Das Wort „Fomorianer“ hallte über die Burganlage wie ein Fluch, der zu grausam war, um laut ausgesprochen zu werden. Elphame spürte den Schock und die Bestürzung ihrer Leute, aber sie hielt den Blick unverwandt auf Lochlan gerichtet– nicht auf ihren Bruder und ihre ermordete Freundin und nicht auf die Jägerin, deren wissenden Blick sie förmlich auf ihrer Haut spürte.


  „Wer hat sie umgebracht?“


  Er sprach in die plötzliche Stille, die Elphames Frage verursacht hatte: „Vier meiner Leute sind mir gefolgt. Ich habe ihnen befohlen, ins Ödland zurückzukehren und dort auf mich zu warten. Ich dachte, sie wären gegangen. Sie haben mir geschworen, dass sie Partholon verlassen würden. Stattdessen haben sie Brenna getötet.“


  „Du kennst diese Kreatur?“, brüllte Cuchulainn.


  Elphame schaute in die schmerzerfüllten Augen ihres Bruders.


  „Ja, ich kenne ihn. Er hat mir seinen Eid geschworen.“ Das Gemurmel der Menschen hinter ihr wurde lauter, und sie erhob die Stimme, um in der Aufregung gehört zu werden. „Es war sein Recht. Seine Mutter war Morrigan, die Schwester des MacCallan, die während des Fomorianischen Krieges entführt, vergewaltigt und zum Sterben im Ödland zurückgelassen worden war. Sie hat seine Geburt überlebt– sie und andere Frauen.“


  Langsam glitt Cuchulainn aus dem Sattel, sorgfältig darauf bedacht, Brenna sicher in den Armen zu halten. Er ging mit großen Schritten auf seine Schwester zu und schaute sie an; nur der Körper seiner Geliebten trennte sie.


  „Wie kannst du so etwas über das Monster sagen, das Brenna getötet hat?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Er ist kein Monster, Cuchulainn. Ich bin die Handfeste mit ihm eingegangen. Er ist der Lebenspartner, von dem du gesagt hast, ich würde ihn hier finden.“


  Ungläubige Rufe erklangen, doch Elphame hielt weiter dem Blick ihres Bruders stand. Cuchulainn schüttelte wild den Kopf und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Als Elphame auf ihn zuging, zuckte er unter ihrer Berührung zusammen. Sie zog ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt.


  „Bei der Göttin, das kann nicht sein.“ Cuchulainns Stimme schien aus seinem Grab zu kommen.


  „Cuchulainn!“ Lochlan war inzwischen auf die Füße gekommen. Seine Hände, blutig und gefesselt, zogen das Seil stramm, mit dem er an das Pferd gebunden war. „Geh nach Norden, wo du mich gefunden hast. Dort wirst du die finden, die für diese Gräueltat verantwortlich sind. Meine Leute werden nicht weit gekommen sein.“


  Cuchulainns Kopf schoss herum, seine Augen blitzten. „Und warum sollten sie immer noch dort sein, Kreatur? Kann es sein, dass sie eine Falle gestellt haben und nur darauf warten, uns zu schnappen?“


  „Sie können euch nicht bekämpfen, und sie können nicht vor euch davonlaufen. Ich habe ihre Flügel zerrissen. Sie sind genauso eurer Gnade ausgeliefert wie ich.“


  Für Elphame waren Lochlans Worte ein Schock, der sich über die anderen Erschütterungen legte. Brenna ermordet, Lochlan gefangen genommen, ihre Verbindung enthüllt, ihr Bruder, der sie mit Augen ansah, die in ihr nicht seine Schwester zu sehen schienen; jetzt sagte Lochlan auch noch, dass er seinen eigenen Leuten die Flügel zerrissen hatte– diese unglaublich sensiblen Verlängerungen ihrer Seele. Das Einzige, was sie davon abhielt, vor Pein laut aufzuschreien, war das Gewicht der MacCallan-Brosche, die ihr Kleid zusammenhielt. Dann drang Cuchulainns Stimme durch ihren Schock.


  „Wenn du meiner Gnade ausgeliefert wärst, du Monster, würdest du keinen weiteren Atemzug mehr tun.“


  Elphames Reaktion kam instinktiv. Die MacCallan hob das Kinn, straffte die Schultern und erwiderte den Blick ihres Bruders.


  „Du hast recht, Cuchulainn.“ Ihre Stimme war hart. „Er ist nicht deiner Gnade ausgeliefert, sondern meiner. Nimm dir einige Männer und Zentauren nach Wahl.“ Sie schaute zur Jägerin. „Geh mit ihnen. Spürt die hybriden Fomorianer auf.“ Brighid senkte den Kopf in Anerkennung des Befehls der Clanführerin. Elphame sah wieder ihren Bruder an. „Bringt sie her, damit über sie gerichtet werden kann.“ Sie wappnete sich innerlich und trat wieder auf ihn zu. Dieses Mal zuckte er nicht zurück, aber seine Züge wurden auch nicht weicher. Sie streckte ihre geöffneten Arme aus. „Ich werde Brenna nehmen. Sie ist jetzt zu Hause.“


  Cuchulainn zögerte. Ein Schauer lief durch seinen Körper. Widerstrebend legte er Brenna in die Arme seiner Schwester und nickte in Lochlans Richtung, ohne den Blick abzuwenden. „Was wirst du mit ihm tun?“ Seine Stimme klang so tot, wie sein Herz sich anfühlte.


  „Er ist mein Gefangener und wird es so lange bleiben, bis der Gerechtigkeit Genüge getan ist.“


  Cu kniff leicht die Augen zusammen. „Sieh zu, dass du ihn gut bewachen lässt.“


  „Sieh du zu, dass du die anderen lebend zurückbringst“, erwiderte sie.


  Steif, als wären sie Fremde, verbeugte Cuchulainn sich vor ihr und rief dann Befehle. Er löste das Seil, mit dem Lochlan an sein Pferd gebunden war, und warf es einem der in der Nähe stehenden Männer zu.


  „Pass gut auf ihn auf“, sagte er zu dem grimmig dreinschauenden Mann. Ohne einen weiteren Blick zu seiner Schwester schwang er sich aufs Pferd. Gemeinsam mit Brighid führte er die Gruppe bewaffneter Männer und Zentauren in den Wald.


  Elphame wusste, was sie zu tun hatte, und sie gab das Kommando mit fester Stimme. Doch ihr Herz fühlte sich wie ein Bleigewicht in ihrer Brust an, und sie konnte Lochlan nicht anschauen. In der legendären MacCallan-Burg gab es keine dunklen Verliese oder mit Eisengittern bewehrte Zellen. Wenn ein Clanmitglied ein Verbrechen beging, war das Urteil schnell und dauerhaft– entsprechend dem Willen des Clanführers hatte der Verbrecher entweder sein Leben verwirkt, oder er wurde verbannt. Der Clan, dessen Schlachtruf „Treue und Glaube“ war, tolerierte keine Eidbrecher.


  „Bringt ihn in die Burg und bindet ihn an eine der Säulen. Während wir auf Cuchulainns Rückkehr warten, wird er wie mein Gefangener behandelt.“


  Der Mann, der das Seil hielt, zog absichtlich ruckartig daran. Elphame reagierte sofort– ihre Stimme war scharf wie ein Schwert.


  „Ich habe seinen Anspruch, ein Mitglied dieses Clans zu sein, anerkannt und seinen Eid akzeptiert. Es wäre weise von dir, ihn dementsprechend zu behandeln.“


  Der Mann wandte hastig den Blick ab. Das Feuer in Elphames Blick zeigte deutlich, dass sie mehr war als eine Clanführerin; sie war von der Göttin berührt worden. Niemand beschwor leichtfertig den Zorn einer Göttin herauf.


  Als die Gruppe schweigend an ihr vorbei in die Burg ging, gesellte sich Danann zu Elphame.


  „Lasst mich Euch mit der kleinen Heilerin helfen, Göttin.“


  In seinem Blick lag Mitgefühl, und die Wut in Elphame erlosch und ließ sie verloren und erschöpft zurück. „Sie ist so leicht“, flüsterte sie gebrochen.


  „Es ist nicht ihr Körper, der Brenna ausgemacht hat. Sie hatte einen starken Willen, der in ihrer kleinen Gestalt wohnte“, sagte Danann.


  „Ihre große Stärke war ihr Herz.“ Wynne trat neben den Zentauren. Tränen hatten Spuren auf ihren elfenbeinweißen Wangen hinterlassen.


  „Und ihre Freundlichkeit“, ergänzte Meara und gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Ihre Stimme zitterte, sie weinte offen. „Wir würden uns sehr geehrt fühlen, wenn du uns erlauben würdest, dir bei der Salbung ihres Leichnams zu helfen.“


  Elphame schaute vom weisen Zentauren zu den beiden jungen Frauen. Sie zuckten nicht vor ihr zurück oder beschuldigten sie, ein Monster zu verteidigen. Sie hatten ihr nicht ihre Loyalität entzogen; sie war immer noch ihre Clanführerin. Elphame kämpfte gegen Tränen an. Sie war die MacCallan. Ihr Clan vertraute auf ihre Stärke. Sie würde nicht weinen.


  „Das Angebot nehme ich gerne an. Kommt mit mir zu Brennas Zelt. Ich will sie dort vorbereiten.“


  Zu viert bildeten sie eine traurige Prozession, die sich zwischen den leeren Zelten hindurchschlängelte, die auf der Südseite des Burggeländes standen. Schließlich machten sie bei Brennas vorübergehendem Heim halt. Neben dem Eingang zu ihrem Zelt saß das kleine Wolfsjunge. Elphame hatte Fand völlig vergessen und war überrascht, dass jemand sie an einen Zeltpfosten gebunden hatte. Die Wölfin sprang auf die Beine und wedelte grüßend mit dem Schwanz, aber als Elphame und ihre Last näher kamen, änderte sich das Verhalten der Kleinen dramatisch. Sie ließ die Ohren und den Schwanz hängen und sank jämmerlich winselnd zu Boden. Elphame betrat das Zelt und legte Brenna auf das sorgfältig gemachte Bett. Dann reinigten und salbten sie ihren Körper, während Fands klagendes Geheul sich in den langsam dunkler werdenden Himmel erhob.


  36. KAPITEL


  Elphame stand verborgen im Schatten außerhalb des Burghofs. Das sich ihren Augen bietende Bild wirkte makaber, wie nicht von dieser Welt. Fackeln brannten hell, und das tröstende Gemurmel von sich unterhaltenden Menschen, die ihr Abendessen beendeten, schwebte aus der Großen Halle zu ihr herüber und vermischte sich mit dem vertrauten Plätschern des Wassers im Springbrunnen. Das waren die Geräusche ihrer Burg am Ende eines Tages. Alles wäre normal, wenn sie nicht den Geruch des Öls noch an den Händen trüge, mit dem sie Brennas Leichnam gesalbt hatte, und wenn die Wachen nicht im Burghof stünden und Lochlan bewachten.


  Eisenbänder, die an schweren Ketten festgemacht waren, fesselten seine Hand- und Fußgelenke. Die Ketten waren fest um die große Mittelsäule des Burghofs geschlungen worden. Lochlan saß am Fuß der Säule und lehnte sich schwer gegen sie. Seine Augen hielt er geschlossen. Er war fürchterlich zugerichtet. Ein Pfeil ragte aus seiner linken Schulter. Über dem Schaft war der Muskel aufgeschlitzt worden, und die Fleischwunde klaffte hässlich auseinander. Lochlans linke Seite war mit Blut bedeckt, doch die Wunde, die Elphames Blick immer wieder anzog und dafür sorgte, dass sich ihr der Magen umdrehte, war der lange Schnitt, der beinahe komplett durch seinen linken Flügel verlief. Der unbeschädigte Flügel ruhte zusammengefaltet auf Lochlans Rücken, doch der andere hing schlaff und teilweise geöffnet herunter und erinnerte sie an einen sterbenden Vogel.


  Sie atmete ein paarmal tief ein und versuchte den süßlichen Geruch des Salbungsöls zu ignorieren. Ihr Blut pochte heftig in den Schläfen. Sie wollte zu Lochlan eilen und verlangen, dass man ihn losband. Wenn sie nicht die MacCallan gewesen wäre, hätte sie es getan. Sie hätte geflucht und getobt und die Leute angeschrien, dass er Brenna nicht getötet hatte, dass er kein Dämon war. Doch sie konnte sich nicht wie eine verzweifelte Ehefrau benehmen. Sie musste Gerechtigkeit üben, nicht Hysterie verbreiten oder Tränen vergießen. Sie konnte Lochlan nicht retten. Das musste er selbst tun. Er musste seine Unschuld an Brennas Tod beweisen, oder sie würde ihn genauso bestrafen müssen wie jedes andere Mitglied des MacCallan-Clans.


  Genau wie jedes andere Mitglied ihres Clans stand er aber auch unter ihrem Schutz und hatte ein Recht auf ihre Fürsorge, solange das Urteil über ihn noch nicht gefällt war. Wie sie es Brenna so oft hatte tun sehen, rückte sie die Ledertasche zurecht, sodass der Trageriemen bequem auf ihrer Schulter ruhte, und trat in das flackernde Licht der Fackeln. Ihre Hufe klapperten auf dem glatten Marmor. Die beiden bewaffneten Wachen verbeugten sich vor ihr.


  „Brendan, Duncan.“ Sie nickte ihnen zu.


  Lochlan hob den Kopf.


  „Einer von euch muss in die Küche gehen. Wynne wird bald ein wenig Brühe fertig haben. Bringt sie zu mir, zusammen mit einem Schlauch starken Rotweins.“


  Brendan verbeugte sich erneut, bevor er ging, um ihren Befehl auszuführen. Elphame schaute Duncan in die Augen. „Ich möchte Lochlan gerne privat sprechen.“


  Duncan zögerte nur einen Augenblick, dann zog er sich widerstrebend auf die andere Seite des Innenhofs zurück. Elphame bemerkte, dass er weit genug weg war, um ihre Unterhaltung nicht mithören zu können, aber nah genug, um an ihre Seite zu eilen, sollte ihr irgendwelche Gefahr drohen.


  „Wie schwer bist du verletzt?“, fragte sie Lochlan. Er antwortete erst nicht, sondern starrte sie nur an, während er langsam den Kopf schüttelte. Elphame fragte sich, ob der Wahnsinn ihn jetzt in den Fängen hatte.


  „Ich habe Brenna nicht getötet.“ Er sprach die Worte langsam und deutlich aus.


  Anstelle einer Antwort hockte Elphame sich neben ihn, öffnete Brennas Tasche und durchsuchte sie nach dem Mittel, das ihre Freundin benutzt hatte, um Wunden zu salben, und nach Leinenstreifen, um den böse aussehenden Schnitt in seiner Schulter zu verbinden.


  Die Ketten rasselten, als Lochlan ihr Handgelenk packte. Das Schwert gezogen trat Duncan einen Schritt vor, aber Elphame bedeutete ihm, wegzubleiben.


  „Ich muss wissen, ob du mir glaubst“, sagte er.


  Elphame schaute in seine grauen Augen und merkte, dass sie ihm nicht antworten konnte.


  „Die Geister der Steine können es Euch sagen, Göttin.“ Dananns körperlose Stimme wehte vom Eingang des Burghofs zu ihr herüber.


  Elphame schüttelte Lochlans Griff ab und erhob sich, um sich zum Zentauren umzudrehen. Er roch ebenfalls nach Salbungsöl. Sie hatte nicht gewusst, welche Öle sie aus Brennas umfangreicher Sammlung benutzen sollte; sie hatte noch nie zuvor die Herrichtung eines Leichnams erlebt. Elphame würde nie vergessen, mit welcher Sorgfalt Danann die Öle auswählte und wie geduldig er sie bei den Handlungen anleitete. Diese Erinnerung war für immer in ihr Gedächtnis gebrannt, ebenso wie sich die kalte leblose Haut ihrer Freundin unter ihren Fingern angefühlt hatte. Die Anstrengung der letzten Stunden zeigte sich im faltigen Gesicht des alten Zentauren, doch seine Augen schauten immer noch weise und freundlich. Er kam näher und musterte Lochlan mit einem offenen abwägenden Blick, bevor er sich an sie wandte.


  „Fragt die Geister der großen Säule. Durch sie werdet Ihr die Wahrheit erfahren.“


  Elphames Augen weiteten sich überrascht. Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen, aber sie wusste, dass der Steinmeister recht hatte. Sie hatte die Fähigkeit, mit unfehlbarer Sicherheit zu sagen, ob Lochlan etwas mit Brennas Tod zu tun hatte oder nicht.


  Die Ketten klirrten, als Lochlan sich auf die Füße erhob. „Was meint der Zentaur?“, fragte er mit schmerzverzerrter Stimme.


  „Er meint, dass das Wesen der Steine in dieser Säule und ich miteinander verbunden sind. Durch sie kann ich in dich hineinhorchen und erkennen, ob du Brenna etwas angetan hast oder nicht.“


  Lochlan schloss die Augen, und einen Moment lang fürchtete Elphame, dass er das Bewusstsein verlieren würde, doch dann öffnete er sie blinzelnd wieder. Die Traurigkeit, die sie darin sah, spülte über sie hinweg, nistete sich in ihr ein und wurde von seinen Worten noch verstärkt.


  „Du solltest nicht den Geist deiner Burg benötigen, um zu erkennen, dass ich ein solches Verbrechen nicht begangen habe.“


  „Sollte sie nicht?“, schaltete Danann sich ein. Er sprach zu Lochlan, als schelte er einen unartigen Schuljungen. „Vielleicht sollte man von seiner Lebenspartnerin erwarten, dass sie einem einfach vertraut, aber deine Lebenspartnerin ist gleichzeitig die MacCallan. Sie muss scharfsinniger handeln. Unterschätze niemals die Größe der Verantwortung, die sie in ihrem Blut trägt.“


  Während er Dananns Worten lauschte, veränderte sich Lochlans Miene. Die Traurigkeit verschwand, und nur Erschöpfung blieb zurück.


  „Du hast recht, mich zurechtzuweisen, Zentaur“, sagte er. „Als ich mich ihr versprach, wusste ich, wer sie ist. Ich hätte nicht weniger von ihr erwarten dürfen.“ Er schaute seine Clanführerin und Ehefrau an. „Befrag die Geister, damit die Seele der MacCallan Frieden findet.“


  Elphame näherte sich ihm. Er stützte sich immer noch schwer gegen die Säule. Sie berührte den gemeißelten Stein neben ihm. Ihre Hand prickelte, als das kühle Material zum Leben erwachte und auf ihre Berührung reagierte. Sie schaute Lochlan direkt in die Augen, während sie sprach: „Ich muss wissen, ob Lochlan schuldig ist an Brennas Tod.“


  Sie spürte die Hitze und hatte das Gefühl, die Säule schmelze unter ihrer Hand, als ihre Seele sich mit der des Steins verband. Als würde sie einen tiefen Atemzug ausstoßen, floss ein Teil ihrer Aufmerksamkeit durch ihre Hände, ballte sich zusammen und ergoss sich durch den Stein in Lochlan.


  Er atmete überrascht ein, als er die Wärme in seinem geschundenen Körper fühlte, doch sein Blick blieb unbeirrt auf Elphame gerichtet.


  „Ich habe Brenna nicht getötet“, sagte er langsam und deutlich.


  In diesem Moment wurde Elphame von heftigen Emotionen ergriffen und fühlte die Wahrheit. Schock … Wut … Verzweiflung! Sie spürte Lochlans Verstörtheit, als er entdeckte, was Brenna angetan worden war, und fühlte die Erinnerung daran, wie ihr eigener Ruf ihn umfangen hatte. Resignation … Trauer … Er hatte ihren Ruf erwidert, obwohl ihm klar war, dass er damit womöglich sein Schicksal besiegelte.


  Ihr Herz hatte recht gehabt; er war nicht schuld an Brennas Tod. Ihm war nur vorzuwerfen, dass er sie gefunden hatte. Am liebsten hätte sie geweint und gejauchzt, doch die MacCallan durfte weder das eine noch das andere. Es gab aber etwas in ihrer Macht, das sie tun konnte.


  Vergib mir meine Zweifel, bat sie ihn stumm, senkte den Kopf und konzentrierte sich darauf, heilende Wärme aus ihrem Körper durch das Herz der Burg in den verwundeten Körper ihres Geliebten zu leiten.


  Sie hörte ihn aufkeuchen, als die Kraft ihn erreichte. Durch ihre Verbindung fühlte sie das Echo seiner Gedanken.


  Es gibt nichts, was ich vergeben müsste, mein Herz.


  Eine starke Hand packte sie an der Schulter und zog sie hoch.


  „Genug, Göttin“, sagte Danann. „Ihr werdet Eure Stärke bald schon selbst benötigen.“


  Widerstrebend löste Elphame ihre Hand von der Säule. In ihrem Kopf summte es seltsam, und ihre Arme fühlten sich unnatürlich schwer an.


  „Bringt Eurer Clanführerin etwas Wein!“, rief der Zentaur Duncan zu. „Und warmes Wasser und Tücher, damit wir uns um Lochlans Wunden kümmern können.“ Als Duncan zögerte, sagte Danann barsch und ärgerlich: „Er kann sich kaum bewegen, Mann! Ich bin vielleicht alt, aber ich kann Elphame ganz sicher noch vor jemandem beschützen, der halb tot ist.“


  „Geh“, sagte Elphame schwach.


  Duncan machte eine finstere Miene, eilte aber in Richtung Küche.


  „Setzt Euch, bevor Ihr noch hinfallt“, forderte Danann sie auf.


  Elphame setzte sich nicht weit von Lochlan entfernt auf den Marmorboden. Er lächelte sie schwach an und ließ sich an der Säule hinuntergleiten, bis er ebenfalls saß. Er sah immer noch fürchterlich aus, doch sein Atem ging leichter, und in seinen Wangen war ein Hauch von Farbe zu sehen.


  „Er hat Brenna nicht umgebracht“, sagte Elphame zum Zentauren, der in der Tasche der Heilerin herumsuchte.


  Danann hielt in seinem Tun inne und schaute sie an. „Natürlich nicht“, sagte er schroff.


  „Du hast nicht geglaubt, dass ich sie getötet habe?“, platzte Lochlan heraus.


  Danann hob eine graue Augenbraue. „Unsere Elphame ist kein Dummkopf, die mit einem Monster die Handfeste eingehen würde.“


  „Warum hast du mich dann gebeten, den Geist der Steine zu befragen?“, wollte Elphame wissen.


  „Die Antwort darauf wisst Ihr bereits, Göttin.“


  Es war Lochlan, der sprach, bevor Elphame es tun konnte: „Für das, was kommt, musste sie sicher sein; sicherer als nur das Vertrauen in ihrem Herzen. Sie musste die Wahrheit auch mit ihrer Seele kennen.“


  „Du weißt, dass die Wahrheit trotzdem vielleicht nichts ändern wird.“ Der alte Zentaur sah demonstrativ von Lochlan zu Elphame.


  Die Stärke, die Lochlan von seiner Geliebten erhalten hatte, schien ihn wieder zu verlassen, denn er ließ sich schwach gegen die Säule sinken.


  „Ich weiß nur eines mit Sicherheit: Ich bin es unendlich leid, mich zu verstecken. Komme, was wolle, Partholon wird erfahren, dass wir existieren. Was danach geschieht, liegt in Eponas Händen.“


  „Nun, wenn du vorhast, es mit Partholon aufzunehmen, schlage ich vor, dass wir dich waschen und uns um deine Wunden kümmern.“


  Duncan kehrte als Erster zurück. Er hatte sich einen Weinschlauch über den Arm gehängt und trug einen kleinen Bottich, einen Krug mit Wasser und ein sauberes Tuch. Danann nahm ihm Krug und Tuch ab und bedeutete ihm, Elphame den Wein zu reichen. Danach kehrte die Wache an ihren Platz am Springbrunnen zurück.


  „Nimm einen großen Schluck“, empfahl der Zentaur Elphame.


  Nur zu gern gehorchte sie; ihr Mund fühlte sich unglaublich trocken an. Sie nahm einen Schluck der belebenden Flüssigkeit und spürte, wie die Müdigkeit in ihrem Körper und das Summen in ihrem Kopf nachließen. Dann war sie an Lochlans Seite, um Danann zur Hand zu gehen.


  „Nimm einen großen Schluck“, wiederholte sie die Worte des alten Zentauren und hielt Lochlan den Weinschlauch an die Lippen. Er trank, und Elphame verschaffte sich einen Überblick über das Ausmaß seiner Verletzungen.


  „Der Pfeil muss herausgezogen werden“, stellte sie fest.


  Danann hatte den gleichen Gedanken. „Die Schulterwunde hätte vermutlich genäht werden sollen, aber jetzt ist zu viel Zeit vergangen, sodass ich denke, der Nutzen wäre den Schmerz nicht wert, den es ihm verursachen würde.“


  Elphame nickte. Ihr Magen zog sich zusammen beim Gedanken, Lochlans Haut nähen zu müssen.


  „Zieht ihm das Hemd aus und säubert ihn, so gut Ihr könnt. Nachdem der Pfeil herausgezogen ist, muss das Loch, das er verursacht hat, ausgebrannt werden. Ich gehe zu Brennas Zelt, suche das Eisen, das sie dafür benutzt hat, und lasse es erhitzen.“ Seine Miene war finster, als Danann Elphames Schulter drückte und ging.


  Lochlan konnte den Weinschlauch allein halten, wodurch Elphame die Hände frei hatte, um Wasser aus dem Krug in den Bottich zu gießen. Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie eines der Tücher anfeuchtete.


  „So hatten wir uns meine Einführung in den Clan nicht vorgestellt“, sagte er.


  „Nein“, erwiderte sie leise. Sie dachte an Brennas leblosen Körper. Mit ungelenken Fingern fing sie an, sein blutverkrustetes Hemd aufzuschnüren. „Alles ist so entsetzlich schiefgelaufen, Lochlan.“ Sie hielt inne, und er legte eine Hand über ihre. Sie schaute ihn an.


  „Nicht unsere Liebe, mein Herz. Unsere Liebe ist nicht schiefgelaufen. Vergiss nie, was auch immer passiert, ich bereue nicht einen Augenblick der Zeit, die ich dich geliebt habe.“


  „Ich bringe Euch die Brühe, Herrin“, unterbrach Brendan sie.


  Elphame schaute auf und sah, dass der junge Mann auf ihre miteinander verschränkten Finger schaute. Ohne vor dem Blick zurückzuweichen, zog Lochlan seine Hand langsam weg.


  „Gib mir dein Messer“, sagte Elphame zu Brendan.


  Die Frage, was sie damit wollte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, doch er gehorchte und sah zu, wie sie das blutige Hemd von Lochlans Körper schnitt. Sie gab dem jungen Mann das Messer zurück, der mit offensichtlicher Neugier Lochlans muskulöse Brust und die enormen Flügel anstarrte, die aus seinem Rücken wuchsen.


  „Willst du die Brühe jetzt trinken oder warten, bis wir fertig sind?“ Elphame deutete nervös auf den Pfeil, der aus seinem Körper gezogen werden musste.


  „Jetzt.“ Er berührte sanft ihre Wange. „Nach dem, was der Zentaur gesagt hat, glaube ich, dass ich ein wenig heilende Stärkung gut gebrauchen kann.“


  Ohne Brendan anzusehen, streckte Elphame eine Hand aus, und der junge Mann reichte ihr stumm die dampfende Tasse. Lochlan trank sie schnell aus und nickte Elphame dann zu. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, den sie ihm würde verursachen müssen, und machte sich daran, die Wunden ihres Lebenspartners zu säubern. Lochlan schloss die Augen und lehnte sich an die Säule. In regelmäßigen Abständen hob er mit leicht zitternder Hand den Weinschlauch an die Lippen.


  Hufgeklapper kündigte Dananns Rückkehr an. Er hielt eine bösartig aussehende Schere in der Hand. Seine Knie knackten, als er sich neben Lochlan niederließ.


  „Folgendes müssen wir jetzt tun“, erklärte er. „Ich werde den Pfeil direkt unterhalb der Feder abschneiden.“ Er zeigte auf die Stelle. „Dann werde ich bis drei zählen und ihn herausziehen. Danach kommt der ungemütliche Teil.“ Der Blick des Zentauren sah die neben ihm stehende Wache an. „Brendan, das Brenneisen ist im Ofen in der Küche. Wenn der Pfeil heraus ist, hol es bitte schnell.“


  „Das ist dann also der ungemütliche Teil“, sagte Lochlan. Danann lächelte. „Das Holen noch nicht.“


  Ein unerwartetes Lachen stieg in Lochlans Brust auf und erschütterte seine Schultern. Er zuckte vor Schmerzen zusammen.


  „Bringen wir es hinter uns, Steinmeister.“


  „Halte den Pfeil“, wies Danann Elphame an.


  Denk an ihn nicht als Lochlan, befahl sie sich panisch und packte das Pfeilende; denk an ihn als einen Fremden, dem du hilfst. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte zu vergessen, dass sie sich schon an dieser Schulter ausgeruht und ihren süßen Schweiß mit ihren suchenden Lippen geschmeckt hatte.


  Es knackte, als die Schere den hölzernen Schaft durchschnitt. „Jetzt beug dich vor“, befahl Danann.


  Elphame dachte, dass Lochlan eher nach vorne fiel, als sich vorzubeugen. Der zerrissene Flügel lag über ihm und bedeckte seinen Rücken. Ohne Danann anzusehen, nahm sie den schlaffen Flügel sanft in die Hände und hob ihn an. Dann faltete sie ihn vorsichtig zusammen, sodass die herausragende Pfeilspitze zu sehen war. Der einzige Laut, den Lochlan von sich gab, war ein schmerzerfülltes Stöhnen, als sie den Flügel das erste Mal berührte.


  Der Zentaur schloss eine knotige Hand um den Pfeil und drückte die andere fest gegen Lochlans Rücken.


  „Auf drei“, sagte er. „Eins, zwei, drei!“


  Die Muskeln des alten Steinmeisters spannten sich an, als er den Pfeil in einem Zug aus Lochlans Körper zog. Dann drückte er ein Tuch auf die Wunde, um den sofort einsetzenden Blutfluss zu stoppen.


  „Schnell! Bring das Eisen“, befahl Elphame, und Brendan lief los in Richtung Küche.


  Lochlan lag still auf dem Marmorboden. Den Kopf hatte er in die rechte Armbeuge gelegt.


  Elphame strich ihm über das Haar und spürte das Zittern, das in Wellen durch seinen Körper lief. „Es ist beinahe vorbei“, sagte sie und versuchte ihre Stimme nicht so brüchig klingen zu lassen, wie sie sich fühlte.


  Nach nur wenigen Augenblicken kehrte Brendan zurück. In der Hand trug er das armlange Eisen. Das runde Ende glühte rot und sah gefährlich aus. Elphame fiel kaum auf, dass ihm mehrere Clanmitglieder folgten, die nun aus einiger Entfernung zuschauten.


  Danann bedeutete Brendan, ihm das Eisen zu reichen.


  „Lochlan.“ Die Stimme des Zentauren war ruhig. „Du musst still liegen bleiben, während ich die Wunde verschließe. Soll dich jemand festhalten?“


  Lochlan drehte den Kopf, sodass er Elphame ansehen konnte. „Ihre Berührung wird genügen.“


  Er zog seine Hand unter dem Körper hervor und bot sie ihr an. Elphame ergriff sie mit beiden Händen.


  „Wappne dich“, sagte Danann, kurz bevor er das glühende Eisen in Lochlans blutende Wunde drückte.


  Es war Elphame, die laut aufschrie, als Lochlans Körper sich vor Schmerz aufbäumte und der Geruch nach verbranntem Fleisch wie giftiger Nebel um sie waberte. Lochlan schaute ihr die ganze Zeit tief in die Augen und gab keinen einzigen Ton von sich. Erst als Danann das glühende Eisen wegnahm und anfing, die Wunde mit einer beruhigenden Salbe einzucremen, schloss Lochlan die Augen und legte den Kopf zurück auf seinen Arm, doch seinen Griff um Elphames Hand löste er nicht.


  „Elphame? Ich habe das hier für ihn.“


  Durch die Tränen, der sie sich gar nicht bewusst gewesen war, schaute Elphame auf und sah Meara. Die Haushälterin hielt eine ordentlich zusammengelegte Decke in den Händen, die sie neben Lochlan auf den kalten Marmorboden legte.


  „Danke“, sagte Elphame.


  Meara ging, und eine andere Frau nahm ihren Platz ein.


  „Wynne schickt noch mehr Brühe. Der Eintopf hier ist jedoch für Euch, Mylady.“ Kathryn, die neue Küchenhilfe, machte einen kleinen Knicks und stellte das Tablett, auf dem eine Tasse dampfende Brühe und eine Schüssel duftender Eintopf standen, neben Elphame auf den Boden.


  Dann löste sich eine weitere Frau, in der Elphame eine der Weberinnen erkannte, aus der Gruppe der Zuschauer und kam näher. Sie trug einen wollenen Schal in ihren Händen und legte ihn scheu lächelnd um die Schultern der Clanführerin.


  „Es ist kalt in der Nacht, Herrin. Ihr müsst auf Eure Gesundheit achten.“ Die Art, wie sie das R rollte, verriet, dass sie aus dem Dorf stammte.


  Unfähig, auch nur einen Ton zu sagen, lächelte Elphame nur dankbar und ließ ihren verschleierten Blick über ihre Clanmitglieder gleiten. Alle schauten ernst, aber sie sah weder Wut noch Abneigung, nur die gleiche Sorge, die auch die drei Frauen gezeigt hatten.


  „Ja, Ihr müsst auf Eure Gesundheit achten, Herrin!“, rief ein Mann, und Elphame sah, dass es Angus war.


  Seine Worte beendeten das unbehagliche Schweigen, das sich über die Menschen gelegt hatte. Einige der Männer kamen zu ihr und sprachen leise mit ihr, wobei sie ungeniert den geflügelten Mann anschauten, der nur die Berührung der Clanchefin benötigte, um eine so qualvolle Tortur schweigend zu überstehen.


  37. KAPITEL


  Die Nacht verging nur langsam. Lochlan sprach sehr wenig, während Elphame und Danann seine restlichen Wunden versorgten. Er trank eine zweite Tasse Brühe und lehnte sich in Mearas Decke gehüllt an die mächtige Säule, um, wie es aussah, zu schlafen.


  Elphame wollte ihren Geliebten nicht alleinlassen, aber sie spürte, dass ihr Clan sie brauchte. Während Lochlan sich ausruhte, ging sie in die Große Halle, wo sich alle versammelt hatten. Hier und da blieb sie stehen, um ein paar Worte zu wechseln, aber hauptsächlich ging es ihr darum, gesehen zu werden und die Menschen ihre Anwesenheit spüren zu lassen. Ihre Tränen waren versiegt, sie hatte sich das Haar gekämmt und ein sauberes Kleid angezogen, das an sichtbarer Stelle an ihrer Brust von der Brosche ihres Vorfahren gehalten wurde. Die Gespräche der Leute drehten sich hauptsächlich um die Burg und die Arbeit, die noch vor ihnen lag. Niemand erwähnte den geflügelten Mann, der im Burghof angekettet war, oder die Mission, auf die Cuchulainn sich begeben hatte. Doch über allem lag angespannte Erwartung, und beim kleinsten Geräusch, das der gegen die dicken Mauern wehende Wind verursachte, wurden heimlich viele Blicke in Richtung Burgtor geworfen. Niemand ging, um sich in seinem komfortablen Zelt zur Ruhe zu legen. Stattdessen zuckte während der Nacht immer wieder ein Kopf hoch, wenn jemand unversehens im Sitzen eingenickt war. Wynne und ihre Köchinnen sorgten dafür, dass die Tassen stets mit starkem schwarzen Kaffee und die Mägen mit dickem Eintopf gefüllt waren.


  Die Schwärze der Nacht ging sanft in das Grau der Morgendämmerung über, als Elphame den Burghof überquerte, um nach Lochlan zu sehen. Jemand hatte Brendan und Duncan Stühle gebracht; beide hatten sich geweigert, ihre Aufgabe, den geflügelten Mann zu bewachen, jemandem anders zu übertragen. Sie saßen dicht bei Lochlan, und Elphame sah überrascht, dass die drei Männer in eine Unterhaltung vertieft waren. Sie ging absichtlich leise, damit sie sie nicht kommen hörten.


  „Einhundertfünfundzwanzig Jahre.“ Brendan schüttelte den Kopf. Er schaute ein wenig skeptisch, und seiner Stimme war die Neugierde anzuhören. „Ich kann mir nicht vorstellen, so lange zu leben. Du siehst nicht mal so alt aus wie Danann.“ Elphames Lächeln spiegelte das Lächeln in Lochlans Stimme.


  „Ich wollte mein Wissen nicht mit dem des Zentauren messen lassen. Meine Jahre übersteigen seine, aber seine Erfahrung wiegt viel schwerer. Mit ihm möchte ich mich nicht anlegen.“


  Duncan lachte kurz auf. „Das würde niemand von uns.“ Er hielt inne, als überlegte er seine nächsten Worte sorgfältig. „Ich habe gesehen, was passiert ist, als die MacCallan den Geist der Steine gebeten hat, ihr die Wahrheit über dich zu sagen. Wenn du am Tod der kleinen Heilerin schuld gewesen wärst, hätte unsere Herrin es in dem Moment gewusst.“


  „Ich habe Brenna nicht getötet, aber ich sage euch ehrlich, dass ich die Schuld an ihrem Tod mit ins Grab nehmen werde. Ich hätte einen Weg finden müssen, es zu verhindern.“


  „Das Schicksal kann … grausam sein“, sinnierte Brendan.


  Duncan nickte zustimmend.


  „Meine Herren, der Morgen naht. Wynne hat warme Suppe und Getränke für euch. Ich erlöse euch eine Weile von eurer Wache.“ Elphame trat in das Licht der Fackeln, das auf die kleine Gruppe fiel.


  Dieses Mal zögerten die beiden Wachen nicht, sondern erhoben sich und verbeugten sich vor ihrer Clanführerin. Dann verließen sie schweigend den Burghof. Allein mit Lochlan, merkte Elphame, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie ordnete einen Stapel Verbände neu und drückte den Deckel auf das Glas mit der Salbe.


  „Setzt dich eine Weile zu mir, mein Herz.“


  Elphame hielt inne und sah Lochlan an. Sein Gesicht war blass, und er hatte tiefe Ringe unter den ausdrucksstarken Augen. Die Decke, in die er gewickelt war, war von seiner verletzten Schulter gerutscht. Rosarotes Blut sickerte durch die weißen Leinenverbände. Lochlan saß aufrechter als zuvor, während er geruht hatte, doch er lehnte sich immer noch an die Säule, als würde auch er aus dieser Berührung Kraft ziehen.


  Seufzend setzte sie sich neben ihn auf den kalten Marmorboden.


  „Es ist schwer, zu entscheiden, was ich tun soll, Lochlan“, sagte sie unglücklich. „Wie schaffe ich ein Gleichgewicht zwischen der, die ich bin, und dem, was ich fühle?“


  Die Ketten rasselten, als er ihre Hand in seine nahm. „Du machst das sehr gut. Du bist loyal, Elphame. Du musst dir keine Sorgen darum machen, deinen Clan zu verlieren.“


  „Und du? Muss ich mir auch keine Sorgen machen, dich zu verlieren?“


  „Du kannst mich nicht verlieren, mein Herz.“


  „Was, wenn Cuchulainn deine Leute nicht findet, oder, schlimmer, sie tötet und nicht zulässt, dass ihre Geschichte erzählt wird? Oder was passiert, wenn er sie lebend herbringt und sie lügen– sagen, dass du Brenna getötet hast? Niemand aus dem Clan kann die Wahrheit in der Seele der Steine fühlen. Ich kann Cuchulainn daran hindern, dich zu töten, aber ich werde dich vielleicht verbannen müssen, Lochlan. Verstehst du das?“


  „Ich verstehe, dass du tun wirst, was du tun musst, aber weder Verbannung noch Tod können meine Liebe für dich zerstören. Und vergiss nicht, dass Epona bei alldem auch etwas zu sagen hat, Elphame. Ich habe entschieden, der Göttin zu vertrauen, so wie meine Mutter es schon vor mir getan hat.“


  Elphame schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, so ein starkes Vertrauen habe ich nicht.“


  Lochlan lächelte wissend. „Hast du nicht, mein Herz? Du bist schon vor deiner Geburt von der Göttin berührt worden. Vielleicht musst du nur dir selber genügend vertrauen, um ihre Stimme zu hören.“


  Elphame nahm eine seiner Hände, sodass sie ihre Wange an seine warme Handfläche drücken konnte. „Und du bist sicher, dass du nicht so weise bist wie Danann?“


  „Ganz sicher.“


  Er streichelte ihr Gesicht, und sie beugte sich vor, um ihn sanft zu küssen. Ungewollt regten sich dabei seine Flügel, und er stöhnte vor Schmerzen auf. Elphame entzog sich ihm schnell. Sorge zeichnete ihr Gesicht. Sie streckte eine Hand aus, um seinen verletzten Flügel zu berühren, hielt aber kurz davor inne, aus Angst, ihm noch mehr Schmerzen zu bereiten.


  „Der Flügel heilt wieder“, versuchte Lochlan sie mit rauer Stimme zu trösten. „Ich hätte im Ödland nicht überlebt, wenn ich schwach und zerbrechlich wäre.“


  „Aber es ist dein Flügel“, flüsterte sie.


  „Er wird heilen“, wiederholte er. „Hab keine Angst, mich zu berühren.“


  Sie lehnte sich vorsichtig an ihn, da ertönte das Klappern von vielen Hufen, und sie zog sich schnell zurück. Ihr Herz klopfte heftig, als sie aufstand, um Cuchulainn und den finsteren Neuigkeiten, die er mitbringen mochte, entgegenzusehen.


  Als ihr Bruder in den Burghof ritt, hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Er war mit Blut und Dreck bespritzt, genau wie die goldblonde Brighid, die hinter ihm in den Hof kam. Cuchulainn war aber nicht nur vom Kampf und Erschöpfung gezeichnet; sein Gesicht hatte sich in die harte Maske eines Fremden verwandelt. Hinter ihm und der Jägerin drängten Männer und Zentauren in die Burg. Elphame erkannte einige aus Loth Tor. Jemand in der Großen Halle rief etwas, und sofort eilte der Rest des Clans in den Burghof.


  Cuchulainn stieg mit steifen Beinen von seinem Pferd ab und löste ein dickes Seil vom Knauf seines Sattels. Elphame hielt den Atem an, als die Armmuskeln ihres Bruders sich anspannten, während er das, was auch immer am Seil hing, hinter sich herzog. Sie stieß scharf den Atem aus, was aber in dem allgemeinen Aufkeuchen unterging, als geflügelte Kreaturen ins Licht stolperten. Sie hörte, dass Lochlan sich aufrappelte, doch sie konnte ihren Blick nicht von den Gefangenen ihres Bruders losreißen.


  Es waren vier. Drei Männer und eine Frau. Ihre Hände waren gefesselt, und das Seil, das ihre Handgelenke band, verlief in einer Schlaufe um ihren Hals und führte zum nächsten Gefangenen weiter. Wenn einer von ihnen gefallen und von Cuchulainns Pferd mitgeschleift worden wäre, hätte er die anderen erdrosselt. Sie bluteten aus mehreren Wunden und waren von Blut und Schmutz bedeckt, doch die schlimmsten Verletzungen befanden sich nicht an ihren Körpern. Die Wunden, bei deren Anblick sich Elphames Magen verkrampfte und ihr der Atem stockte, waren die blutigen Fetzen, die einst ihre stolzen Flügel gewesen waren. Nur das Skelett war übrig geblieben. Was einst ein Beweis für die Stärke gewesen war, die ihnen ihr dunkles Blut verlieh, waren nur noch Streifen zerfetzten Fleisches.


  Sie würden nicht mehr heilen. Das wusste Elphame mit absoluter Gewissheit.


  „Diese Kreaturen waren dort, wo er gesagt hat, dass sie sein würden.“ Selbst Cuchulainns Stimme klang wie die eines Fremden. „Es war nicht leicht, sie festzusetzen, aber das ist es bei Kriminellen nie.“ Er zog einmal kurz an dem Seil, und der Mann, der ihm am nächsten stand– offensichtlich der Zwilling des Gefangenen, an den er gefesselt war– stolperte und fiel auf die Knie. Das führte dazu, dass die anderen drei schmerzhaft zusammengezerrt wurden.


  Lochlans Kette klirrte, als er vortrat. „Sie sind bereits besiegt. Es gibt keinen Grund, sie jetzt noch zu quälen.“


  Cuchulainn sah ihn mit vor Wut blitzenden Augen an. „Sie haben Brenna ermordet!“


  „Nicht sie, sondern ich!“


  Alle Augen richteten sich auf die geflügelte Frau. Ihr Körper zeigte die wenigsten Verletzungen; sogar ihre Flügel waren nicht so schlimm zerstört wie die der Männer. Als sie sprach, straffte sie die Schultern und bemühte sich, ihre beschädigten Flügel so dicht wie möglich am Körper zu halten. Sie warf ihr silberweißes Haar in den Nacken und ließ den Blick aus eisgrauen Augen über die versammelte Menge gleiten. Elphame dachte, dass sie von grausamer Schönheit war, die wie eine gefährliche blasse Flamme von innen heraus zu leuchten schien.


  „Sprich nicht, Fallon“, zischte der große blonde Mann ihr zu, an den sie gefesselt war.


  Sie ignorierte ihn und sah Lochlan direkt in die Augen. „Die Zeit des Schweigens ist vorbei, nicht wahr, Lochlan?“


  „Fallon, warum …“


  Elphame unterbrach Lochlan, indem sie seinen Arm berührte. Fallons hübsches Gesicht verzog sich zu einer gehässigen Grimasse.


  „Ja, Lochlan“, spottete Fallon. „Sprich nicht, bis sie es dir erlaubt. Wie immer bist du das Püppchen der behuften Göttin.“


  Elphame spürte, wie Ärger in ihr aufbrandete. Ihre Stimme war so eisig wie Fallons Blick. „Gib acht, wie du mich nennst. Ich bin die MacCallan, Stammesführerin des MacCallan-Clans, und dein Schicksal ruht in meinen Händen.“


  Das Gelächter der geflügelten Kreatur klang grausam und humorlos, und Elphame wusste ohne jeden Zweifel, dass sie in die Augen des Wahnsinns schaute.


  „Meine lange verstorbene Mutter wäre erfreut zu sehen, dass ich endlich das Konzept der Ironie verstanden habe. Mein Schicksal ruht tatsächlich in deinen Händen, Göttin, außer dass es bis heute du warst, die dafür hätte geopfert werden sollen.“


  „Genug, Fallon.“


  Lochlan musste brüllen, um sich über das Gewirr erboster Stimmen der Clanmitglieder hinweg verständlich zu machen. Niemand kam in die MacCallan-Burg und bedrohte die Clanführerin, ohne den Zorn des Clans auf sich zu ziehen.


  Elphame hob die Hand, um alle zum Schweigen zu bringen. Sie ging auf Fallon zu, und Cuchulainn folgte ihr. Als sie sich der geflügelten Frau näherte, rührte sich der Mann, an den sie gefesselt war. Elphame ignorierte das Klirren der Kette, als Lochlan an seinen Fesseln zerrte, genauso wie den heißen Zorn, den ihr Bruder ausstrahlte. Ihre Aufmerksamkeit war auf Fallon gerichtet.


  „Erkläre das“, verlangte sie von der Frau.


  Fallon hob ihr Kinn. „Frag deinen Liebhaber nach dem wahren Grund, aus dem er sich alleine nach Partholon geschlichen und dich gesucht hat. Es war nicht nur, weil er seit seiner Geburt von dir geträumt hat. Es war mehr, viel mehr.“ Sie wirkte verschlagen. „Aber vielleicht weiß ein Teil von dir ja bereits davon.“


  Die Clanmitglieder murrten wütend, und Elphame hob erneut die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Du hast zugegeben, dass das Blut einer unschuldigen Frau an deinen Händen klebt, und nun stehst du hier im Herzen meiner Burg und wirfst mit Halbwahrheiten und Rätseln um dich.“ Zorn pulsierte durch Elphame und wurde zu rechtschaffener Wut, die ihre Haut kribbeln ließ und dafür sorgte, dass ihre Haare knisternd aufwirbelten. Mit magisch verstärkter Stimme befahl sie: „Erkläre dich!“


  Bei dieser offensichtlichen Zurschaustellung göttlicher Macht riss Fallon erstaunt die Augen auf, wurde aber nicht demütig. Ihr Wahnsinn schien nur noch weiter angefacht zu werden. Ihr flammender Blick suchte Lochlan.


  „Sieh nur, wie deine Lügen dich einholen! Du kannst nicht leugnen, dass du sie als Göttin erkannt hast, doch in deiner Obsession hast du geglaubt, sie für dich alleine behalten zu können, nachdem du ihr Blut getrunken und so den Fluch von dir genommen hast. Was hattest du dann mit uns vor? Ist dir dein eigenes Volk so egal, dass du gar nicht an uns gedacht hast?“


  „Du hast getötet und den Wahnsinn willkommen geheißen, Fallon. Deine Worte sind bedeutungslos“, erwiderte Lochlan.


  Elphame hatte ihren Liebhaber während Fallons Rede genau beobachtet und das Schuldgefühl gesehen, das in seinen Augen aufgeblitzt war, bevor er seine Miene wieder unter Kontrolle hatte.


  „Ausnahmsweise stimme ich mit der geflügelten Kreatur überein. Diese Worte sind bedeutungslos. Die Frau hat Brenna getötet, die Frau muss sterben.“ Cuchulainns Stimme war so bar jeder Emotion, dass Elphame das Herz schwer wurde.


  „Nein!“ Die Lippen des Mannes neben Fallon waren blutig. „Was sie getan hat, tat sie nur, um unser Volk zu retten. Lochlan hat die Verantwortung, die er als unser Führer trug, zurückgewiesen. Als er uns betrogen und sich geweigert hat, die behufte Göttin zu opfern, hat Fallon geglaubt, keine andere Wahl zu haben.“


  Cuchulainn brüllte wütend auf, und sein Schrei wurde vom MacCallan-Clan aufgenommen. Einige der Männer zogen ihre Schwerter und bewegten sich geschlossen vorwärts, als wollten sie die geflügelten Wesen niedermetzeln.


  „Ruhe!“


  Elphames Stimme hallte durch den Innenhof, und den Menschen standen die Haare zu Berge, und Schauer der Macht schienen ihnen über den Rücken zu rieseln. Stille senkte sich über den Burghof, dann erfüllte Fallons sarkastisches Gelächter die machtgeschwängerte Luft mit Hass.


  „Was dich betrifft, Göttin, habe ich mich geirrt. Trotz all deiner Macht hast du es offenbar nicht gewusst. Du hattest keine Ahnung, dass Lochlan dich aufgesucht hat, um die Prophezeiung zu erfüllen. Du hast seinen widerlich süßen Worten der Liebe geglaubt.“


  Lochlans Ketten klirrten, als er sich dagegenwarf. „Du weißt nicht, was du sagst!“


  „Ich weiß, dass es deine Schuld ist, dass die menschliche Frau sterben musste“, fuhr Fallon fort, ihr Gift zu versprühen. „Wenn du die Prophezeiung erfüllt hättest, hätte ich sie nicht umbringen müssen, um deine Liebste aus ihrer Festung zu locken.“ Ihr Gelächter hallte durch den Burghof, dann fiel der Wahnsinn in ihrer Miene in sich zusammen wie schmelzendes Kerzenwachs, und ihre farblosen Augen füllten sich mit Tränen. „Aber auf deinen Verrat war ich nicht vorbereitet.“ Mit einer ihrer langen schmalen Hände berührte sie die zerfetzten Ränder ihrer zerrissenen Flügel, als würden sie nicht zu ihr gehören. „Oh Keir, sieh dir an, was er uns angetan hat.“ Sie brach in Schluchzen aus, und der Mann neben ihr nahm sie in die Arme.


  Gegen das zunehmende Gefühl von Taubheit ankämpfend drehte Elphame der Frau den Rücken zu und schaute Lochlan in die Augen.


  „Erzähl mir von der Prophezeiung.“


  Lochlan atmete tief ein. Obwohl er gefesselt und verwundet war, stand er gerade und stolz da und sah eher aus wie ein geflügelter Gott als wie ein Gefangener. Als er sprach, trug seine Stimme klar und deutlich durch die Burg und hypnotisierte die Menschen, doch seine Augen sahen nur Elphame.


  „Du weißt bereits, dass meine Mutter Morrigan war, die jüngste Schwester des MacCallan, dem letzten Stammesführer seines Clans. Wie viele der MacCallan-Frauen war auch meine Mutter von Epona berührt worden. Sie hat ihren tiefen Glauben an mich weitergegeben und mich eine Prophezeiung gelehrt, von der sie schwor, sie eines Nachts im Traum von Epona zugeflüstert bekommen zu haben. Die Prophezeiung besagt, dass mein Volk durch das Blut einer sterbenden Göttin gerettet wird.“


  Er hielt inne. Seine Worte schienen in der Luft zu schweben und erinnerten Elphame plötzlich daran, wie sein Name auf magische Weise greifbar wurde, wenn sie ihn rief. Sie zitterte; eine Vorahnung strich wie eine kalte Liebkosung über ihren Rücken.


  „Meine Mutter sagte, die Göttin habe ihr versprochen, dass ich es sein würde, der die Prophezeiung erfüllen wird. Sogar auf ihrem Sterbebett hat sie ihren Glauben nicht verloren. Sie starb in dem Vertrauen darauf, dass ich eines Tages einen Weg finden würde, Eponas Versprechen einzulösen. Als ich von einem Kind zu träumen begann, das von einer Göttin berührt, von einem Menschen geboren und einem Zentauren gezeugt worden war, wusste ich, dass die Gebete meiner Mutter erhört worden waren.“


  Lochlans Lächeln belebte seine Gesichtszüge, und einen Moment vergaß Elphame die zuhörende Menge, und es gab nur noch sie beide.


  „Ich denke, ich begann dich zu lieben, als du noch ein Kind warst. Dann habe ich mich in dich verliebt, als du zu einer schönen jungen Frau herangewachsen bist. Aber erst als ich hörte, wie du vor den zerfallenen Mauern der Burg zu deinem Volk gesprochen hast, wusste ich, dass es nichts gibt, was ich nicht opfern würde, um dich zu schützen– auch wenn ich dadurch mein Volk zu Verbannung und Wahnsinn verurteile.“


  „Du warst das“, sagte Brighid plötzlich. „Du hast Elphame in der Nacht ihres Unfalls gerettet.“


  „Ja“, sagte Elphame, ohne den Blick von Lochlan zu lösen. „Das Wildschwein hätte mich getötet, wenn Lochlan es nicht überwältigt hätte.“


  „Ich verstehe das nicht.“ Brighids Stimme übertönte das Keuchen der erstaunten Menschen. „Welchem Zweck dient die Prophezeiung? Wenn ihr keine Feinde seid und nicht vorhattet, die Taten eurer Väter zu wiederholen und einen Krieg zu beginnen, wieso bist du nicht einfach in Frieden nach Partholon gekommen? Warum hast du gedacht, du brauchst Elphames Leben als Opfer?“


  „Sie werden langsam, aber sicher verrückt“, sagte Elphame, die mit einem Mal alles verstand. „Das Dunkle, das sie in ihrem Blut tragen, quält sie. Je mehr sie dagegen ankämpfen, desto schmerzvoller wird es für sie.“ Sie zeigte traurig auf Fallon, die sich immer noch an ihren Partner klammerte. „Irgendwann gewinnt der Wahnsinn die Oberhand.“ Sie sprach ruhig weiter und ließ dabei den Blick über ihren Clan schweifen. „Es gibt Kinder, die das Blut ihrer menschlichen Vorfahren in sich haben– Blut, das viele von uns mit ihnen teilen. Für sie ist es noch schlimmer, denn sie hatten keine menschliche Mutter, die ihnen Menschlichkeit näherbrachte.“


  „Also glaubst du, dass Elphame geopfert werden muss, damit ihr Blut irgendwie den Wahnsinn von deinem Volk waschen kann?“, höhnte Cuchulainn, an Lochlan gewandt. „Die Prophezeiung an sich klingt doch schon wahnsinnig.“


  „Du hast zum Teil vielleicht recht, Cuchulainn. Ich habe erfahren, dass wir die Prophezeiung all die Jahre falsch interpretiert haben“, erwiderte Lochlan.


  Fallons Flügel raschelten, als sie sich unter Schmerzen von ihrem Partner losriss. „Du lügst!“ Sie spuckte die Worte förmlich aus.


  „Nein“, sagte Lochlan schlicht. „Ich habe ihr Blut geschmeckt und in ihm die Wahrheit gelesen.“


  Im fassungslosen Schweigen, das seinen Worten folgte, konnte Elphame ihre rechte Hand nicht davon abhalten, die beiden kleinen Wunden an ihrem Hals zu berühren.


  „Was sagt er?“ Die Worte kamen leise und wütend und klangen, als hätte jemand sie Cuchulainns Kehle entrissen.


  Elphame stellte sich dem Zorn ihres Bruders. „Lochlan ist mein Lebenspartner. Er und ich haben die Handfeste begangen, und unsere Ehe ist vollzogen worden. Als Teil dieses Verbindungsrituals hat er mein Blut geschmeckt.“


  Cuchulainn starrte seine Schwester an, als würde er sie nicht wiedererkennen. Elphame musste den Blick abwenden, damit ihre Fassade nicht zusammenbrach.


  „Was hat mein Blut dir erzählt?“, fragte sie Lochlan. Sie war erstaunt, dass in ihrer Stimme nichts von dem Tumult zu hören war, der in ihrem Inneren tobte.


  „Die Prophezeiung sagt, dass wir durch das Blut einer sterbenden Göttin geheilt werden, aber sie spricht nicht von einem physischen Tod. Es ist nicht wirklich dein Blut, das geopfert werden muss. Was die Prophezeiung besagt, ist, dass du das dunkle Blut unserer Väter in dich aufnehmen musst, sodass es sich mit deinem vermischt und es schließlich ersetzt. Weil du von einer Göttin berührt wurdest, wirst du so den Wahnsinn unserer Väter auf dich nehmen. Die Schlachten, die die Menschen meines Volkes täglich schlagen, werden auf dich übertragen.“ Er hielt inne, und auf seinem Gesicht war der Horror dessen, was er gerade gesagt hatte, deutlich zu sehen. „Der Wahnsinn würde von uns genommen, aber für dich wäre es schlimmer als der physische Tod. Es wäre das Ende deiner Menschlichkeit.“


  „Das ist unmöglich“, spottete Cuchulainn. Im Clan erhob sich Zustimmung.


  Elphame schaute ihrem Liebhaber weiter in die Augen. In Gedanken sah sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck, als er aus ihrem Zimmer geflohen war, nachdem er ihr Blut getrunken hatte. Mit einer Sicherheit, die tief aus ihrer Seele kam, wusste sie, dass ihr Ehemann die Wahrheit sagte. Die Wahrhaftigkeit seiner Worte hallte in ihr nach, als sie endlich verstand und schließlich akzeptierte, welche Wahl sie treffen musste. Hastig senkte sie den Blick, bevor Lochlan die Entscheidung in ihren Augen sehen konnte.


  Mit erhobener Hand bat sie um Ruhe.


  „Mein Urteil steht fest.“ In diesem Moment war sie weder Schwester noch Frau, sondern die MacCallan, und ihre Worte hallten gegen die lauschenden Wände der Burg. „Cuchulainn, dein Verlust und der Verlust des Clans war immens. Dafür muss es eine Entschädigung geben.“ Sie wandte sich von ihrem Bruder an Fallon. „Du hast ein unschuldiges Leben genommen. Im Gegenzug hast du dein Leben verwirkt.“


  Cuchulainn trat mit gezogenem Schwert auf die geflügelte Frau zu.


  „Nein!“, kreischte Keir.


  „Du kannst sie nicht retten, aber du kannst gemeinsam mit ihr sterben.“ Cuchulainns Stimme klang tödlich.


  Fallon ignorierte ihren Partner und trat vor, als könnte sie es kaum erwarten, dem Schwert des Kriegers zu begegnen.


  „Dann bring mich um und zeige deine Grausamkeit, Mensch“, sagte sie hochmütig. Mit einer einzigen Bewegung riss sie sich die zerfetzte Kleidung vom Leib, die ihre Blöße bedeckt hatte, und enthüllte ihren nackten Körper. Eine Hand glitt zu ihrem Bauch und streichelte die kleine Kugel. „Aber wisse, wenn du mich tötest, tötest du auch mein ungeborenes Kind.“


  Elphame musste ihrem Bruder nicht Einhalt gebieten. Sein Schwert, das zum tödlichen Schlag erhoben war, verharrte, und langsam senkte er die Spitze zu Boden. Mit schmerzerfülltem Blick sah er seine Schwester an.


  „Brenna würde es Rache und nicht Gerechtigkeit nennen, wenn ein unschuldiges Kind für ihren Tod büßen müsste. Ich würde diesen Akt begehen, doch ich fürchte, ihr Geist wird mich dann bis in alle Ewigkeiten heimsuchen.“


  „Ich stimmte dir zu, Cuchulainn. Es wäre nicht richtig, das Leben eines Unschuldigen zu nehmen.“ Elphames Stimme war hart wie Stahl. „Aber jemand muss den Preis für Brennas Tod zahlen.“


  „Fallon ist meine Partnerin. Das Kind ist von mir. Ich werde den Preis bezahlen“, sagte Keir. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er beugte sich hinunter, um Fallons Kleidung aufzuheben, die er ihr, ohne sie anzuschauen, reichte. Fallon sprach nicht, doch Elphame dachte, dass sie in den Augen der geflügelten Frau den Anflug eines Gefühls sah, das weder Hass noch Wahnsinn war.


  „Hast du gewusst, dass Fallon vorhatte, Brenna zu töten?“, fragte Elphame.


  „Nein, Göttin.“ Er war nicht vor ihrem Blick zurückgezuckt, doch seine Stimme war voller Bitterkeit. „Wir sind nur gekommen, um zu sehen, ob die Prophezeiung erfüllt wird, nicht, um Unschuldige zu töten. Egal, was dein Volk von uns denkt, wir sind nicht wie unsere Väter.“


  „Keir, es war nicht dein Fehler, dass Fallon dem Wahnsinn anheimgefallen ist. Du trägst keine Schuld an Brennas Tod“, sagte sie.


  Langsam und bewusst drehte Elphame sich zu Lochlan um. Das Gemurmel und die geflüsterten Unterhaltungen wurden eingestellt. In der Stille, die sie umgab, waren Lochlans Worte klar und stark.


  „Keir hat keine Schuld an Brennas Tod, aber ich. Ich bin der Führer meines Volkes, aber ich bin auch sein Verräter.“


  „Deine Worte sind weise, Ehemann.“ In der unnatürlichen Stille klang das Wort „Ehemann“ wie ein zerbrechliches Echo, als hätte es sich, nachdem sie es ausgesprochen hatte, kristallisiert und wäre zersprungen.


  Ihre Hand zitterte nicht, als sie sie mit der Handfläche nach oben zu ihrem Bruder ausstreckte. Cuchulainn legte den Griff seines Schwertes hinein. Mit langsamen, gesetzten Schritten ging sie auf Lochlan zu. Er stand still und sah sie an. In seiner Nähe, aber außerhalb der Reichweite seiner Ketten blieb sie stehen.


  Lochlan ignorierte die zuschauende Menge und sprach nur zu ihr: „Als wir die Handfeste begangen haben, habe ich dir gesagt, dass ich dir immer folgen werde, selbst wenn das zu meinem Tod führt. Ich bereue dieses Versprechen nicht, so wie ich unsere Liebe nicht bereue. Als ich deinen Ruf erwiderte und dir Brenna brachte, wusste ich, dass das mein Ende sein wird. Ich habe es da akzeptiert, und ich akzeptiere es jetzt.“ In seinem Lächeln lag keine Bitterkeit, und seine Stimme drückte die tiefe Liebe aus, die er für sie empfand.


  Anstatt für den entscheidenden Hieb auf ihn zuzugehen, erwiderte Elphame sein Lächeln. „Erinnerst du dich, dass du mir gesagt hast, ich muss mir selbst genug vertrauen, um Eponas Stimme zu hören? Du hattest recht, Lochlan. Endlich habe ich dieses Vertrauen gefunden und die Stimme der Göttin vernommen. Jetzt musst du mir ebenso vertrauen.“


  „Ich vertraue dir, mein Herz.“ Er streckte die Arme seitlich aus, damit Elphame den tödlichen Stoß vollziehen konnte.


  „Gut. Sehr bald schon werde ich dieses Vertrauen benötigen.“ Über ihre Schulter warf sie ihrem Bruder einen Blick zu. „Vergib mir, Cuchulainn“, sagte sie.


  Als sie einen tiefen reinigenden Atemzug nahm, weiteten sich Cuchulainns Augen, denn in diesem Moment verstand er, was sie vorhatte.


  „Haltet sie auf!“, rief er und sprang vorwärts.


  Sein Schrei wurde von Lochlan aufgenommen. Der geflügelte Mann zerrte wild an den Ketten und versuchte verzweifelt, seine Liebste zu erreichen, während Elphame die rasiermesserscharfe Klinge des Schwertes durch ihr eigenes Fleisch zog und sich den Arm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen mit einem langen, tödlich tiefen Schnitt öffnete. Aus Angst, dass Cuchulainn sie zu früh erreichte, beeilte sie sich und nahm das Schwert in die andere Hand, um zu beenden, was sie begonnen hatte, doch die Kraft verließ sie bereits. Stumm bat ihre Seele um mehr Zeit– und die Steine, auf denen sie stand, hörten ihr unausgesprochenes Flehen.


  Durch blutroten Nebel sah Elphame die Erscheinung des MacCallan neben sich auftauchen.


  „Ich bin hier, Mädchen.“


  Er hob eine leuchtende Hand, und kurz bevor ihr Bruder sie erreichte, wurde sie von Kraft umhüllt. Cuchulainn blieb abrupt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


  „Nicht, Cuchulainn.“ Wie das Läuten einer Totenglocke durchbrach die unheimliche Stimme des alten MacCallan das Geschrei, das sich erhob. „Du kannst das Schicksal der MacCallan nicht ändern. Es ist ihre Entscheidung, nicht deine.“


  „Nein, Elphame!“ Weinend schlug Cuchulainn gegen die unsichtbare Mauer aus spiritueller Macht.


  Mit ungelenken Bewegungen nahm Elphame das Schwert in die linke Hand, dabei kämpfte sie gegen den Schwindel an. Pulsierend floss das Blut aus dem langen Schnitt in ihrem Arm. Sie biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz, drückte die Klinge auf die unversehrte Haut an ihrem rechten Handgelenk und zog sie hinauf bis zum Ellenbogen. Erst dann ließ sie das Schwert zu Boden fallen. Sie spürte, wie die warme Flüssigkeit aus ihrem Körper floss und ihre Arme und Beine badete. Als würde sie sich in einem Traum bewegen, sah sie durch den Kreis der Macht, den ihr Vorfahr heraufbeschworen hatte, Lochlan an. Tränen liefen über sein Gesicht. Er kämpfte immer noch gegen die Fesseln an, um zu ihr zu gelangen.


  Wegen des in ihrem Kopf pochenden Blutes konnte sie kaum ihre eigene Stimme hören. „Rette mich, und im Gegenzug werde ich dich retten.“ Die Anstrengung, der es bedurfte, diese Worte zu bilden, war zu viel. Ihre Welt wurde an den Rändern langsam grau, und Elphame sank auf die Knie.


  „Du weißt, was du zu tun hast, Krieger.“


  Bei den Worten des MacCallan löste sich der magische Zirkel auf, ebenso wie die Erscheinung. Cuchulainn stieß gepeinigt einen Schrei aus und zog seine Schwester in die Arme.


  „Bring sie zu mir, bevor sie das Bewusstsein verliert“, rief Lochlan.


  Cuchulainns panischer Blick suchte das Gesicht des geflügelten Mannes.


  „Vertrau mir“, sagte Lochlan.


  Der Krieger zögerte keinen Moment länger und zerrte seine Schwester zu Lochlan. Andere starke Männer gingen ihm zur Hand, wobei sie durch die immer größer werdende Blutlache zu ihrer Stammesführerin eilten.


  Lochlan sank auf die Knie und schloss die Arme um die bewegungslose Elphame.


  „Dein Schwert! Gib mir dein Schwert“, brüllte er. Der rot gefärbte Griff wurde ihm in die Hand gedrückt. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlitzte Lochlan sich damit die nackte Haut über seinem Herzen auf. Dann warf er das Schwert von sich, als wäre es ein ekelhaftes Insekt. Er nahm Elphames Kopf und drückte ihre kalten Lippen an seine Wunde.


  „Trink, mein Herz“, flehte er.


  Ihre Augen waren geschlossen, und sie reagierte nicht.


  „Trink, Elphame“, schrie er mit brechender Stimme. „Ich habe getan, worum du mich gebeten hast– die einzige Chance, die du hast, am Leben zu bleiben, ist, die Prophezeiung zu erfüllen. Also trink!“


  Langsam bewegten sich ihre Lippen an seiner Haut. Sie stieß einen erstickten Laut aus und trank. Ihre Augen öffneten sich. Rot gefärbte Tränen flossen aus ihnen heraus, während ihre Lippen sich um die Wunde schlossen und das Blut der Dämonen in ihren Körper aufnahmen. Anfangs wusste sie nichts und spürte nichts außer dem metallischen Geschmack von Lochlans Blut. Dann setzte die Hitze ein. Sie trank aus einem vulkanischen Fluss, aber sie konnte sich nicht losreißen. Bald schon wollte sie das auch gar nicht mehr. Die Hitze verführte sie. Sie erfüllte ihren Körper und streichelte ihre Seele mit der hypnotischen Kraft des Dunklen, als der Wahnsinn einer ganzen Rasse in sie hineinströmte. Die Wunden an ihren Armen trockneten und heilten. Seltsame Gedanken machten sich in ihrem Geist breit.


  Blut … sie würde nie genug davon bekommen … sie würde ihn leer trinken … sie würde sie alle leer trinken … sie könnte eine eigene Armee gründen … halb Dämon, halb Göttin … doch erst musste sie Lochlan töten … den Verräter umbringen …


  Lochlan töten? Ihren Lebenspartner?


  Ihr menschliches Bewusstsein durchbrach den Nebel der dämonischen Einflüsterungen. Keuchend riss sie die Lippen von Lochlans Brust. Auf Händen und Knien kroch sie von ihm weg. Sie spürte Panik in sich aufsteigen, als ihr bewusst wurde, dass die rote Lache, die den Boden bedeckte und ihren Körper befleckte, ihr Blut war. Nein, das stimmt nicht, korrigierte ihr Gehirn sie schnell. Das Blut, das sie bedeckte, war nicht länger ihres, denn ihres war nun unwiederbringlich mit dem der Dämonen vermischt.


  Jetzt bin ich ein Dämon … meine einzige Möglichkeit ist, das zu akzeptieren und es mit offenen Armen zu empfangen.


  „Hör nicht auf das dunkle Flüstern.“ Lochlan keuchte. Matt ließ er sich an die Säule sinken; er sah blass und krank aus. „Kämpf dagegen an, Elphame!“


  Das Phantom-Echo von Fallons wahnsinnigem Gelächter tanzte um Elphame.


  „Elphame!“ Cuchulainn näherte sich ihr langsam mit ausgestreckten Händen. „Komm zu mir.“ Als sie nicht reagierte, brach seine Stimme. „Du darfst mich jetzt nicht auch noch verlassen, Schwester mein. Das könnte ich nicht ertragen.“


  Auf Händen und Knien kauernd fühlte Elphame, wie sie bei diesem vertrauten Kosewort ein Schauer durchrieselte. Das Dunkle, das sie akzeptiert hatte, war verantwortlich für Cuchulainns Verlust, und jetzt war es ein Teil von ihr. Ja … Sie spürte die Stimmen in ihrem Inneren zittern und erbeben, als würden tausend dunkle Insekten unter ihrer Haut flattern. Ja … fühle uns … höre uns … wir sind jetzt du.


  „Ich bin nicht mehr deine Schwester. Du kannst mir nicht helfen.“ Sie erkannte den fremden Klang ihrer eigenen Stimme nicht. Sie erkannte auch die Gesichter der Menschen nicht, die dastanden und sie anstarrten. Ihre Gedanken und Erinnerungen waren zerstückelt– alles, was sie gewesen war, entglitt ihr, ertrank in der dunklen Flut, die in ihr anschwoll. Sie fühlte sich gefangen, wirbelte auf dem Boden herum und sah sich dem alten Zentauren gegenüber, der hoch über ihr aufragte.


  „Ruf die Geister der Steine an– sie werden dir helfen“, sagte er.


  Sie schüttelte wild den Kopf. Nein, die Steine würden ihre Rufe nicht länger erhören. Sie war allein, verloren in den Stimmen des Wahnsinns in ihrem Blut, die ihre alte Welt verstummen ließen.


  Sei ganz ruhig, Geliebte. Ich werde dich nie verlassen.


  Die kühlen Worte spülten durch ihren Körper, und Elphame klammerte sich an sie wie die sterbende Seele an den Atem des Lebens.


  „Epona!“ Sie schluchzte, und während sie den Namen sprach, spürte sie die Göttin in sich zum Leben erwachen. Ein Gedanke, flüchtiger als der Nebel, der durch ihren geschundenen Geist waberte, machte sich bemerkbar. Sie hielt sich mit dem Rest der Menschlichkeit, die sie noch besaß, an ihm fest.


  Sie musste sich vertrauen.


  Gegen Angst und das Dunkle ankämpfend sprang Elphame auf die Füße. Sie stolperte vorwärts, und die Menge aus staunenden Menschen und Zentauren machte ihr den Weg frei, bis sie am Springbrunnen in der Mitte des Burghofs ankam. Sie schaute in das Gesicht des Marmormädchens, das ihre Vorfahrin war. In diesem Moment berührte sie der erste Strahl des Morgenlichts. Wie mit zärtlicher Hand fand er die Brosche des MacCallan und ließ sie strahlend hell aufblitzen. In diesem Licht suchte und fand Elphame ihr Erbe– ein Erbe aus Vertrauen und Treue und der unbesiegbaren Stärke der Liebe, die sich nicht von den dunklen Verlockungen des Bösen überlisten ließ. Der neue Tag brach an wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung, und Elphame erinnerte sich daran, wer sie war, und unter diesem Wissen wand und krümmte sich das fremde Dunkle, das versucht hatte, ihr die Kraft der göttlichen Liebe zu stehlen, und wurde vom gleißenden Licht des Vertrauens und des Muts zum Rückzug gezwungen.


  Wie das Huschen von sich entfernenden Spinnenfüßen erstarb das Flüstern des Bösen, bis es nur noch das ferne Echo einer Erinnerung war.


  Als würde sie aus einem langen Schlaf erwachen, hielt Elphame müde die blutverschmierten Arme unter den Wasserstrahl und sah zu, wie die kühle Flüssigkeit das Blut abwusch, es im Becken herumwirbelte, es verdünnte und schwächer machte, bis es verschwand. Als ihre Arme sauber waren, warf sie den Kopf in den Nacken und badete im reinen Licht von Eponas Morgen. Ein Schrei schwoll in ihr an wie ein wachsendes Kind und brach aus ihr heraus, um von den Wänden widerzuhallen, woraufhin er von ihrem glücklichen Bruder, ihrem Ehemann und schließlich vom gesamten Clan aufgenommen wurde.


  „Treue und Glaube!“


  „Treue und Glaube!“


  „Treue und Glaube!“


  Triumphierend lächelnd sank Elphame auf den Marmorboden und ergab sich dem Frieden der Ohnmacht, die sie übermannte.


  38. KAPITEL


  Wie der süße Duft des Geißblatts in einer Frühlingsbrise drang die Stimme ihrer Mutter in Elphames Traum.


  Ich wünschte, es wäre einfacher für sie gewesen.


  Ich weiß, Geliebte.


  Dieses Mal erkannte Elphame die Göttin sofort.


  Ich wünschte auch, diese Qual hätte ihr erspart bleiben können, aber der Weg deiner Tochter ist noch nie einfach gewesen. Jetzt siehst du, wie gut die Schwierigkeiten in der Vergangenheit sie darauf vorbereitet haben, ihrem Schicksal entgegenzutreten.


  Sie hat es gut gemacht, nicht wahr?


  Sehr gut. Ich bin stolz auf sie.


  Elphames Seele labte sich an diesem Lob.


  Ihr Weg wird auch weiterhin schwierig sein, fuhr die Göttin fort. Ein Großteil des MacCallan-Clans wird aus Liebe zu ihr Lochlan und sein Volk akzeptieren, aber der Rest von Partholon lässt sich nicht so einfach überzeugen.


  Ihre Mutter seufzte. Wirst du mir jetzt erlauben, zu ihr zu reisen? Zumindest könnte ich dann ihre Handfeste offiziell machen. Die Stimme ihrer Mutter klang traurig, als sie hinzufügte: Und Cuchulainn braucht ebenfalls den Zuspruch einer Mutter.


  Dann geh, sagte die Göttin. Aber sei nicht überrascht, wenn Cuchulainns Schmerz zu groß ist, um von der Berührung seiner Mutter geheilt zu werden.


  Die Antwort ihrer Mutter konnte Elphame nicht mehr hören. Langsam schwebte sie durch die unterschiedlichen Schichten des Schlafs an die Oberfläche. Als ihre Sinne langsam wieder zum Leben erwachten, verriet ihr Körper ihr, dass sie bequem auf Daunen und feinsten Betttüchern ruhte. Licht flackerte zart gegen ihre geschlossenen Lider, die leicht zitterten und sich dann öffneten.


  Ihr erster wacher Gedanken war, dass es Nacht sein musste, weil das einzige Licht im Zimmer vom großen eisernen Kronleuchter kam und im Kamin ein fröhliches Feuer brannte. Sie fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte. War es nicht gerade erst Morgen gewesen? Dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahr und drehte den Kopf in diese Richtung. Lochlan. Er saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er schlief. Sie betrachtete ihn lange. Er sah immer noch zerschunden und geschlagen aus, aber seine Haut hatte nicht mehr die Porzellanblässe des Schocks, die sie beim letzten Mal an ihm gesehen hatte– als er schwach auf dem Boden lag, mit ihrem Blut bedeckt.


  Die Erinnerung kam zurück. Einen Moment raubte Panik ihr die Luft zum Atmen, während sie nach innen lauschte und darauf wartete, dass die dunkle Stimme des Wahnsinns durch ihr verunreinigtes Blut flüsterte, aber nichts passierte. Nur tief in ihr verborgen regte sich etwas wie ein halb vergessener Traum. Intuitiv, dank der Berührung durch die Göttin, wusste Elphame, dass sie in sich zwar den Wahnsinn einer ganzen Rasse trug, aber Liebe, Vertrauen und Glaube hatten das böse Erbe besiegt.


  Du musst so lange dem Dunklen gegenüber wachsam sein, wie du atmest, Geliebte. Eponas Stimme säuselte durch ihren Geist. Aber denke daran, dass ich immer bei dir bin. Du bist von der Göttin berührt worden …


  Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn mit einem Mal öffnete Lochlan die Augen. Als er sah, dass Elphame wach war, ergriff er ihre Hand.


  „Cuchulainn!“, rief er.


  Sofort stürzte Elphames Bruder an ihr Bett.


  Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, Bartstoppeln bedeckten sein sonst glatt rasiertes Kinn. Elphame dachte, dass er eine Lebensspanne gealtert war.


  „Du siehst fürchterlich aus“, krächzte sie.


  Auf Cuchulainns verhärmtem Gesicht erschien ein Lächeln, und Lochlans erleichtertes Lachen klang wie ein Schluchzen.


  Elphame schaute von ihrem Ehemann zu ihrem Bruder und räusperte sich. „Nun, keiner von euch ist in Ketten, und ich sehe keine neuen Wunden. Darf ich annehmen, dass ihr beide lernt, miteinander auszukommen?“


  „Sie ist nicht wahnsinnig.“ Lochlan drückte ihre Hand an seine Lippen.


  Schockiert bemerkte Elphame, dass Tränen über sein Gesicht liefen.


  „Das hab ich dir doch gesagt.“ Cuchulainns Augen glänzten ebenfalls verdächtig.


  „Sie kann euch beide hören“, sagte Elphame verärgert.


  „Willkommen zurück, Schwester mein“, sagte Cu.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Das ist die Nacht des fünften Tages“, sagte Lochlan.


  Sie blinzelte überrascht. „Kein Wunder, dass ich solchen Hunger habe.“


  Das Lächeln auf Cuchulainns von tiefen Furchen durchzogenem Gesicht wirkte irgendwie fehl am Platz. „Wynne wird sich sehr freuen, das zu hören.“ Er eilte in Richtung Tür.


  „Cu, warte.“


  Lochlan verstand den Ausdruck in ihren Augen, drückte ihr einen Kuss auf die Hand und trat dann beiseite, sodass Cuchulainn seinen Platz einnehmen konnte.


  Elphame setzte sich auf und streckte eine Hand nach ihrem Bruder aus.


  „Ich wollte dir von Lochlan erzählen …“


  Mit einer Geste, die unglaublich müde wirkte, schüttelte Cuchulainn den Kopf. „Du musst mir nichts erklären, El.“


  „Doch, das muss ich. Ich wollte dir von dem Moment an, als ich ihn getroffen habe, von Lochlan erzählen. Ich wusste nur nicht, wie. Ich wollte nicht, dass du es allein herausfindest und denkst, dass ich dich nicht genügend liebe oder dir nicht ausreichend vertraue, um mich dir anzuvertrauen. Das war es nicht– du warst es nicht, an dem ich Zweifel hatte, sondern ich. Ich konnte die Worte nicht finden, und dann warst du so in Brenna verliebt.“


  Cuchulainn biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab.


  „Ich mache weder dich noch Lochlan für ihren Tod verantwortlich.“ Er atmete tief und zitternd ein. „Ich gebe nicht einmal Fallon die Schuld. Sie konnte nichts für ihren Wahnsinn.“


  „Cu, sieh mich an.“ Als ihr Bruder ihren Blick erwiderte, sah sie die Tiefe seiner Trauer und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Er gab nicht ihnen die Schuld an Brennas Tod– er gab sie sich selbst.


  „Cu“, setzte sie an, doch er ließ ihre Hand los und stand so abrupt auf, dass der Stuhl beinahe umgefallen wäre.


  „Ich kann nicht darüber sprechen, El“, sagte er. Ohne sie noch einmal anzuschauen, drehte er sich um und eilte hastig aus der Tür. „Ich hole dir etwas zu essen“, sagte er über die Schulter und schloss die Tür.


  „Er hat nicht gestattet, dass sie verbrannt wird“, sagte Lochlan. Anstatt den Stuhl zu nehmen, setzte er sich neben Elphame aufs Bett und schaute sie an, dabei nahm er ihre Hände in seine. „Er sagt, Feuer habe ihr bereits zu viele Schmerzen verursacht.“


  „Oh Cu“, flüsterte Elphame und schaute auf die geschlossene Tür, durch die ihr Bruder verschwunden war.


  „Also hat der Meistersteinmetz ihr eine Gruft gefertigt und ihr Bildnis in den Deckstein gehauen. Heute Morgen hat Cuchulainn sie dort endlich zur letzten Ruhe gebettet.“


  „Wo?“, fragte Elphame flüsternd und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „An der Stelle, auf der ihr Zelt gestanden hat.“ Lochlan schüttelte traurig den Kopf. „Ich glaube, der Krieger hat sein Herz zusammen mit ihr begraben.“


  „Ich hätte bei ihm sein sollen. Er hat mich gebraucht.“


  „Du musstest dich erholen. Mach dir keine Vorwürfe. Dein Bruder hat ehrlich gesprochen. Er gibt dir keine Schuld und auch nicht mir oder meinem Volk. Er hat dich in den letzten Tagen würdig vertreten.“


  „Fallon und Keir und die anderen beiden– was ist mit ihnen passiert?“, wollte sie wissen.


  „Cuchulainn hat angeordnet, dass Fallon in der Wachtburg gefangen gesetzt wird, wo sie die Geburt ihres Kindes erwartet sowie deine Entscheidung darüber, welche Strafe sie für das Verbrechen, das sie begangen hat, erhalten soll. Keir hat sich entschieden, mit ihr zu gehen. Curran und Nevin sind hier und lassen ihre Wunden behandeln.“


  Elphame betrachtete ihn. „Der Wahnsinn– ist er wirklich verschwunden?“


  „Ja, das ist er.“ Das Erstaunen darüber war seiner Stimme immer noch anzuhören. „Er hat mich und die anderen tatsächlich verlassen. Du hast die Prophezeiung erfüllt und mein Volk gerettet.“ Er streichelte ihr sanft die Wangen. „Und du, mein Herz? Fühlst du die Bürde seines Gewichts?“


  Elphame richtete ihren Blick nach innen. Wie Atem, der über ruhiges Wasser strich, spürte sie das Dunkle in sich kleine Wellen schlagen. „Er ist da, in mir. Ich kann seine Anwesenheit spüren. Der Wahnsinn ist besiegt worden, aber nicht vollkommen verstummt. Ich habe Eponas Ermahnung, dass ich immer aufmerksam sein muss, wenn ich siegreich bleiben will.“ Sie fröstelte.


  „Es gibt keine andere Möglichkeit als den Sieg“, sagte Lochlan inbrünstig. „Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass der Wahnsinn dich nicht bezwingen wird.“


  Die Kraft seiner Liebe erfüllte Elphame, und sie spürte, wie sich das lauernde Dunkle in ihrem Inneren zurückzog.


  Befriedigt atmete sie tief ein. „Wir müssen nach deinem Volk schicken. Sie sollten ihre Kinder herbringen.“


  Lochlan zog sie in die Arme, und seine heilenden Flügel legten sich um sie und hüllten sie in seine Wärme. „Das machen wir, mein Herz, das machen wir.“


  Elphame stand vor der Grabstätte aus Marmor. Zögernd schickte der Morgenhimmel die ersten violetten und mauvefarbenen Strahlen herab. Die Steinplastik war wunderschön; beinahe sah es aus, als wäre Brenna eingeschlafen und zu Stein geworden, abgesehen davon, dass Danann ihr Gesicht frei von Narben gestaltet hatte.


  „Ich habe ihn nicht gebeten, ihre Narben wegzulassen. Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.“ Cuchulainns gequälte Stimme erklang hinter ihr. Er trat vor, beugte sich hinunter und legte dem steinernen Mädchen einen Strauß türkisblauer Wildblumen in den Arm.


  „Als ich Danann gefragt habe, wieso er ihre Narben nicht gezeigt hat, sagte er, er hätte sie einfach so gemacht, wie er sie in Erinnerung hat“, erklärte Brighid. Die Jägerin berührte die rechte Wange der Plastik, die nun genauso glatt war wir die linke.


  „Brenna würde sich freuen, so in Erinnerung behalten zu werden.“ Elphame wandte sich zu ihrem Bruder um und nahm seine Hand. „Bitte geh nicht, Cu.“


  „Ich muss.“ Er schaute zur Burg zurück, in der sich inzwischen das morgendliche Leben regte. „Alles hier erinnert mich an sie– jeder Geruch und jeder Klang scheint ihren Namen zu sagen.“ Sein von Trauer erfüllter Blick suchte den seiner Schwester. „Es ist nicht so, dass ich wünschte, von ihr befreit zu sein. Ich möchte einfach nur lernen, den Verlust zu ertragen. Und das kann ich hier nicht.“ Er drückte Elphames Hand und ließ sie los.


  Elphame verstand, was er sagte, aber ihr Herz zerriss bei dem Gedanken, ihren Bruder nicht mehr bei sich zu haben.


  „Ich werde dich vermissen, Cuchulainn.“ Brighid sprach leise und schüttelte ihm zum Abschied die Hand.


  Unter dem festen Griff spürte er, wie warm ihre Haut war. „Ich habe mich geirrt, was dich angeht, Brighid Dhianna. Du bist eine treue Freundin.“


  „Vielleicht werden wir eines Tages wieder gemeinsam jagen gehen.“ Sie lächelte ihn traurig an.


  Unterdrücktes Bellen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Fand sprang durch das hohe Gras, knurrte und schnappte nach Brighids Hufen. Die Jägerin schaute die Wölfin erstaunt an.


  „Ich korrigierte mein Angebot. Ich werde wieder mit dir jagen gehen, wenn du mir versprichst, nicht wieder etwas Lebendiges mit zurückzubringen.“


  Cuchulainn klopfte sich auf den rechten Oberschenkel, und die Wölfin sprang auf ihn zu und wuselte zwischen seinen Beinen umher. „Das nächste Mal, wenn du Fand siehst, wird sie bessere Manieren haben.“


  „Das sagen alle Eltern“, murmelte Brighid und machte sich auf den Weg zurück zur Burg.


  Bruder und Schwester schauten einander lange an, dann warf Elphame sich in seine Arme und schmiegte das Gesicht an seine vertraute breite Schulter.


  „Kannst du nicht auf Mama warten?“, fragte sie unter Tränen. „Du weißt, der Bote hat gesagt, sie ist nur noch einen Tagesritt entfernt.“


  Cuchulainn tätschelte ihren Rücken. „Sie wird es verstehen.“


  „Nein, das wird sie nicht. Sie wird böse sein.“


  Elphame hörte sein kurzes Lachen. Es klang hart und schmerzvoll und so ganz anders als das des leichtherzigen Bruders, den sie so gut gekannt hatte. Ihr Herz zog sich vor unendlicher Trauer um ihn zusammen.


  „Du hast recht, aber sie wird so viel damit zu tun haben, dich und Lochlan zu bemuttern, dass sie keine Zeit hat, lange böse zu sein.“ Sanft entzog er sich ihr und küsste sie auf beide Wangen. „Ich muss es einfach tun“, sagte er, drehte sich um, warf dem Wallach die Zügel über den Hals und stieg auf.


  Wie auf Kommando stieß Fand ein jämmerliches Heulen aus, sodass Elphame sie schnell nahm und sie ihrem Bruder in die Arme legte.


  „Ich liebe dich, Schwester mein“, sagte er. Dann wandte er sich in Richtung Norden und trieb sein Pferd an.


  Elphame beobachtete, wie er sich zu den beiden geflügelten Wesen gesellte, die vor dem Eingang zur Burg geduldig auf ihn warteten. Ihre Wunden waren nicht komplett verheilt und ihre Flügel immer noch fürchterlich ramponiert, aber als Cuchulainn angekündigt hatte, ins Ödland zu reiten, um die geflügelten Kinder nach Partholon zu holen, hatten Curran und Nevin darauf bestanden, ihn zu begleiten.


  Elphame sah ihnen nach, bis ihre Silhouetten zwischen den Bäumen verschwammen. Sie hatte das Gefühl, dass mit Cuchulainn auch ihre Vergangenheit verschwand. Mit ihm verabschiedete sich auch der glücklichste Teil ihrer Jugend. Wie würde es ihrem geliebten Bruder ergehen? Würde er für immer die gebrochene Hülle seiner selbst bleiben, oder gab es einen Weg, wie man ihn heilen konnte? Elphame erkannte die bittersüße Ironie ihrer Gedanken. Cuchulainn musste einen Weg finden, das, was in ihm zerbrochen war, ohne die Hilfe einer Heilerin zu heilen.


  Sie hatte sich in den letzten Tag so hilflos gefühlt, als sie mit ansah, wie diese grausame Leere seine Seele durchdrang. Konnte er ohne Brenna Glück finden? Sie wusste es nicht. Sie hatte geglaubt, Lochlan zu verlieren, also konnte sie nachempfinden, wie ihr Bruder sich fühlte. Sie hätte ohne ihren Lebenspartner weitermachen können, so wie Cuchulainn, aber hätte sie wirklich jemals wieder echtes Glück gefunden? Diese Frage konnte sie nicht beantworten.


  Bitte, Epona. Sie schickte ein stummes, inbrünstiges Gebet an ihre Göttin. Pass auf ihn auf und bringe ihn heil wieder nach Hause. Hilf ihm, wieder glücklich zu werden.


  Elphame schmerzte das Herz. Bereits jetzt vermisste sie Cuchulainns Nähe. Ihre Schultern zuckten unter Schluchzern, und ihre Füße waren schwer wie Blei, als sie sich auf den Rückweg zur Burg machte.


  Wie eine körperliche Berührung spürte sie Lochlans Blick auf ihrer Haut und schaute auf. Er stand auf dem Hauptturm der Burg, und Eponas Morgenlicht hüllte seine geflügelte Gestalt in einen Heiligenschein. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber sie sah, dass er mit einer Hand erst sein Herz berührte, danach legte er die Hand kurz an seine Lippen und streckte sie anschließend zu ihr aus.


  Cuchulainn hielt ihre Vergangenheit, aber ihre Zukunft lag bei Lochlan und dem MacCallan-Clan. Ihr Ehemann würde sich einem Land stellen müssen, dessen Volk ihm misstraute und ihn harsch beurteilte. Partholon zu überzeugen würde nicht einfach werden, aber mit Eponas Segen würden sie sich gemeinsam der Zukunft stellen.


  Die Stammesführerin des MacCallan-Clans wischte sich die Tränen vom Gesicht und straffte die Schultern. Elphames Schritte waren stark und sicher, als sie sich zu ihrem Seelengefährten aufmachte, um mit ihm den neuen Tag zu begrüßen.


  – ENDE –
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